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Bon der Nachahmung des griechiſchen 
Sylbenmaßes im Deutſchen. 


Aus dem zweiten Bande der Halleſchen Ausgabe 
des Meſſias vom Jahre 1756. 


Vielleicht waͤre es am beſten, das Schickſal des neuen 
Solbenmaßes der Entſcheidung der Welt fo zu überlaſſen, 
daß man gar nicht darüber fchriebe. Ich habe dieß bisher 
geglaubt, und ich würde meine Meinung auch nicht ändern, 
wenn ed nicht Kenner gäbe, die zwar die Alten gelefen, aber 
fih nicht fo genau um ihre Verdarten befümmert haben, daß 
fie die Nachahmung derfelben entfcheidend follten beurtheilen 
tönnen. Diefe haben wirklich dem neuen Solbenmaße fchon 
fo viel Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie verdienen, 
veranlaßt zu werben, ed ganz beurtheilen zu koͤnnen. Ich 
darf, ohne mir zu fehr zu fchmeicheln, vermutben, daß ei⸗ 
nige fo freundfchaftlich gegen mich gefinnt feyn werben, lieber 


zu wollen, daß ich über diefe Sache, bie fie sieleidt eine 
Klopſtock, vermiſchte Schriften. 
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Kleinigkeit nennen, nicht fchreiben möchte. So verbunden 
{ch ihnen für dieß Urtheil feyn müßte; fo wenig balte ich 
auch die letzten Nebenzüge der fchönen Wiſſenſchaften für 
Kleinigkeiten, befonders, wenn es Kenner der höheren Schön: 
heiten find, für die man fie aufdedt. 

Bey der Unterfuhung des neuen Spylbenmaßes felbft 
koͤmmt es darauf an, daß man erweife: Wir können den 
Griechen und Römern in ihren Splbenmaßen fo nahe nad: 
ahmen, daß diefe Nachahmung, befonderd größern Werken, 
einen Vorzug gebe, den wir, durch unfre gewöhnliche Vers⸗ 
arten, noch nieht haben erreichen können. Eine Nebenunter: 
fuchung würde ſeyn, eben dieß von Iprifchen Gedichten zu 
behaupten, denen wir zwar, durd einige unfrer Syiben- 
maße, einen freieren Schwung, ald den großen Gedichten, 
gegeben haben; die aber, weil fie fo vieler Schönheiten fahig 
find, daß fie unmittelbar nach dem Trauerſpiele ihren Platz 
nehmen dürfen, noch tonvoller und harmonifcher zu ſeyn 
verdienen. 

Homers Vers ift vieleicht der vollkommenſte, der erfun- 
den werden kann. Sch verftehe unter Homers Verfe nicht 
Einen Herameter allein, wiewohl jeder feine eigene Harmonie 
bat, die das Ohr unterhält, und füllt; ich meine damit dag 
ganze Geheimniß des poetifchen Perioden, wie er fich vor 
das ſtolze Urtheil eines griehifhen Ohrs wagen durfte, den 
Strom, den Schwung, das Feuer diefed Perioden, dem noch 
dazu eine Sprache zu Hälfe kam, die mehr Muſik, ald Sprache, 
war. Homer blieb, auch in Betrachtung des Klangs, ein 
folder Meifter feiner Sprache, daß er bie Griechen verführt 
zu haben fcheint, ihre Verſe mehr abzufingen, als herzu: 
ſagen. 

Sein Hexameter hat die angemeſſenſte Laͤnge, das Ohr 
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ganz zu füllen; und er überläßt ed den Alcden, fo die voll: 
fommenften lyriſchen Werfe find, es, aus andern Abfichten, 
mit einem kuͤrzern, fallenden Schlage zu erfhüttern. Er 
hat den großen, und der Harmonie wefentlichen Vorzug der 
Mannichfaltigkeit. Da er aus ſechs verfchiedenen Stüden, oder 
Züßen, befteht; fo kann er fih immer durch vier, bisweilen 
auch Buch fünf Werändrungen, von dem vorhergehenden oder 
nachfolgenden Verſe unterfcheiben. Und da diefe Füße bald 
zwo, bald drei Spiben haben; fo entfteht daher eine neue 
Abwechslung. 

Durch dag, fo ich bisher angeführt habe, und dann durch 
die glüdlihe Wahl der Syibentöne, und ihrer Verhältnifie 
gegen einander; und durch den abwechfelnden Abfchnitt des 
Verſes, bei welchem der Leſer bald längere, bald kürzere Zeit 
innehalten muß, erreicht der homerifche Vers eine Harmonie, 
bie ist fließt, dann ſtroͤmt, bier fanft Klingt, dort majeftd: 
th tönt. Denn dieß alled in dem hoͤchſten Grade des 
Wohlklangs, und nach den feinften Grundfäßen deflelben, 
hersorzubringen, find vorzüglich die griechifche, und denn 
auch die römifhe Sprahe am gefchidteften Die Anzahl 
ihrer Buchſtaben und Töne iſt beinah einander gleich, und 
jebes einzelne Wort hat daher fchon viel Wohlklang, ch es 
noch durch die Stelle, die es in der Verbindung des Verſes 
bekoͤmmt, wenn ich fo fagen ‚darf, in den Strom der Har: 
monte einfließt, und daburch feinen beftimmteften und vollften 
Wohlklang hören laßt. 

Es koͤmmt und ist Darauf an, zu unterfuchen, wie nahe 
wir diefem großen Originale kommen können? Der wefent: 
lie Charakter unfrer Sprache, in Abfiht auf ihren Klang, 
fheint mir zu ſeyn, daß fie vol und männlich Flingt, und 
mit einer gewiflen gefepten Stärke ausgeſprochen ſeyn will. 


‘ 
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Mer ihr Schuld giebt, daB fie rauh Klinge, der bat fie ent- 
weder niemals recht ausfprechen gehört; oder er fagt es nur, 
weil es einige feiner Nation auch gefagt haben. Mit gr: 
Berm Rechte könnte man der franzöftihen Sprache den Vor⸗ 
wurf mahen, daß fie wenig volltönige Wörter babe, und 
noch weniger, wegen ihrer flüchtigen und faft übereilten Aug: 
fprache, periodifch zu werden faͤhig; der italieniſchen, daß fie 
zu fehr von dem gefegten und vollen Accente ihrer Mutter 
ind Weihe und Wollüftige ausgeartet; und vieleicht der 
ftarfen Sprache ber Engländer, daß fie zu einfplbig ſey, und 
zu oft, ftatt zu fließen, fortftoße, als daß fie die Fülle des 
griechifchen Perioden fo nahe, wie die beutfhe, erreichen 
fönne. Kennern des griehiihen Wohlklangs glaube ich meine 
Borftelung von dem Klange unfrer Sprache noch deutlicher 
zu machen, wenn id fage, daß fie mit dem Dorifchen des 
Pindar Aehnlichleit habe, zugleich aber den Unterfchied vor: 
ausfege, der, zwifhen dem Dorifhen des Pindar, und der 
griehifhen Echäferdichter, ift. Ohne mich in die Entſchei⸗ 
dung einzulaffen, welche von unfern Provinzen am beiten 
deutfch rede? fo koͤmmt ed mir doch ald wahr vor, daß ein 
Sachſe dad Hochdeutiche, oder die Sprache der Skribenten, 
und der guten Gefellihaften, mit leichterer Mühe rein und 
ganz audfprechen lernen Tann, als einer aus den übrigen 
Provinzen. Und wie einer von. diefen feine Sprache Ipricht, 
fo rein, fo volltönig, fo jeden Ton und Buchftaben, den die 
richtige Nechtfehreibung feßt, zwar ganz, aber doch nicht fel: 
ten, bei der Haufung der Buchftaben, mit unübertriebner 
Leifigkeit: dieß ift die Regel der längern und kuͤrzern Spiben, 
der Art ihrer Länge und Kürze, und alfo auch der Harmo⸗ 
nie ded Verſes überhaupt. Ich muß geftehn, es giebt zwei⸗ 
felhafte Aufgaben bei diefer Regel; und wir wären -glüdlich, 


5 


wenn wir Eine große Etadt in Deutfchland hätten, die von 
der Nation, ale Richterin der rechten Ausſprache, angenom:; 
men wäre. Aber wir dürfen hierauf wohl itzt nicht hoffen, 
da Berlin eiferfüchtiger darauf zu fepn feheint, den zweiten 
Platz nach Paris, als den erften in Deutichland zu behaupten. 
Bleichwohl Liebe ich meine Landsleute fo fehr, daß ich von 
ihnen glaube, daß fie in den Städten, wo es nicht mehr 
unbekannt ift, daB Achtung und Sorge für einheimiiche fhöne 
Wiſſenſchaften eine von den vorzüglichften Ehren einer Na: 
tion find, fi bemühen werden, ihre Sprache recht auszu⸗ 
fprehen; und, wofern fie fih auch hierin noch einige Nach: 
läffigfeit verzeihen wollten, doch, wenn fie öffentlich reden, 
oder gute Schriften in Gefellfchaften vorlefen, fich felbft und 
ihren Sfribenten die Ehre erweifen werden, baß fie ihre 
volltönige und mächtige Sprache richtig ausfprechen. 

Diefe Ausfprache vorausgefegt, ahmen wir dem homeri⸗ 
fhen Verſe fo nah. Wir haben Daktylen, wie die Griechen, 
und ob wir glei wenige Spondeen haben; fo verliert boch 
unfer Herameter dadurch, daß wir ftatt der Spondeen mei- 
ftentheild Trochaͤen brauchen, fo wenig, daß er vielmehr 
fließender,, durch die Trochaͤen, wird; weil in unfern Spiben 
überhaupt mehr Buchftaben find, ald bei den Griechen. Es 
ift wahr, die Griechen unterfcheiden die Laͤnge und Kürze 
ihrer Sylben nad einer viel feinern Megel, als wir. Wenn 
wir unfre Sprache nach ihrer Regel reden wollten, fo hätten 
wir faft lauter lange Sylben. Diefes, tft der Natur des 
Gehoͤrs zumider, welches eine ungefähr gleiche Abwechfelung 
von langen und kurzen Spiben verlangt. Die Ausſprache 
bat ſich daher nach den Forderungen bed Ohrs gerichtet. Und 
diefes iſt biegfam genug gewefen, fih an die Kürze eines 
Vokals zu gewöhnen, auf den zween oder auch wohl brei 
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Buchftaben folgen; und es wird nur alddann verbrüßlich,, 
wenn dieſe Buchftaben mit einer gewiſſen Ungelentigleit der 
Zunge ausgeſprochen werden. Ob wir nun gleich auf ber 
einen Seite, in Abfiht auf die Feinheit des Wohlklangs 
verlieren; fo gewinnen wir, in Betrachtung einer ganz neuen 
Mannichfaltigkeit, welche die Griechen nicht hatten, beinahe 
mehr, als und, durch die genaue Feinheit, entgeht. Zum 
Beweife deffen wähle ich vorzüglich den Daktylus, weil er 
hinter der langen Sylbe zwo kurze hat. Da unfre kurze 
Splbe auf zwo Arten, und bisweilen auch auf die britte, 
kurz ift; der Griechen ihre hingegen nur auf Eine und felten 
auf zwo Arten: fo entfiehn Daher fo verfchiedne Daktylen, 
und zugleich fo viel Mannichfaltigfeit mehr, daß bdiefe im 
Einem Perioden die Harmonie ſchon ungemein erhöht, nnd 
denn einem ganzen Werke zu einem Vortheile gereicht, der 
nicht forgfältig genung gebraucht werden kann. Dazu koͤmmt, 
daß uns die Verfchiedenheit. der Daktylen auch Deswegen an: 
genehm feyn muß, weil fie in unfern Herametern mehr, als 
in den griechifchen, vorkommen. Diefer in einigen Fallen 
nothwendige dftere Gebrauch der Daktylen, tft auch wohl 
Urfach gewefen, warum einige Nemere den fogenannten ſpon⸗ 
deiſchen Vers, der den Herameter mit zween Spondeen, ftatt 
eines Daktyls und Spondeen, fchließt, mit dem Homer oͤf⸗ 
ters brauchen, ohne deswegen etwas wider den Virgil zu 
haben, der die Urſach nicht hatte, und es daher nur felten 
that. 

Penn wir alfo unfern Herameter, nach der Proſodie unfrer 
Sprache, und nach feinen übrigen Megeln, mit Richtigkeit 
ausarbeiten; wenn wir in ber Ausſuchung harmoniſcher Woͤr⸗ 
ter forgfältig find; wenn wir ferner dad Verhältniß, das ein 
Ders gegen den andern in dem Perioden bekoͤmmt, verftehen; 
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wenn wir endlich die Mannichfaltigkeit auf viele Arten von 
einander unterfhiedner Perioden nicht nur kennen, fondern 
auch diefe abwechſelnde Perioden, nach Abfichten, zu ordnen 
willen: dann erft dürfen wir glauben, einen hoben Grad ber 
poetifchen Harmonie erreicht zu haben. Aber die Gedanten 
bes Gedichte find noch beſonders; umd der Wohlklang ift auch 
befondere. Sie haben noch Fein anderes Verhaͤltniß unter 
einander, als baf die Seele zu eben der Seit durch die Ems 
pfindungen des Ohrs unterhalten wird, da fie der Gedanke 
des Dichters befchäftigt. Wenn die Harmonie der Verfe dem 
Dhre auf diefe Weife gefällt, fo haben wir zwar fchon viel 
erreicht; aber noch nicht alles, was wir erreichen konnten. 
Es ift noch ein gewiſſer Wohlllang übrig, der mit ben Ge⸗ 
banken verbunden ift, und der fie ausdrüden hilft. Es ift 
aber nichts ſchwerer zu beftimmen, als Diefe höchfte Feinheit 
der Harmonie. Die Grammatici haben fie „ben lebendigen 
Augdrud” genannt, und ihn oft dann nur im Virgil oder 
Homer gefunden, wenn dieſe ihn etwa übertrieben, und ihm 
alſo feine eigentliche Schönheit, die vorzüglich in der Feinheit 
befteht, genommen; oder in andern Stellen nicht daran ges 
dacht hatten, daß Scholiaften fommen und ihnen bier eine 
Schönheit von diefer Art Schuld geben würden. Verſchiedne 
Grade der Langſamkeit oder Geſchwindigkeit; etwas von fanf- 
ten ober heftigen Leidenfchaften; einige feinere Mienen von 
bemijenigen, was in einem Gedichte vorzüglich Handlung ge 
nannt zu werden verdient, können, durch ben lebendigen Aus: 
druck, von ferne nachgeahmt werben. Wenn der Poet dieſes 
thut; fo braucht er, oder es glüden ihm vielmehr einige 
feiner zarteften Künfte der Ausbildung, die ihm eben fo leicht 
mislingen können, fobald er zu fehr mit Vorfag handelt, oder 
feine Einbildungstraft das enge Gebiet diefer Nebenzüge zu 
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bigig erweitert, und fi aus der Harmonie eines Gedichte 
in die Muſik verfteist. Ich muß zwar zugeftehn, daß es 
Säle giebt, wo ber lebendige Ausdrud dasjenige ſtark fagen 
muß, was er fagen will. Aber überhaupt follte man die 
Megel feitfegen, fih demfelben vielmehr zu nähern, ale ihn 
zu erreichen, Und die Anwendung dieſer Megel follte man 
nur bei der Beurtheilung feiner Arbeit nöthig haben. Denn 
wenn biefe Art Schönheit recht gelingen fol, fo muß fie im 
Seuer der Ausarbeitung faft unvermerft entftchem 

Auf eine Verbefferung der Harmonie von einer ganz an: 
dern Art, und die nur den Vers an fi angeht, haben ſich 
einige unter. und eingelaffen, da fie eine. Sylbe mehr vor 
ben homerifchen Herameter feßten, um, wie es feheint, durch 
einen jambifchen Anfang dad Ohr, wegen der Ungewöhnlich- 
keit des neuen Verſes, fchadlos zu halten. Aber fie haben 
zween nicht unmwichtige Einwuͤrfe wider ſich. Da der Hera: 
meter eben fo lang ift, als ihn das Ohr verlangt, wenn es 
einen, merklichen Abfag einer vollen Harmonie, und nicht mehr 
auf einmal fordert; fo dehnen fie die Länge des Verſes über 
die Gränzen der Natur aus. 

Weil fih aber dieſe Graͤnzen nur Durch ein gewiffes Urtheil 
des Ohrs beftimmen laſſen; fo Eann ich mich, wegen feiner 
wahrfcheinlichen Nichtigkeit, nur auf die beftändigen Mufter 
der Griechen und Römer berufen, die doch fonft fo abgeneigt 
nicht waren, neu zu ſeyn, und in ihren theatralifhen Jamben 
oft fo fehr von einander unterfchieden find, daß es eben da⸗ 
ber fo ſchwer wird, diefe Versart genau zu beftimmen. 
Der zweite Einwurf ift, daß die, fo die Solbe noch hinzu: 
. fegen, nicht felten in Gefahr find, zween Verſe ftatt eines 
zu machen. 

Noch eine andre Sorgfalt, dem neuen Verſe eine gute 
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Aufnahme zu verfchaffen, war ein Einfall, der in diefer Ab: 
ficht ſehr glüdlih war. So bald man ihn aber zur Megel 
machen wollte, würde man ihn übertreiben. In einem Iyri: 
fhen Gedichte wurden die Megeln des griehifhen Sylben⸗ 
maßes völlig nach der Profodie der Alten beobachtet. Ohne 
die Schwierigkeit zu berühren, auch nur einige Kleine Stüde 
in diefer Art zu verfertigen, fheint mir. diefe ganz gebun- 
dene Nachahmung, der Natur unfrer Sprache, ihres Hera: 
meterg, und feiner Harmonie entgegen zu ſeyn. Man weiß, 
daß Ovidius fchon hüpfend wurde, ſtatt den majeftdtifchen 
und eigentlihen Wohlklang Virgils zu übertreffen. 

Weil ich mich über das, was ich bisher von dem alten 
und neuen SHerameter geſagt babe, nicht gern in Erempel 
ausbreiten möchte; fo will ich nur eins anführen, bie Ken- 
ner der Alten an den poetifchen Perioden zu erinnern. Da 
zu wenige find, die Homers Sprache bis auf ihr Sylbenmaß 
kennen, fol Virgil feine Stelle vertreten. Er fagt vom 
Salmoneug: 


Quatuor hic invectus equis, et lampada quassans 
Per Grajüm populos mediaeque per Elidis urbem 
Ibat ovans, divümque sibi puscebat honorem: 
Demens! qui nimbos et non imilabile fulımen 
Aer’ ei cornipedum cursu simularat equorum! 
At pater omnipotens dens’ inter nubila telum 
Contorsit, (non Ille faces nec fumea tuedis 
Lumina) praecipitemqu’ immani turbin‘, adegit! 


Da wir nnd diefem feurigen Klange, biefer Fülle ber 
Harmonie, durd Nachahmung nähern können; fo begreife ic 
nicht, warum wir ed, befonders in größern Gedichten, die 
auch in jeder Nebenausbildung Anftand und Männlichkeit 
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‚erfordern, nicht thun follen. Unfre eingeführten langen Sams 
ben, haben, außer der beftändigen Einfoͤrmigkeit, den nicht 
weniger wefentlichen Fehler, daß fie aus zween kleinen Verſen 
beſtehn, und daß ein gewiſſer Abſchnitt dieſes zu ſelten hin⸗ 
dern kann. Dazu ſcheint ihnen ohne den Reim etwas we⸗ 
ſentliches zu fehlen. Der zehnfplbichte Vers hat viel Vor⸗ 
züge vor dem zwölffplbichten. Er ift an fich felbft Elingender, 
und überbieß Tann man feinen Abfchnitt verändern. Es ift 
der Vers der Engländer, ver Staliener, und auch einiger 
Sranzofen. Selbft Milton und Glover haben ihn gebraudt. 
Er fcheint aber gleichwohl für die Epopee zu Furz, und dieß 
doch nicht fo ſehr in der englifhen, als in der deutfchen - 
Sprache. Wem diefer Umftand zu unwichtig vorfömmt, eing 
Megel daraus zu machen, dem geftehe ich zu, daß der zehn: 
folbichte Jambe die Wahl eines epifhen Dichters verdiente, 
wenn der Herameter unnahahmbar wäre. Der Trochaͤe iſt 
gu lang, zu fehleppend, und in größern Werken noch fehwerer 
auszuhalten, als der zwölfipibichte Jambe. Was foll alfo der 
Berfaffer einer Epopee wählen? Wenn ich nicht ganz irre; 
fo muß er entweder nicht in Verfen fchreiben, und fidh feine 
. Worte wie Demofthenes, oder Fenelon von derjenigen Har- 
monie, welcher die Profa fähig iſt, zuzählen laffen; oder er 
muß fih zu dem Verſe der Alten entfchließen. 

Aber vielleicht ift in lyriſchen Werken diefe Entfchließung 
nicht ſo nothwendig? Und wir können, ohne die Sylbenmaße 
der alten Dde, Pindarifch oder Horazifch feyn? Ich gebe zu, 
daß unfre Iprifchen Verſe einer größern Mannichfaltigkeit 
fähig find, als die andern; daß wir einige glüdliche Arten 
gefunden haben, wo, durch die Abwechlelung der längern 
und fürzern Zeilen; durch die gute Stellung der Reime; und 
ſelbſt manchmal durch die Verbindung zwoer Versarten in 
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Einer Strophe, viel Klang in einige unfrer Oben gelommen 

iſt. Aber daraus folgt nicht, daß fie die horazifchen erreicht 
haben; daß ed unfern Jamben oder Trochaͤen möglich ſey, ed 
ber mächtigen alcaͤiſchen Strophe, ihrem Schwunge, ihrer 
Süle, ihrem: fallenden Schlage gleich zu thun; mit den bei- 
den choriambifchen zu fliegen; mit der einen im: beftänbigen 
ſchnellen Fluge; mit ber andern mitten im Fluge, zu fchwe: . 
ben, dann auf einmal den Flug wieder fortzufeßen; dem 
fanften Zluffe der fapphifchen, befonderd wenn fie Sappho 
felbft gemacht hat, ähnlich zu werden; oder die feine Ruͤnde 
derjenigen Dden im Horaz zu erreichen, die nicht ih Stro⸗ 
phen getheilt find. Horaz ift ein folder Meifter in der Iy- 
rifhen Harmonie, daß feine Versarten einige befondre An- 
merkungen verdienen, um uns. recht aufmerkfam auf ihre 
Schönheit zu machen, eine Schönheit, die in feinen melften 
Arten mit einer fo glüdlichen Sorgfalt erreicht ift, daß fie 
verführen könnte, einige Kleinigkeiten wider ein paar andre 
Arten-bei ihm zu fagen, welche die feine Wahl der übrigen 
nicht ganz zeigen. Wenn Horaz am höchiten fteigen will, fo 
wählt er die Alcaͤen; ein Sylbenmaß, weldes, felbft für den. 
Schwung eines Pſalms, noch tönend.genung wäre. Er läuft 
da am ofteften mit dem Gedanken in bie andre Strophe 
hinüber, weil ed, fo zu verfahren, dem Enthuſiasmus bes 
Ohres und der Einbildungstraft gemäß ift; da jenes oft noch 
mehr als den poetifchen Perioden, der nur. in eine Strophe 
eingefchloffen ift, verlangt, und dieſe ben Strom bes fchnell 
fortgefegten Gedanken nicht felten fordert. Horaz wußte ent: 
weder den Einwurf nicht, daß, wegen des Singens, die 
Strophe und der Periode zugleich fchließen müßten, weil ihm 
die Sänger und die Iprifche Muſik feiner Zeit denfelben nicht 
machten; ober er opferte die kleinere Megel ber größern auf. 
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Die eine Choriambe, die aus vier Verfen, und nur Einem 
ungleichen befteht, bat viel Feuer, fanftered, und heftigeres, 
wie Horaz will, dazu eine ihr eigne Inrifche Fülle. Aber fie 
dürfte wohl, wegen ber Gleichheit ihrer drei erften Zeilen, 
nur fehr felten aus fo vielen Strophen beftehen, als bie 
Alcäifche. Die zweite Choriambe, die der vorigen bis auf 
den dritten Vers gleicht, welcher fih, mit einem fanften 
Abfalle herunterläßt, würde denjenigen Oden vorzüglich an⸗ 
gemeſſen ſeyn, Die fih von ber hohen Dde etwas zu dem Liebe. 
herablaſſen. Die Stellung diefer dritten Seile allein ſollte uns 
{hen abfchreden, neue Sylbenmaße zu machen. Sappho hat 
eine Dde erfunden, deren Harmonie, ob wir gleich nicht einmal 
zwei ganze Stüde von ihr haben, fie am’ beten getroffen hat. 
Die drei erften Zeilen find-in diefer Strophe einander gleich, 
und wenn der gewöhnliche, an fich harmoniſche Abfchnitt immer 
wiederholt wird, fo verliert die Harmonie bed Ganzen; ein 
kleines Verfehn, das Horaz mehr begangen, als vermieden 
bat. Es ift zwar dieß defto leichter zu verzeihn, je verfüh: 
render der Abfchnitt-an fih durch feinen Wohlflang ift, und 
je weniger man ihm in den erften zwo Strophen bie Ein- 
toͤnigkeit anfieht, die er fchon in ber dritten und vierten. 
verurfaht. In der Dde an Pettius befteht die Strophe nur 
aus drei Zeilen, ba eine vierzeilichte einer viel vollern Har⸗ 
monie und eben der Ruͤnde fähig iſt. Die zweite Zeile ift 
vielleicht zu kurz, ober ſchloͤſſe boch beffer die Strophe. Viel⸗ 
leicht wäre auch in der Dde an Melpomene, und in den an- 
dern von eben dem Spibenmaße, der längere Vers glüdlicher 
der erfte, als daß er der zweite ift. 

Wenn biefe Fragmente einer Abhandlung (denn ich kann 
ed feine Abhandlung nennen) einigen Leſern von Geſchmack 
einen beftiimmtern Begriff von dem Spibenmaße der Alten 
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semacht haben follten, als fie bisher davon gehabt haben; fo 
wirb es ihnen vielleicht nicht unangenehm feyn, wenn ich 
noch etwas von ber Kunft Gedichte zu lefen, hinzufepe. Ce 
ift mit Recht der zweite Wunſch jedes Dichters, der für 
denfende Lefer gefchrieben hat, daß fie dieſe Geſchicklichkeit 
befigen möchten; eine Gefchidlichleit, die Boileau, ber fie 
befaß, für fo wichtig hielt, daß er dem glüdlichen Morlefer 
den zweiten Plag nah dem Dichter anwied. Zu unfern 
Zeiten, da man fo fehr aufgehört hat, fich aus der guten 
Borlefung ein. Gefchäft zu machen, ift ed genung, dieß wenige 
davon zu fagen. Zuerft müßten wir die Biegfamleit unfrer 
Stimme, und den Grad ihrer Fähigkeit, den Wendungen 
und dem Schwunge bed Gedanken mit dem Zone zu folgen, 
durch leichte und fcherzhafte Proſa, kennen lernen, Hierauf 
verfuchten wir die poetifche Erzählung, und das Lied. Ein 
Schritt, ber ichwerer ift, ale er foheint. Dann gingen wir 
zu dem Lehrgedichte, oder dem Trauerfpiele fort. Hier wür: 
den wir finden, daß auch die forgfältigfte Meinigkeit der 
Jamben den Zehler der Eintönigkeit nicht erfegen konnte; 
und daß fogar Jamben von genauerer Ausarbeitung, durch 
die immer wieder fommende Furze und lange Splbe unver: 
merkt verführt, von.der eigentlihen Ausfprache mehr ab- 
wichen, als felbit diejenigen Herameter, die mit weniger 
Sorgfalt gearbeitet find. Bon den Jamben erhüben wir und 
weiter zu den volleren Perioden der Redner. Wenn wir diefe 
lefen könnten; fo fingen wir mit dem Hexameter an. Wir 
brauchten hierbei feine profodifche Einrichtung eben nicht zu 
wiffen: und da die Geſchicklichkeit, die Redner zu lefen, voraus: 
geſetzt wird; fo dürften wir nur mit der gefeßten Männlich: 
teit, mit der vollen und ganzen Ausſpracho, und, wenn ich 
fo fagen darf, mit diefer Reife der Stimme, den Hexameter 


14 


lefen, mit der wir die Profa leſen. Wollten wir die Pro⸗ 
fodie des Herameters noch dazu lernen; fo würden wir dem 
gearbeiteten feine völlige Gerechtigfeit widerfahren laffen; 
dem weniger forgfältigen mehr Sierlichkeit geben; und des 
rauhen ganze Rauhigkeit aufdecken können. Wir würden auch 
- dur diefe Kenntniß beftimmter willen, wie man den Vers 
zwar noch anders, als den beften profaifchen Perioden leſen, 
aber niemals in die fhülerhafte Verſtümmlung deffelben ver: 
fallen müffe, durch welche die Stüde des Verſes dem Hörer’ 
vorgezählt, und nicht vorgelefen werden. Sulekt könnten wir 
uns mit den Iprifhen Stüden befchäftigen, die dem Alcans, 
der Sappho, oder dem Horaz gefolst find. Sollten einige 
ihrer Strophen, den Perioden des Herameters, wenn er in 
feiner ganzen Stärke ift, und im vollen Strome fortfließt, 
auch nicht in Betrahtung der Vollkommenheit der poetifhen 
Harmonie überhaupt, gleich Fommen; fo find wieder andre 
Strophen, die diefem nur fehr wenig nachgeben, und dann 
verfchiedne, von einer Ruͤnde, und von fo zierlichen Fein- 
heiten des Wohlklangs, daß man von der Inrifchen Dichtkunft 
überhaupt fagen kann, daß fie am naͤchſten an die Muſik granze. 


4 


Bom gleichen Berfe 


Aus dem vierten Bande der Hallefhen Ausgabe 
des Meffias vom Jahre 1773. . 


Fragment aus einer Abhandlung vom Sylbenmaße. 


Selm-er. 


Wir unterhielten ung zuleßt von den Iprifchen Versarten 
der Alten, und einigen Nachahmungen derfelben; ich will 
Ahnen ibt neue vorlefen, die mir zur Unterfuchung find mit: 
getheilt worden. Von andern fchon befannten neuen wollen 
wir zuleßt reden. Die Sylbenmaße des ähnlihen Verſes 
nahmen ihren Hauptton aus Einer Klaffe der Füße; die Syl- 
benmaße des gleihen Verſes thun dieß nur felten; und 
wenn e3- gefchieht, fo verbinden fie mehr Füße der angeführ: 
ten Art. Es ift der Strophe wefentlicher, daß fie jet fteige, 
jeßt finfe, nun abwechſle, dann ſchwebe, oder auch über: 
sehe. Ich muß mich erklären. Langfamkeit und Schnellig- 
keit haben Grade. Wenn die Langfanrkeit oder die Schnellig- 
feit zunimmt, fofteigt die Strophe; und ſinkt, wenn eine 
von beiden abnimmt. Wenn diefe oder jene bald abnimmt, 
und bald zunimmt; fo wechfelt die Strophe ab. Bleiben 
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fih die eine oder. die andre von ungefähr gleich, fo fhwe bt 
fie; und geht endlich von der Langſamkeit zur Schnelligkeit, 
oder yon diefer zu jener über. Vielleicht giebt es noch mehr 
Arten Strophen; allein ich zweifle, daß bier Mehrheit und 
Schönheit vereinigt werben koͤnnen. | 

Wir fprahen neulich von einer Schönheit des Rhoythmus, 
die keine Beziehung auf Langſamkeit oder Schnelligkeit hatte, 
und die in gewiſſen verhaͤltnißmaͤßigen, und dadurch gefal⸗ 
lenden Solbenſtellungen beſtand. Dieſe kommt bei meiner 
Eintheilung nicht in Betrachtung; aber dadurch ˖ ſage ich gar 
nicht, daß ſie den teilen Versarten nicht vorzuͤglich ange⸗ 
hoͤre. 

Verthing. Etwas müſſen Sie uns doch auch hier davon 
ſagen. Wenn z. E. die Bewegung zunimmt, und dieſe Shin: 
heit des Rhythmus fih vermindert? 

Selmer. Ich ziehe die Strophen vor, in denen beide 
zugleich zunehmen. 

Minna. Und wenn nun, bei dem Sinken der Strophe, 
der ſchoͤne Rhythmus ſtiege? 

Selmer. So würde die Strophe dadurch gewinnen. 
Denn dieſe Schoͤnheit des Rhythmus darf nur ſelten, etwa 
einiges Kontraſtes wegen, vermindert werden; aber das Nach⸗ 
laſſen der Bewegung iſt zum Ausdruce gewiſſer Leidenſchaf⸗ 
ten nothwendig. 

Werthing. Meinen Sie, daß bie Strophe vom Lang: 
famen zum Schnellen, oder umgelehrt, auf Einmal über: 
gehe? 

Selmer. Dieb wäre Fein Uebergang mehr; {ondern ein 
Sprung; und den dürfen nur Ditbyramben thun. 

Minna. Wie fteigt die Strophe am beften?, 

Selmer. . Eine ber guten Arten des Eteigend ift, wenn 
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fie in den beiden erfien Werfen zu fchweben fcheint; in bem 
dritten etwas, aber in dem vierten. noch merklicher, als von 
dem. zweiten und dritten, zunimmt. 

Minna. Melde Art der Strophen sieben Sie vor? 

Selmer., Das würde ung fehr weit führen, wenn wir 
in diefe Unterfuhung hineingehn wollten. Vielleicht werben 
Sie felbft, wenn ich gelefen haben werde, nicht fagen können, 
welde Art Sie vorziehn? 

Minne. Run fo werden Sie mir doch wenigftend fagen, 
welde Art der Abwechfelung Sie vorziehn? 

Selmer. Ih kann mid nun einmal auf dad Vorziehn 
nicht einlaffen; aber eine gute Abwechſelung ift es, wenn 
fich der zweite Vers leife, der dritte merklicher ſenket, und 
der vierte nicht zu ſtark wieder ſteigt; oder wenn ber zweite 
und dritte Vers eben fo fteigen, und der vierte auf gleiche 
reife fintt. 

Werthing. Die Ihwebende Strophe (ich ftelle mir 
ihre Verſe dabei von größerm Umfange vor, als Iyrifche 
Verſe gewöhnlich haben) fcheint mir eines fehr vollen Aus⸗ 
drucks fähig zu feyn. 

Selmer. Eines vollen Ausdrucks; aber nur von ein: 
fachen Gegenftänden. So bald diefe zu ihrem Inhalte ge: 
wählt werben; fo ift die Strophe vortrefflih. Doc es kann 
-ja überhaupt keine Versart ihre Kraft recht zeigen, wenn fie 
dem Inhalte nicht angemeſſen iſt. 

Minna Wenn in der ſchweben den Strophe jeber 
Vers durch genug Veränderung ber rhythmiſchen Schönheit 
(wir, iprachen ja erft davon) von dem andern unterfchleden 
tft; ſo dent ich, muß ich ihr einen Fleinen Vorzug geben. Ih 
glaube, die mufifalifhe Deklamation würde mich, wenn ich 
irrte, allein zurechtweifen koͤnnen. 

Klopftod, vermiſchte Schriften. 2 
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Werthbing. Die mufilelifchen Rhythmen zu folchen 
Strophen, wie und Selmer. vorlefen wird (ich kenne ſchon 
einige bavon), fehlen und no. Die Rhythmusſtellung unfrer 
Mufit gleicht den Verhaͤltniſſen der Baukunſt noch zu fehr; 
und es iſt vielleicht noch lange hin, eb fie ein großer Kom: 
ponift den Gruppen der Malerei ähnlich macht. 

Selmer. Wir kämen zu weit ab, wenn wir und auf 
die fingende Deklamation einließen. Ich werde mid bemühn, 
Ihnen die Bewegung der Strophen, die ich habe, durch bie 
redende auszudruͤcken. Unterbrechen Sie mich nicht dur 
Anmerkungen. Sie können mir fie hernach machen. Wenn 
ich in Einem fortlefe; fo überfehen Sie die Mannichfaltigkett 
des lpriſchen Zeitausdrucks, welcder in diefen Strophen 
ft, defto leichter. : Sie erinnern Si doch noch, Minna: 
Alles, was die Sprache fagen Tann, fagt fie, durch ben 
-MWortfinn, in fo fern nämlich die Wörter, als zu Zeichen 
gewählte Töne, einen gewiſſen Inhalt haben, ohne noch dabei 
auf den Klang, und die Bewegung diefer Töne zu ſehen; 
duch den Zeitausdrud, in fo fern die Bewegung, und 
durch den Tonausdruf, im fo fern der Wohlklang aus⸗ 
drüden bilft. 

Minna. Db ih mich erinnere? Ich fol Feine Anmer: 
kungen machen. Aber ein paar Fragen werd’ ih doch wohl 
thun dürfen. 

Selmer. Kurze denn wenigftend; wenn's nicht andere 
feyn kann. 

Minna. Laflen Sie mich mit einfehn. 

Selmer. Damit Sie bie übergefchriebenen Sylbenmaße 
recht beurtheilen, muß ich Ihnen fagen, daß die Komma bie 
Berfe in ihre Rhythmen abtheilen. Theilt man anders ab; fo 
maht man, ob gleich eben die Reihe Längen und Kürzen 
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bleibt, eine ganz andre Strophe. Die Bildung derjenigen, 
welche der Erfinder im Sinn hatte, wird zerftört. Doc 
dürfen, ber Mannichfaltigfeit wegen, bisweilen einige Verän: 
derungen des Rhythmus gemacht werden. Es ift genug, 
wenn die Strophe bei der Wiederholung, ihren Hauptcharalter 
nur nicht verliert. Die untergefepten veränderten Längen 
oder Kürzen zeigen an, daß der Dichter fie manchmal brauchen 
dürfe; doch unter der Bedingung, daß der Fuß beinahe der: 
felbe bleibe; und dieß gefchieht, wenn er Wortfuß ift. 


Schnelle, fkeigende Strophen. 


« 
1. 
MN — ꝰ —, — I, 
4 
IN u — — NIT — — Ya 
’ U 
V 


— —, MMEML — ꝰ —, 


vw — 


— ⸗⏑æ —, INS — — WU — 
. 


Da der Gottmenſch: Werte Welt! rufte, da ward, 
Wie der Thau träuft, zahllos ihr Heer, bie er fchuf, 
Daß ihr Heil fiets fi erhoͤbe. Allen rief 

Er vom Kreuz höheres Heil, ewiges herab! 


r 2, 


Mu B—, — , 


De U — — — — Vv — 


v 
— — NV, 


VME—_ —, — YVV., 
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Er betet, da ſtuͤrzt hoch herab 

Gin Gebot vom Thron her, Flammen herab! 
Das Opfer verſank ſchnell in der Gluth, 

Und die Waffer am Altar brannten in die Hoͤh'. 


3. 


Vo — ꝰ — —, 
— — V 
un MM — ꝰ — —, 
— — V 
= UV 

’ 
= YUV U 


Dann heiß ich's Tommen! Städte von Mauern hoc 
Und Hügeln, fallen oͤde zur Trümmer Hin! 
Scham, und des Todes Furcht 

Sentt zur Erbe des Streitenden Arm! 


4. 


Va UV_MZZL EAMYNDMDE 
. ' ⸗ 


V— — —⏑ —, — — * 


Ertoͤnet fein Lob, Erden, toͤnt's, Sonnen, Geſtirn'! 

Ihr Geſtirn' hier in der Straße des Lichts, hallt's feiernd 
Des Erloͤſenden Lob, ſtehe des Herrliche. 
Urnereichten von dem Danklied der Natur! 


5. 
— — FI en — WI u — — SI NS en 
‘ — 
V 
Vu UV UV. U UNEM , 
MN UNM , 
Y UM U u — U UM 


' 


Yusfaat, .o wie reif ſchimmerſt du her! Laut ruft im Gefilb 
Die Heerſchaar zu der Ernte! Selige, die, Glanz gu Bam. 
Der Bollender fammelt, wie nimmt 

Des nenen Acons Herrlichkeit euch auf! 


Schnelle, abwechfelnde Strophen. 


1. 
— MV, — UM, MM, 
— uU MR UM, vw, 
ws 
— GI — I NS un — v“ 


⸗ ⸗ 
— U U 


Zema, du kamſt! töne das Lieb zu dem MPfalter, 
Bema, du kamſt! fo ergieße, durch des Feſtes 
Lauben, fich der Gefang bes Bundes, 

Zema, du ſtarbſt, und erſtandſt! 


2. 


MV Um UV, U, 


— YUV — — — — — 


ws 
N—- vw Vo, 


Mo, ꝰ — v. 


— 


Labyrinth war, Erben, der Weg an bunfeln 
Belfen empor; Grabnacht Hält ihn auch ein: 
Das Blut der Entfüntigung ran: 

Und Gericht Hält, wer erlöft warb! 


Minna In welchen Verſen wechfelten diefe beiden 
Strophen ab? 

Selmer. Jede in dem dritten. Die erfte Tieß in diefem 
Verſe ein wenig an Schnelligkeit nad; die andre nahm auf. 
gleiche Weife zu. 


3. 


” ® 
— — WI — — Vv — — — — v— 
*8 ‘. [4 ‘ 
— V wu 


n 


. ' s 


V 
— — —, MIN, 


Bott ſey und dem Lamm ſey, das erwürgt warb, Anbetung! 
Jubelpreit dem erhabnen Sohn! Du entriefft der Nacht 
Der Verwerfung, die der Tod traf! o wir find 

Entflohn dem Abgrund des Berberbens! 


4. 
= UYVUV_,—- YUV, 
— UV, UV --VYVV, 
— U—, UVM -MYVU-, 
— UYUVV_,—- MV, —-1VvVv—, 


Ach zu dem Triumph fihweben wir empor, 
Engel, und ihr, Erben des Lichts, kommen zu det Sohns 
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Simmelsgefang! Du o Tod, du Bug zu dem Genuß! 
Gräber, und ihr Graun, Wonne feyd ihr, Himmel und fein Heilr 


5. 
MUEMLMNMEMLMYINMD | 
— MM EMDEN 


’ 


’ 


— — III — 


ZUM, 


Wie die Brende, wie die Wonne, wie des Trinmphs 
Inniges, jauchzendes, heiliges Lied 

Nachhallen? wie den Preis 

Der Vollendeten am Thron? 


6. 


— UUM-L—EMUMIELMMTT 


— MYNM = UM =D, 


— U, 4UWI MAINE, 


— UUMUV LE MMLNMNMME, 


Schwinge did empor, Seele, die der Sohn bes Lichts 

Erbe fih erfchuf! felige, die verföhnt Jeſus hat! 

Sing Ins Ehor der Vollendeten am Thron! 
Stammelten fie nicht auch Laute, wie du, bebenden Gefang? 


Der Schluß des zweiten und ber Anfang des dritten 
Verſes machen in diefer Strophe die Abwechfelung aus. 
Wenn ber zweite mit einem Daktylus -fchlöffe, und der dritte 
in Einem fortliefe, fo namlihd: — — -— vv—, fo 
würbe die verminderte Schnelligkeit unmerklich feyn, und bie 
alsdann zu fchnelle Strephe zu den ſteigenden gehören. 
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7. 
— YU INDIEN I —, 
— VB—Vv — — v —, 
VI — NS NS V 
⸗ ⸗ ⸗ 
w — 
INDIE I UI —. 


Donnr es, o Geſang, in der Nacht 

Schreden hinab, zu Gehenna's Empoͤrer bin: 
Die am Staub’ einft Elend, und der Top traf, 
Sie erwachen zu. dem Schaun. 


8 
v_ UV YV_ vv 
VUU_M)MYZ{MYU-O— YUV 
u 
VU_ — — — YV_ 
»U—— YUV _—- vv, 
ee. _ “vw v 


O Aufgang aus der Höh'! o des Herrn Sohn! du o Licht 

Don dem Licht, ber erlöst hat, doch bereinft auch auf ben Thron 
Des Gerichts mit der Wagſchal' ſteigt, und es wägt, 

Was gethan hat, wen umfonft floh Golgatha's Blut. 


Langſame, fteigende Strophen. 


— U ꝰ — en 89, 
— nn —⏑—, v un N Yo — — ef 
⸗ ' ’ 


MM—ML ME U m 4, 
— — — V, — — V Va. — — —. 


V 
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O der Angfl Sffnme, die berrufend vom Abgrunde 

Dumpf tönet, aus Staubwolken zu Licht aufllagte! 

Und nunmehr fterbend noch grauenvoller ſchwieg, furchtbarer, 
Verſtummt, ſchrecket', als Hinfinfend fie Wehklag' ausrief! 


Lungfame, finfende Strophe. 


— I — — 
— u —, u 
— | -. — — I u I mn 
a — — — Yu 9 —, 
— I u IF I, 


’ ’ 


Meer, du ſtandſt! Gott gebot’s! Tagwolle, 
Nachtwolke ſchwebt' hinten nach dem Heer 

Des Geſetzvolke. Bott erfchredt’, und traf 
Bharao’s Roß und Mann von her Wolke. 


La nofame, abwechſelnde Strophen. 


1. 
VUN — —, ꝰ — — — 9, 
— — vv — — — B, — — V, 
— — — — V, MV oo, 
VU_,—- ꝰ — — , — No 


Poſaunenrufen der Heerlager, bie ernſtanbetend 
Fortzogen, umſcholl wehdrohend der Ralmſtadt Thürme: 
Der Tedatag Tam dunkel, und des Herrn Heer zog 
Und es ſank fürchterlich aufdonnernd Jericho! 


2. 
— UV, UV — — YUV), m — 
vv. MV, UM on 
vu —_ U YUV, —-YVYo 
DU U INDIE 


’ 


‚® 
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Selbſtſtäͤndiger! Hochheiliger! Allfeliger! tief wirf®, Gott! 
Bon dem Thron fern, wo erhöht Dun der Geſtirn' Heer ſchufſt, 
Eid ein Staub dankend hin, und erflaunt über fein Heil, 
Daß ihn Gott hört in des Geheinthals Nacht. 


3. 
— — V, — MM, 
— Mu, Mao —, 
w 
vv, MM, YYV —. 
u 
- 
— — 9, — — V. 


Geh unter, Stadt Gottes, geh unter! 

In Kriegeſchrein! in Rauchdampf! und Gluthſtrom! 
Verſinke, ach! vie des Herrn, Arm von ſich wegſtieß, 
Sey Trümmer, Stadt Gottes! 


4. 


Mm, MM, vv, 
ww. 
MV. — — UY UV, 
UVU_ UV/Vvo_ oo ıv 
LU 


— U, 


' 


Die Gott rät, in Geſtirnglanz, Gläckſelige, 

In bes Heils Kleid, auspuldende Märtyrer, 

Zu dem Erb’ in dem Lichtreich, kommt freudig ihr, 
Die Gott rät, von dem Nachtthal her! 


5. 
v- —, ꝰ — —, ꝰ — — —. 
M—— MV, ꝰ— — — 
U —, — —, 

v , ' 
UVUY- YUV 


@, 
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Ele find's, ach! die wehbroh'nd ver Aufruf fchredt, 

Eie ſtehn auch von dem Top auf! D verfhlöß Nacht Fets 
Und des Braunthal der Verweiung 

Die des Ihrous Ausfpruch in den Abgrund flärgt! 


Schnelle, ſchwebende Strophe. 


— UU_—- MUT LYMM—DV, 


— UY UV Hr, UVM = 


w 


— MI EL MN TI N, 


ws 


”)MUUYI—UM UNE 


Liebe des Sohns, himmlifches Heil, dem Verſtande 
Goͤttliches Licht! vom Altar Gluth dem Gefühle! 
Tag, ber erwacht, in das Meer nicht untergugehn, 
Der Erlöften ewiger Tag, Liebe des Sohnd! 


Die Bemerkung des Ohrs muß oft fehr fein feyn, bie 
den Unterfchied, zwiſchen der abwechfelnden Strophe, und 
der Strophe des Uebergangs maht. Ich würde, wenn 
ig nicht in Geſellſchaft fo genauer Unterfucher wäre, einige 
der legten Art abwechfelnd nennen. Die Strophen bes 
Webergangs find fi darin unaͤhnlich, daß der Uebergang, 
bald durch einen oder zwei Verfe, bald auch nur durch Einen 
Rhypthmus; bald aber in jedem Verſe durch veränderte lang: 
famere ober fchnellere Rhythmen, gemacht wird. Ich ver: 
lange eben nicht, daß Sie, indem ich vorlefe, an dieſes 
alles denken follen; es ift mir genug, wenn Sie nur auf 
den Eindruck Acht haben, den die Bewegung ber Strophen 
auf Sie macht. Gleichwohl will ich die, welche in jedem 
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Berfe übergehn, zulegt lefen. Diele Strophen find, im 
einer gewiſſen Betrachtung ſchwebend. Bei den eigent- 
lihen fhwebenden Strophen bleibt ſich entweder bie 
Schnelligkeit oder die Langfamkeit gleich; und bei jemen das 
Uebergehende. Doch ſparen Sie biefe, und alle andre 
Anmerkungen für die zweite Lefung auf; und hören jeßt. 


Vebergebenbe Strophen. 


A} 
1. 
— — —, — Vo 
— UV — — —, — ꝰ—., 


— UV, UM — 


Fanget bebend an, athmet kaum 

Leiſen Laut; denn es iR Chriſtus Lob, 

Was zn fingen ihr wagt. Die Ewigkeit 
Durchſtroͤmt's, tönt von Aeon fort zu Aeon! 


2. 


’ 
—— MM —, ꝰ— —, WG, 


— UM Mm u UM, 


NEL UM MENY, 


7 Be —, Zu 7 ZH U 27 — 
' L ’ 


Gott fey, ja dem Sohn fey, ber zu Bott geht, Anbetung! 
Werft die Krone, werft, Engel, auch ihr - 

Sn Triumphgange die Palme, 

Daß der Herr fie euch gab, nieder am Then! \ 
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3, 
vYv_ vv, —_-Vvv_vo., 
‘ 
— _ vv. vv 
— — — U U 
D n , 
vu 
VU_oı — — vv. vv_ 


’ 


Sie verfinkk, fie verſinkt Babel! Der Täufcherin 
Gefüllt iſt mit Gifttrunk, fehnelltödend ſchäumt 
Ihr Kelch auf! O es füllt dir, Babel, dafür 
Des Gerichts Kelch vollmeffend, der wieder vergilt! 


4. 

1 u — 

’ ' - ' 

= 
UM, V — — — YVVvo, 
MUT — — IN nn — 

’ . ' 

UM — — MIN 


Wo erhöht Er in dem Lichtreich, im Glanz thront, bort 
Steigt er herab, und den. Gerichtsruf bonnerte fein Heer! 
Und die Grabnacht gab, die fie wegnahm, her, 

Da des Gerichts Auf tönt’, und das Gebirg einſank. 


D 
5. 
— MR — ꝰ —, MM nn, 
— —, — —, — . 
’ ' 
WW 
— Wo, — UM, 


— UV — — , — 28 —. 
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Todt', erwacht! Tobt', erwacht! Der Gerichtstag Hallt’e, 
Der Anfruf ver Ernter, das Gefild 

Grtönt froh; der Staub hoört's da, wo er fanft 
Schlummert, Hinfchallen,; Schugengel rufen Ins Gericht! 


6. 
vv — ꝰ— —, ꝰ—2, 
Vu UVM NM &. 
’ ‘ » 
V Vv 
MMU—UV_MUUV-, 
UVM 


Ihr Heft nicht die Laufbahn des Erdulders, 

Des Pilgers, da hinab nicht, wo der Top war! 
Ihr Unfterblichen, fahet das Grab 

Nicht eröffnet und gefüllt mit Gebein. 


7. 
— — B, — ꝰ — NM 9 —, 
V— — U U 
—, — ꝰ — — ⏑ — 
— — V, ⸗— v — — — 


Gerichtedonner, ach zu furchtbar töneft du 

In die Grabmahle! Längrer, ewiger Schlaf 
Iſt ihr Flehn; aber ſie kommen aus der Nacht 
Und wehklagen: O falle, Gebirg, deck uns! 


8. 
DU MY U —, — MU — 
‘ ‘ ‘ ’ 
YVYUYV_— YVVV_— MY, 
v 
m — — —, MU U KU — — — 
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Da ihr Gang Blug, und Ihr Unsruf Gefang warb ber Entzückung, 
Da vom Gefild' her fi ihr Triumphzug zum Gerichtsthron 

Emporfhwang, nahm zu dem Erb’ anf @r, den am Kreuz Bott ſah, 
Zu das Lichtreih auf, die des Altars Bintruf vom Bericht Iosfpradh ! 


9. 
— — U — — B, — Mu — — 

VV — — — — — 
—M, MM MM, — 9 
— Me — B, ꝰ — — —, 

MM UV ꝰ — — —. 


ws 


Wehklagen, und bang Seufzen vom Graunthale des Abgrunds her, 

Sturmbenlen, und Etrombrüllen, und Belstrachen, das laut nieder⸗ 
kürzt, 

Und Butbfchrein, und Rachausrufen erfholl dumpf auf; 

Wie der Strahl eilt, ſchwebten wir fchnell, und in Wehmuth fort. 


10. 


vv. Vo, ꝰ — —, ꝰ — — —, 
vw 
)YM—=— — MMO, 
v 
— vv, — YUV ꝰ — — —, 
— —, — —, ꝰ — — —. 


Am Thron rollt die Heerſchaar, als goͤß ſie ein Meer weit aus! 
Des Berichts Bücher vol Ernſt auf; und die Glanzſchrift erſchreckt 
fernher! 

Eilet empor, Erſtlinge, ſchwebt den Triumphflug, kommt, 
Nichtet mit dem, welchem fich die Höh', und das Gebeinthal bückt! 


11. 
nn, .—, /— —,. 
— B— —, B— — \V DEE NW SE V 7 
’ B [4 . ’ 
— 
— ⸗ſ— I nn UNI — 
[4 ' 
— U MZ-MUNMZCHOUNMU 


’ 


Begleit' Ihn zum Thron auf, o Lichtheer 

Mit der Harf Ihn, der Poſaunhall, und dem Ehorpfalm, 
Jeſus, Gottes Sohn! Menſchlich iſt Er! 

Onädig! das rufeft du laut, biutiger Altar! 


12. 
— —— — —, 
w 
Ma, Ma, MY, 
w 
“un, MM, vo, 
w 
— — Mn — U N 


Goldpalaſt, und bemoost Dach flärzen ein! | 
Im Erdgrab’, und Weltmeer, wer entfchlummert 
Schon lang lag, der erwacht; wer Iebet, Hört 
Graunvolles Erdbeben, ſtirbt! und erwacht! 


13. 
M“MuUM,N— MM, 
MM — — —, — UV 

⸗ 
— — — U 
— — Wo — Wo — VI — U 


’ [4 ’ 


MM—MMUMZLTT- — —. 


w 
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O fie kommen herauf! Mühſam mwanbelten fie 

In des Tops bangem Nachtpfad: glückliche, befreit, 
Entflohn find fle weit weg vom Blenb! und Entzückung 
IR ihre Weinen da herauf, Wehmuth bimmlifcher Ruß! 


‘ 
14. 
— —, EN — — 
v 
— MV, — —, 
— —, UV —, ꝰ— — — 
v 


Ernſt iſt er des Gerichts dunkler Tag; | 
Todesgang und des Sturms Flug eilt des Here ' 
Gerichtstag! Prophezeiung .gegen fie, 

Bewölkt einſt, Prophezelung wie erfüllt Gott dich! 


18. Be 


— en 

BUN — — — —— —, 

— —, — —, — , — 

— YY IM — ꝰ —, — —. 


’ 


Das Gewand weiß, bluthell hob zum Thron 
Er fi empor. ftand eraft, auſchaunſelig ba, 


Schimmerte bie Braut! Sanften Ton, feftliche Melodien, 
Freudigeres Gefühl, ſtrͤmtet ihr, Donnerer in dem Gericht! 


Klopfſtock, vermiichte Schriften. 3 


3A 


Bon der ioniſchen Berdart. 


Selmer. : Sie kennen den fchönen Rhythmus des So: 
nikus. Ich habe eine mir mitgetheilte Versart nad ihm 
genannt. Ein großer Dichter koͤnnte ihr, dur ein Gedicht 
"von vielem Inhalte, feinen Namen geben; und fo würde ich 
gar nichte dawider haben, wenn fie ihre griechiſche Benennung 
verloͤre. Ihr Schema iſt: 


-· J— — Ivv_ —1 — — |uv_ _IVv_y 
vuv_ Yu — I vw — vv... " — 


— — — — 


Der gonifus ift der berrfchende Fuß; nad ihm tommen 
der Anapaͤſt und der Baccheus von ungefähr gleich oft vor. 
Da die beiden erffen ſchon fo viel Bedeutung haben, fo 
durfte ein Dritter, nur unter der Bedingung einer großen 
Aehnlichkeit mit dem herrſchenden, hinzukommen. 

Werthing. ‚Aber warum wurde, eben dieſer Nehnlich- 
feit wegen, der Baccheus nicht zum zweiten nach dem herr: 
fchenden gemacht, und.der Anapaft merklich feltner gebraucht? 

Selmer Weil die Verdart auf diefe Weife eihtönig 
geworden wäre. Der Jonikus iſt nicht in der erften Abthei- 
fung; weil er fonft zu oft vorlommen, und alfo zu ftarf 
würde gehöret werden. Der‘ vierte iſt ohne den Anapaft, 
weil der Schluß des Verfed den Hauptton der Versart haben 
fol. Der Baccheus darf nur felten für den Jonikus in der 
vierten Abtheilung gefeßt werden; es muß aber auch nicht 
zu felten gefhehn, damit der Schluß des Verfes zwar merf: 
lich, aber auch nicht eintönig. fey. So oft nach der Megel, 
und nach der Grlaubniß, ähnliche Füße mit einander ab- 
wechfeln zu laffen, der Didymaug für den’ Jonikus fteht, 
(in der vierten Abtheilung fteht er niemals) fo ift er allezeit 
ein Wortfuß, damit er dem Verſe feinen Hauptton nicht 
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nehme. Ueberhaupt find bie Füße in biefer Versart oft 
Wortfüße. Ihre fhnellfter Vers ift: 


MU, UML MM MN N NM NM 


O entfleud zum Gebein, ins Gefild, "wo die Schladt Powell, 
Erobrer . 
der langſamſte: 


Dom — — — Y9, — —, UV —, — — 


Und ruf dort dir ſelbſt, Wurgen, Web iu, daß des Herrn Zorn nicht 
donnernd 


und vielleicht der ſchoͤnſte: 


— —, U MO —, —, II u v 


— — 


Der aufſteh, du den Wehruf des Gerichts von dem Thron her nicht 
todt hoͤrſt. 

Werthing. Zu dem Schluſſe eines Verſes ſcheinen mir 
ſieben Sylben, davon noch dazu viele lang find, zu viel zu 
feyn. Man höret nur den legten Fuß als Schluß. 

Selmer Es kommt nur darauf an, daß der Jonikus 
vor dem legten Fuße gewöhnlich wieder gehört werde. Ob 
Sie diefe beiden legten Füße den Schluß, oder die letztere 
fleinere Halfte des Verſes nennen, entfcheidet in Abſicht auf 
feinen Rhythmus nichts. 

Werthing. Der ioniſche Vers ſcheint mir ein wenig 
zu lang zu fepn. 

Selmer. Ich vermuthe, daß Sie den Herameter zum 
längften Verſe annehmen, der gemacht werben darf. Wenn 
dieß ber Entſcheidungsgrund ſeyn ſoll, ſo iſt der ioniſche 
Vers zu lang. Der Hexameter bat, wie Sie wiſſen, be 
ftändig vier und zwanzig Seilen; der tonifche wechfelt von 
acht und zwanzig bis zu zwei und zwanzig ab, Wenn 
er Inhalt hat, und nicht bloß wegen feines ſtarktoͤnenden 
herrſchenden Fußes eine gewiſſe Fülle der Deflamation erfordert, 
fo ſcheint er mir nicht zum lang zu ſeyn. 
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Werthing Man Fönnte, deucht mich, auch das an 
ihm tadeln, daß er nicht beftändig eben biefelben Seiten hat. 

Selmer. Tadeln Sie es an Sophokles Verfe, Daß feine 
Abwechſelungen von ein und zwanzig bis zu achtzehn zurüd- 
gehn? oder :an den. andern Splbenmaßen der Griechen, die 
wir mit einander unterfucht haben, daß die Zahl ihrer Seiten 
ungleich. ift? 

Werthing. Wenigſtens ift es ein Worurtheil gegen 
‚die ioniſche Versart, daß die Ihönfte Versart der Griechen, 
ihre epifhe, in jedem Verſe gleiche Zeiten hat. 

Selmer, Ih glaube nicht, daß der Erfinder des Hera- 
meterd an die Gleichzeitigkeit feiner Füße gedacht hat. Sie 

wird nur yon denen, und zwar nur einigermaßen gehört, 
welche. die Anmerkung, daß fie da ift, gemacht heben. Was 
fagen Sie, Minna? fcheinen Ihnen diefe beiden Berfe, die 
im Homer auf einander folgen, gleichzeitig zu fepn. 
<läton gar moirai thümon theſon anthroopeifin. 
Avtar bog’ Hektora dion epei philon Ätor apäura! 

Minne Mir fpeint der erſte viel länger zu dauern, 
als der zweite. 

Merthing. Aber bei Verfen, bie nicht fo ſehr lontra⸗ 
ſtiren, als dieſe, iſt die Gleichzeitigkeit merklicher. 

Selmer. Ich habe Ihnen ſchon zugeſtanden, daß die⸗ 
jenigen, welche die Anmerkung gemacht haben, die gleichen 
Zeiten einigermaßen hoͤren koͤnnen. Aber ich frage Sie: 
denken Sig darag, wenn Sie den Hemer dellamiren? 

Werthing. Das th? ich freilich nicht. 

Selmer. Ueherhaupt ſeh' ih die Gleichzeitigkeit bee 
Hexameters nur als eing Mannichfaltigkeit waniger an. Ich 
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wärde fie ein zu runſtliches Ebenmaß nennen, wenn ſie 
merklicher waͤre. 

Werthing. Nicht jede Mannichfaltigkeit iſt eine Schoͤnheit. 

Selmer. Aber diejenige, nach welcher die Verſe un⸗ 
gleiche Zeiten haben, iſt es deßwegen, weil ſie etwas dazu 
beitraͤgt, daß der poetiſche Periode nicht immer in gleiche 
Abſaͤtze getheilt wird. Die Regel, daß der Künftler die 
Kunft verbergen müffe, fodert hier die Verbindung der Aehn⸗ 
lipfeit mit der Gleichheit. Sonſt muß ich Yon diefer Versart 
noch anmerken, daß fie dur ihren frarten Rhythmus nahe 
and Lyrifche granzt. 





Neue Sylibenmaße 


Und den „Fragmenten über Sprache und Dictkunſt.“ 
Hamb. b. Herold, 1779. ” 


Gragment. 


Selmer. 


Der Unapäft, den ich nur fnarfam in der tragifchen Vers⸗ 
art brauchen durfte, hat einen fo fihönen Gang, daß er ver: 
dient in einer andern der berrfchende Fuß zu ſeyn. Ich gebe 
ihm den Baccheus zum Begleiter, weil bdiefer das Feuer 
deffelben, ohne es zu unterdrüden, am beften mäßige. 

Das Schema der anapdftifchen Versart ift: . 


YV U — VD — VI — vu._ 7 ZUR V EEE U ER 
' 4 ' 4 ’ . 


Sie fehen glei, daß der "aneite © Vers dieſes Solben⸗ 
maßes folgender iſt: 
, , — 


Es erſcholl vom Gebirg in der Nacht ein geflügelter Donnerruf. 
Und der langfamfte: 


— — 8, un — u — u V —, ⸗—. 


Da lauthenlend Sturmwind an Selerläften berbrauften, und Schlag 
auf Schlag 


Vielleicht hat diefer den fchönften Tonverhalt: 
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Und er fang, was ſtillſteh'nd ber Eurot, von Apollo, ‚ber Sääfer wat, 
Dder ber: 


, , LU LU VID 


Mit dem Wehn bes Balmbanns in gelehrigen Hainen entzüdt 
. vernahm. 
Werthing. gür welche Materien würden Sie. diefe 

Versart vorzüglich beftimmen? . 

- Selmer. gür alle, die mit einem gemiffen feurigen 
Ernfte müffen ausgeführt werben. Weberhaupt gehört fie nur 
für eine Ausführung, die ſtarke poetifche Farben hat. ' 

Weil Sie doch fo vielmiffend in der Kenntniß des Sylben⸗ 
maßes geworben find, Minna; fo will ich Ste eine andere 
Versart, die ich habe, entdeden laffn. Hören Sie, und 
tagen Sie mir dad. Schema berfelben. 

Wenn der Morgen in dem Mai mit 
ber Blüthen erſtem Geruch erwacht; 
So begrüßet ihn entzädt vom. bethauten Zweige 
bes Waͤldée Geſang, 
Sp empfindet, wer in Hütten an dem Walde 
wohnet, wie fchön du bift, 
Natur! Jugendlich hellt fich des Greiſes Blick, 
und dankt! Lauter freut 

Sich der Jüngling. Er verläßt mit des Rehes 

leichterem Sprung den Buſch, 

Und erſteigt bald ven erhoͤhteren Hügel, ſtehet 
und ſchaut umher, 

Wie Aurora mit dem röthlichen Fuß auf 

die Gebirge tritt, 

Und ben Frühling um fich her mit dem Wehn 

ber frühen Luft fanft bewegt. 

Wenn der Morgen des Decembers in 
des Froſtes Düften erwacht, und glängt; 
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So begräßet ihn mit Hüpfen von. 

dem Silberzweige der Sänger Volk, 

Und erfinnet für den Fünftigen. Mai 

neue ©efänge ſich, 

So empfindet wer im Hätten auf dem Lande 
wohnet, wie ſchoͤn du biſt, 

Natur! Munter orheilt ſtch des 

geſtaͤrkten Greiſes Blick! Mehr woch fahlt 

Sich der Ihugling. Er enteilt mit des Rehes 
leichterem Sprung dem Herb, 

‚ Und im. Laufe zum beßernten Bankfer, blidt 

er umher, und ſieht, 

Wie Aurora mit dem vöthlichen Fuß halb. 

im Gewoͤlke ſteht, 

Und der Winter um ſtich her das Gefild 

mit Schimmer. bebedt, und fihweigt. 

D ihr Freuden des Decembers! Er ruft, um. 
nicht, betritt den See, . 

Und beflügelt fi mit dem Stable hen Juß Ein 
Städter, ſein Freund, verließ 

Den Kamin früh. Ex entdedt von dem hohen RP 
in ver Berne ſchon 

Den Landmann, wie. er ſchwebt, und ben Kryſtall 
hinter ſich tönen läßt. 

O Ihr Freuden bes Decembers! fo ruft 

der Stäbter nun au, und ſpringt 

Don dem. Noffe, das in Wolken des Dampfes 
ſteht, und die Mähne fentt. 

Jett legt auch bie Beflüglung des Stehlen der 
Städter ſich an, und reißt 

Durch die Schilfe fich hervor. Sie 
entſchwingen, Pfeilen im Sluge gleich, 

Sich dem Ufer! Wie der ſchnellende Bogen 
hinter dem Pfeil ertönt, 
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Sp ertönt das erflarrte Gewäſſer hinter 

ben Fliegenden. 

Mit Gefühle ver Geſundheit buschkrömt bie 
frohe Bewegung fie, 

Da die Kühlungen ber reineren Luft ihr 
eilendes Blut durchwehn, 

Und die zarteſte des Nerpengewebs Gleichgewicht 
halten hilft. 

Unermüdet von dem flüchtigen Tanze ſchweben 
fie Tage lang, 

Und muſiklos gefällt er. Wenn am Abend 
rauchender Winterfohl 

Sie gelegt Hat, fo verlaffen fle fchnell nie ' 
finfende Gluth des Heerbs, 

Und befeelen ſich bie Ferſe, die Ruh ber 
ſchimmernden Mitternacht 

Durch bie Freuden bes gewagteren Kaufe zu 
flören. Sie eilen Bin, 

Und verlachen, wer noch jest bei dem Schmanfe 
weilet, und ſchlummernd gähnt. 

Die Gefänberen und Froheren wänft ser 
kennende Zeichner ſich, 

Und vertaufchte das gelohnte Mobel- gern mit 
bem freieren! 


Da der Weichling Alzindor fo geſprochen, 
gürtet er feſter noch 


Sein Rauchwerk! Und die Blamme des Kamine - 


fhwinget noch laͤrmender 

In dem neuen Gehölze ſich empor! Dider 

und höher fleigt, 

Aus der vollen unermeßlichen Schale, buftend - 
von weißen Rad 

Der Punfhdampf! An des Schwaͤtzenden Stahlen 
naget indeß der Roſt! 
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Minne Ihr Blatt. Ich muß es felbft durchleſen. 
Haben Sie die Versart ſchon heraus, Werthing? 

Werthing. Es kommt mir fo vor. IJ 
Minna. Wenn ˖Sie Ihrer Sache gewiß finds fo ſchwei⸗ 
gen Sie. Dieß ift Ihre Versart, Selmer. Je gewiſſer ich 
meiner Sache zu feyn glaube, defto weniger muͤſſen Sie mic 
anslachen, wenn ich's nicht getroffen: babe; fonft werde ich 
böfe, und nicht in Scherze böfe. 

Werthing. Es tft mir fehr angenehm, daß Sie es nicht 
in’ Scherze werden wollen; aber ſchreiben Sie. 

Minna. Noch einen Ausenblic. 


UN 


— — — nn, 


Der Didvmaͤus iſt der herrſchende Fuß, (an deſſen Stelle, 
der Aehnlichkeit wegen, der Jonikus auch wohl einmal geſetzt 
wird) der Anapaͤſt derjenige, der am ofteſten mit ihm ab: 
wechfelt; der Baccheus, der am feltenften vorfömmt. Der 
gewöhnlichere Ausgang ift der Daktyl und Kretikus. 

Selmer. Heiners, wollen Sie Richter ſeyn: Ob ich 
Minna böfe machen kann? Da haben Sie unfre beiden 
Blätter. 

Heiners. Ih muß Ihnen geftehn; daß ich nicht genau 
genung Achtung gegeben habe. 

Minna. Oder haben Sie vielleicht noch eine andre 
Urſache, daß Sie den Ausſpruch nicht thun wollen? 

Heiners. Laſſen Sie mir wenigſtens etwas Zeit. 

Minna. Ich kann das nicht abwarten. Sagen Sie mir, 
Selmer, hab' ichs getroffen, oder nicht? 

Selmer. Ich wollte jetzt, ich haͤtt' es nicht ſchon ſo oft 
geſagt, daß Sie eine ſehr angenehme Zuhörerin find. 
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Minna. Wenn ich jemals Dichterin werde, fo zieh’ ich 
dieſe Verdart gewiß andern vor. Erft, welche Schnelligkeit, 
fo oft drei kurze Sylben hinter einander; und dann halt 
man biefe Schnelligkeit dach auch durch den Bachens, und 
ben doppelten Kretifus des zweiten Ausgangs auf.- 

Selmer. Die Anmerkungen, die ich noch darüber zu. 
machen habe, find ungefähr diefe: Der Baccheus darf niemals 
auf den Didymaͤus folgen, um die Gleichheit mit dem Schluffe 
des Herameterd zu vermeiden. Der herrfchende Fuß muß 
wenigſtens einmal in jedem Derfe vorkommen. Ich nenne 
bieß Sylbenmaß nach diefem Fuße das paͤoniſche. 


* 


Lpriſche Sylbenmaße: 


— NBV—, — ꝰ—, 


—, — vv, 


vv. —, ꝰv — v. 
® 


Klang des Gefühle, du ladeſt mich 
Zum neuen Gefang immer noch ein! 
D des Hains Quelle, Silva, 
Die. ſtillftehnd bei der Harfe 


. YMYTV—- U UV vV_., 
ä— — — — —, 
NoU-UULU-YVn, 

VU_U_UU_Yv_., 


Zu ver Schlacht, zum Sieg’ heran! Der Gefpielen Schwert 
Beitrömte ſchon Blut! Heran! zum Tobe ‚vielleicht. 

Sie tranert nicht des Geſchreckten Mutter; es. weint 

Die edle Thräne gern, die den Kühnen gebar! 
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Mu — —, WI ME, 


Endlich ſtürzte das Wetter den Schlag furchtbar 

In das Meer! und der Strahl zückt' hoch. her! 

Aber noch fohwieg das Meer flets; 

Und bleih fah der Steuermann zu ber Bolf ef. ' 


-vv_,vs_uu vv v2, 
— — 44 — — vv. — 

vn ‚ — ‚v’» vn 4 
— U-— — UV YUV. VW, 

— æj — — UN 


Schrecklich erſcholl der geffügelte Donnergeſang in ber Heerſchaar! 
Jeden entflammt in des Angriffs Zorn des unſterblichen Namens 
Heißer Durſt; und je biutiger einem bie Wunden ſtroͤmten, 

Deſto triumphirender drang der ein! 


— — — — 


Bom deutſchen Hexameter. 


Aus dem dritten Bande der Halleſchen Ausgabe 
des Meſſias v. J. 1769. 


Fragment aus einer Abhandlung vom Sylbenmaße. 


Selmer. 


. Die Regel unſers Hesameters ift, ben Daktylus öfter ale 
den Trochäus, und diefen als den Spondeus zu feßen. Wir 
därfen ben Daktylus nicht fo oft, als die Griechen, brauchen, 
weil der Trochaͤus nicht fo langfam ald der Spondeus ift, 
und weil diefer, als der dritte Fuß der Versart, zum felten 
vorkommt, dem öfter wiederholten Daktylus das Gleichge⸗ 
wicht zu halten. Ste werden mir zugeſtehen, daß unfer 
epiicher Vers mannigfaltiger, als ber homerifche fep: Ich 
nenne den Hexameter der Alten ſo, weil ihn Homerus ſchoͤ⸗ 
ner gemacht hat, als irgend ein Grieche oder Roͤmer; aber 
Sie werden mir vermuthlich Partheilichkeit Schuld geben, 
wenn ich auch den Rhythmus unferd Herameters vorziehe. 

Wertbing. Ich läugne ee Ahnen nicht, daß Sie mir 
partheiiſch vorkommen. 
Selmer. Und’ warum komme ih Ihnen fo vor? 
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Werthing. Weil ich mehr Wohlklang in dem griech: 
fhen, als in dem deutfchen Herameter höre. 

Selmer. Ich ſehe wohl, ich werde Ste befhuldigen 
müffen, daß Sie diefmal den Klang der Worte und ihr Zeit: 
maß mit einander verwechlelt haben. 

Werthing. Es ift wahr, ich hatte jegt dieſen Unter: 
ſchied nicht gemacht. 

Selmer. Ich ziehe unfern epifhen Vers dem griechi⸗ 

fchen, in Abficht auf den Rhythmus, aus zwei Urfachen vor. 
Die erfte ift, weil fih der. Daktylus und der Trohäus aͤhn⸗ 
lich find, und der Spondeng Fein näheres Verhältniß zu dem 
Daktylus hat, ald zu allen andern Füßen, den Moloß aug- 
genommen. Diefe Webereinftimmung der beiden vornehmften 
Füpe unſers Herameters gefiel den Griechen fo fehr, daß fie 
diefen Doppelfuß: —, — »» den muſikaliſchen nannten. 
Ob nun gleich der Ders viel öfter aus Wortfüßen, ald aus 
den Füßen der Megel beftehen- muß, fo dürfen boch dieſe 
manchmal einen Theil bdeffelben bilden. In diefer Betrach⸗ 
tung Tann uns das genauere Verhältnib nicht gleichgültig 
fepn. Die zweite Urfache, warum ich unferm Verſe den 
Vorzug gebe, ift, weil die Rhythmen, durch die er mannich⸗ 
faltiger, als der homerifche wird, einen fchönen metrifchen 
Ausdruck haben. Ich glaube, Sie mahen mir jest dem 
Vorwurf der Partpeilichkeit nicht mehr. Gleichwohl will ich 
Ihnen meine Unpartbeilichkeit noch mehr zeigen. Ich be 
haupte es namlich als einen Vorzug bes homerifchen Verſes, 
daß er die Schnelligkeit des Daktylus mehr durch feinen 
Spondeng, als ber unfrige durch feinen Trochaus aufhält. 
Unfere Dichter können diefen Vorzug vermindern, wenn fie 
fih bemühen wollen, theils Gebrauch von den nicht zu weni- 
gen Spondeen zu machen, die wir vornaͤmlich durch Hülfe 
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unfrer einſylbigen Worte haben koͤnnen; und theils oft ſolche 
Trochaͤen wählen, die nach der griechifchen Ausſprache Spon: 
been feyn würden, und bei ung den Schein berfelben haben. 

Minna. Aber was hilft ung dad, da wir Deutfche find, 
und an diefe Vergleihung nicht denken? Denn was gehet 
und übrige der zwanzigfte unter den wenigen Lefern des 
Homer an, der fo gar fein Spibenmaß verfteht? 

Selmer. Sie haben fo fehr recht, ald man nur haben 
kann: allein, auch ohne Vergleichung, bleibt doch auch für 
uns ein Unterfhied. Sie hören nämlich andere Trochaͤen, 
wenn Sie fpondeenähnlihe hören. Man könnte vieleicht 
fagen, geben Sie mir einmal den Homer ber, Werthing, 
das die Griechen auch folhe Trochaͤen hätten. 

Doch ich fehe ießt die Sache nicht mehr in dem Gefichte- 
punfte an, dab wir durch diefe Trochaͤen den Gang des Ber: 
ſes etwas fpondeifch machen wollen. Ich vergleiche nur die 
Quantität der Griehen mit unfrer. Um die Sache mehr zu 
überfehen, wollen wir alle Arten der griehifhen Trochaͤen 
nehmen, und fie mit unfren vergleichen. 

Sphooe, Ophra, Nät, Steutv. Wir haben nur folche, 
wie Sphove. Spondeenähnliche find bei ihnen, da namlich, 
wo fie diefe und ähnliche Worte als Trochden brauchen: 

Diphru, Esthloo, Iſaͤ, Phainei, Nuͤmphai, Hüot. Alle 
diefe Endiguhgen haben wir nicht. 

Sin beiden Sprachen find eine große Anzahl Trochäen, die 
ſich mit Einem Eonfonanten endigen. Ich will nur einige 
anführen: 

Ballen, werfen, Phootes, Mannes, haͤnich', menſchlich, 
Soiſin, Freundin. 

Viele unſrer Trochaͤen endigen ſich mit zwei Conſonanten, 
auch wohl mit dreien. Dieſe haben die Griechen nicht. 
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Unterdeß ift vielleicht unſer: Wandeln, ein deßerer Trochaͤus, 
als das griechiſche: Bainei, Bildend, als Moiſai, und Va⸗ 
ters, als Kaloi. Sie müſſen nicht etwa glauben, Heiners, 
daß ſelche Worte ſelten als Trochaͤen geſetzet werden. 

. Heiners. Würde es Ihnen bei den Daktylen eben fo 
gut geben, wenn Sie noch ein wenig blättern wollten? 

Selmer. Laflen Sie uns fehen. 

Leuſſete, dichtete: Deidechat’, heiliget. Auch der Sahluß 
des Daktyls mit dem-einfplbigen Worte: 

Pheuge mal’, fliehe denn; Cherfin hüph', "wandte fihf 
Doomat! es, hoͤret es; Entha phil’, Schrecken will; Avtar 
hoth, toͤnte vor. Auch drei einſylbige Worte: 
ge meg', Floͤh' ex doch; Ei de ſu, Flog in der; Too 
te ta’, Zog fie fih; Tan destat’, Todt fie hat; A gar av" 
Wenn fie von; Hoi men ar, Sing id, er; Kadd' ar’ ep), 
Stand er im; Hos rha t'ap', Wirf fie an. Doch, Minna, 
Sie wollen wohl, daß ich hier aufhoͤre. 

Minna. Nein, ganz und gar nicht. Ich mag wohl, 
daß Sie bisweilen auch ein wenig umſtaͤndlich mit unſerm 
Freunbe Heiners reden. 

Selmer. Uranu, eben dieß doriſch: Ooranoo, Wande⸗ 
rers, Wepei, Ewigkeit; Eiſetai, Antioi, Ek domu, Heiligung. 

Minna. Die Sache iſt doch wirklich mit der griechiſchen 
Quantitaͤt viel anders, als ich ſie mir bisher vorgeſtellt 
hatte. Hören Sie, Heiners, ich habe Luſt, Ihnen ganz leiſe 
ins Ohr anzuvertrauen, daß viele von denen, die ich bisher 
allerlei von Homers Verſe habe reden hoͤren, vieleicht nicht 
ſeht befannt mit. demfelben gewefen find. 

Heiners.- Ed mögen dieß wohl wenige Stellen feyn, 
die Selmex zu feinem Vortheile ausgeſucht hat. 

Selmer. Schlagen Sie auf, wo Sie wollen, ſo werden 
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Sie finden, daß die angeführten langen Vokale und Diph⸗ 
thongen nicht allzu felten ald kurz vorkommen. 

Minna Das müflen Sie wirklih thun. Da baben- 
Sie den Homer. Warum wollen Ste nicht? j 

Werthing. Ich mil Ihnen die Mühe abnehmen. Doch 
erft noch ein Wort mit Selmer. Homer iſt mir zwar eben 
nicht unbekannt; aber ich hatte doch die Daktylen, bie aug 
drei Worten beftehn, nicht fo bemerkt. Blättern Sie noch 
ein wenig. Moloffen von drei Worten können Ihnen, wegen 
Shrer Anmerkung, die Sie vorher machten, nicht gleich⸗ 
gültig ſeyn. 

Selmer. Es ſcheint, daß Minna nichts davwider haben 
wird. Sie hat mir eben ein wenig Umſtaͤndlichkeit empfohlen. 

Enth' avt' all', Meer, brauſ' auf: AM ei daͤ, Berg, ſink 
ein; Has ut’ an, Komm, ſtuͤrz bin; Too nün maͤt', Wuth 
rief laut; Ei gar nün, Stand bang ftil; Tu men gar, 
Hoͤrt's, blieb ſtumm; Hoos bo prosth', Nacht kam ſchon; 
u man avt', Pfeil fleug, triff; Hoi ton ge, Bleich ſank fie; 
All' u laͤth', Schwert, blinf her; Toon per tig, Luft, weh 
fanft; Ei per gar, Ach bli auf. 

Doc genung. Sie hörten wohl, daß es nur Artikel und 
Conjunktionen ſind, die Homer in Moloſſen verbindet. Der 
Fuß ſcheint mir zu ſtark für Partikeln zu ſeyn. Homer hatte 
uͤbrigens viel Worte, die Moloſſen waren, und die er oft 
braucht. Dieſe fehlen uns beinah ganz, und wir koͤnnen 
unſre einſylbigen langen Worte, vor allen die von ſtarker 
Bedeutung, nicht beſſer brauchen, als wenn wir ſie in Spon⸗ 
deen, Baccheen, und Moloſſen zuſammendraͤngen, und ſie 
auf dieſe Art zu einem ſcheinbaren Ganzen machen. 

Werthing. Welche Seite wollen Sie von dieſen bei: 
ben, Heinerd? Dieſe alfo. Sie bat dreißig Beet 

Klopſtock, vermifchte Schriften. 
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Härä, te Bat, vi md, otränat, mefjatoo, einai, arloi, Abd. 
Sehen Sie hier. Dieß find nur fieben Verſe. 


\ Totäde Fat, cheei, gignetai, phuͤei, baämenat, müchoo. 
Und was fagen Sie von diefem Verſe? 


Plazomai hoop’ epei”u moi ep’ ommafl nädimos hüpnos. 


Man würde Ihnen, glaub? ich, den Einwurf machen, Sel- 
mer, ob.ich ihn gleih nicht mache, daß auf diefe längere 
Kürzen ein Vokal folge. Uber man hätte deswegen unrecht, 
es zu thun, weil fie hier nicht in dem Gefichtöpunfte ange: 
fehen werden, daß der Anfang des folgenden Worte fie noch 
länger macht. In dieſer Betrachtung iſt für uns, daß fo 
gar die Römer den anfangenden Eonfonanten des folgenden 

Worts die Wirkung nicht zugeftanden, welche fie in der grie: 
hifchen Quantität hatten. Gleichwohl laͤugne ich nicht, daß 
ich lieber höre: bed Wanderers Eilen, als: des Wanderers 
Fortgang. Unterdeß kann es wohl feyn, daß ein Deutfcher, 
der mit den Griechen nicht bekannt ift, dieſen Unterfchied 
nicht bemerft. 

Noch Eins, Selmer, mögen Sie die längere Kürze, oder 
die fürzere ‚Länge lieber hören? 

Selmer. Viel lieber die erfte. In der legten ift eine 
gezwungene Dehnnng. 

Heiners. Aber dem griechiſchen Ohre war ſie ange⸗ 
nehm. 

Selmer. Vieleicht. Wenn in: 


Haroobon toifin te 
die erften vier Längen Ihm vorzüglich gefielen, fo fonnte ihm 
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die fünfte wenigſtens nicht in gleichem Grade gefallen. Sollte 
das Angefüährte den Griechen viel anders geklungen haben, 
als ung Flingen würde: 

Heerſchaar, ſteig Felſengebirg' hinauf 

Weil wir feine Poſition haben, kann eine Sylbe wit bier: 
Sen, niemals lang bei ung ſeyn. Homer dehnt fo gar, und 
nicht felten, die Kürzen, die es nach feiner Regel find, und 
das in einer Sprade, bie über die Hälfte weniger Schwie⸗ 
rigfeit hat, den Vers zu machen, als unfre. Viel erlaubter 
fpeint es mir zu ſeyn, ein einfnlbiges Wort, über deſſen 
Quantität ein Ohr, das feine Zweifel hat, nicht völlig zur- 
Nichtigkeit Tommen kann, menigftens da, wo feine, oder 
wenig eeidenfchaft auszudrücken iſt, als gleichgültig. anzu: 
fehn. 

Möchten Sie, Minna, diefen Vers: 


N Tönender fangen verborgen von Bůſchen mit liebeier Klage 
Nachtigallen 


lieber ſo hoͤren: 


Tinender ſangen verborgen voı von Bäfchen mit Iiebender Klage 
Nachtigallen 


Oder wollen Sie die Poſition der Griechen ferner entbehren, 
und es geduldig anhören, wenn die Deutſchen ſelbſt fort: 
fahren, es ihrer Sprache vorzumwerfen, daß fie beinah ohne 
alle wahre. Duantität ſey, weil fie die Regel ber Dofition 
nicht Hat. 

Noch einige wenige Anmerkungen werben zureichen, Ihnen, 
ohne daß ich weitläuftig ſeyn darf, einen vollftändigen Begriff 
von unferm Hexameter zu machen. 


n 32 
Wir haben in demſelben, oder können wenigſtens durch 
Hülfe unferer Spondeen alle Wortfüße der Griechen haben. 
Aber wir haben noch fünfe von gutem Auddrude, welche den 
Griechen fehlen, namlich: 


— ꝰ—, — MV Man, — — ou, — — 
Die Wortfüße, die wir mit den Griechen haben, find; 
Der lebte kommt in unferer Sprache .oft vor. Wir müflen 
gegen feinen zu wiederholten Gebrauch auf der Hut feyn, 
damit der Ders nicht weich werde. 
. Sie fehen, wie viel unfer Herameter ausdräden kann. Sie 
denken ſich das, was ihn unterſcheidet, am beſtimmteſten, 
wenn Sie ſich ſeine neuen rhythmiſchen Schoͤnheiten vorſtel⸗ 
len, die durch die Verbindung unſrer Wortfuͤße mit den 
griechifchen entfiehn. Diefe Doppelfüße, oder. diefe merf: 
licheren Abfäpe des metrifhen Ansdruds geben Ihnen den 
meiften Anlaß auszumachen, ob das Urtheil ihres Ohrs ein 
wenig ſtolz feyn dürfe. ' 

Ueberhaupt koͤmmt es. bei dem metrifchen Ansdrude vor: 
nämlich auf die Wahl guter MWortfüße, und ihre Stellung an. 

Ich will nur einige aus den fehr mannichfaltigen Zufam: 
menfeßungen berfelben herausnehmen, von welchen ich glaube, 
daß fie dem Verſe einen vorzüglich. fhönen Rhythmus geben. 
Gh laſſe andere befanutere weg, die auch ‚ihre Schönheit 
haben. Langfamere, oder fehnellere Deklamation, enticheidet 
oft die Theilung in einfache oder doppelte Wortfüße. 


_vvu_, “eu, VYMTRYMO,NYYUTM 


Eile dahin, wo der Tod, und das Grab, und bie Nacht. Die 
erwarten. 
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Wende wer weg, wehmäthiger Blick von der Angſt bes Erbulders. 


. Nenne fe, Klageftimme bes Nachhalls, ihrem Geliebten. 


— uU, 1,1, 4-4 DM U MU U, 


Streit, und komm gu dem Miterbtheile des ewigen Lebens. 
Freudig ſtieg ihr Genoß zu dem Lichterbtheile des Helle auf: 
Schredliche Todesangft, graunvolle Berzweiflungeftimmen, 


— UV, — — —, N —, MSN MT, 


Zurchtbarer Wehausruf, der hinab in das Thal aus ber Kluft 


ſcholl. 
Gnigrt Anſchaun des, der im Lichtreich Dulder belohnen 


Bebend erſchollſt, Nachtthal, und zurückgabſt deine Verweſten. 


.Ich kenne keinen Hexameter, ber einen ſtaͤrkeren metri- 
ſchen Ausdruck hätte, als folgender. Ich würde Ihnen ſehr 
danken, Werthing, wenn Sie ihn mir im Homer faͤnden, 
und mich wundern, wenn ihn derjenige Dichter, der den 
geizigſten Foderungen Ihres obrs genung that, nicht ge⸗ 
macht haͤtte. 


LEN LU LU. ® 
Drohend erſcholl der geflügelte Donnergefang in ber Heerfchaar. 
= UNmMUS, — 4, vu, —v 

Aber da nun in ber Nacht Wehliage vom Gtab aufrufte. 

— vv, - SU: . 

Rühmt und preist, glüdfefige Mitgenofen der Wonne. 

— uU. — —v —, — — —, Vu 


Ab wie liebt ich ihn fonft, id etnſt Schutzgeiſt des Verworfnen. 





54 


\ 
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‚ «le der Gehe, Gott vernahm, Gott nieber vom Daran. - 
— — — vv___ vo. f 
Strom, ſteh fill! der Poſaunhall ruft, und das Loft des Herrn 
kommt. 


— 9—V, —,ꝰ — —, ꝰ8 —2, — — —. 


Jeder, dem jetzt am Tage des Herrn das Gericht Weh zurlef. 


— — — uvVvooo, MIC WI, 


. Ach es vernahm von bem Thron den Gerichtsausſpruch bie Ver⸗ | 


fammlung. 


— 


— UM, MUT —, MM MIU — 


Aber ba nun bes Gerichte: Ausfpruch vom. hefüichteten Thron ſcholl. 


Minna. Sie fuͤhrten uns vorhin gewöhnlich den fang: 
famften, den fchnellften, und den ſchoͤnſten Vers von jeder 
Versart an. 

Selmer. Der langfanıfte, den wir aber ſehr ſelten 
werden machen koͤnnen, waͤre dieſer: 

Wuth, Wehklag', Angſtausruf, ſtieg laut auf von dem Schlachtfeld. 
Den andern langſamſten, der viel leichter ift, haben Sie 
ſchon gehoͤrt: 

Als der Erdkreis Gott vernahm, Gott nieder vom Paran. 

Werthing. und den ſchnellſten auch, Minna. Wenn 

ich nicht irre, ſo war es dieſer: 
Eile dahin, wo der Tod, und das Grab, und die Nacht dich erwarten. 
Ich will Ihnen, Selmer, denjenigen, den ich nicht allein für 
den ſtaͤrkſten, ſondern auch für den ſchoͤnſten halte, im Homer 
auffuchen. 

Sie brauchen den ſpondeiſchen Ausgang weit öfter, als 
Birgil. 

Selmer. Wenn von Anfehn die Rede iſt, fo gilt mir 
Homerd Beifpiel mehr, ald Virgils. ‚Aber, auch ohne das 


— — Pr we — — —X 
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Erempel des Griechen, würde mir bie Regel der Mannid: 
faltigkeit, und ‚der Rhythmus des trochaͤiſchen Ausgangs, 
laffen Sie und ihn fünftig fo nennen, weil unfer Herameter 
nicht den Spondeus, fondern den Trochaͤus, zum zweiten 
Fuß angenommen hat, ich fage, die Regel der Mannichfal⸗ 
tigkeit, und der bedeutende Rhythmus des trochäifhen Aus: 
gangs würden mir ed auflegen, durch ihn den daktyliſchen 
nicht ſelten zu unterbrechen. 

Heiners. Nach ihrer Meinung iſt es freilich ein Vor⸗ 
zug des deutſchen Hexameters vor dem griechiſchen, daß er, 
ſtatt zweier kuͤnſtlicher Fuͤße, drei zur Regel annimmt. 

Selmer. Es iſt einer, wenn anders Mannichfaltig⸗ 
keit, deren Graͤnzen nicht allein beſtimmt, ſondern auch 
weder zu ſehr eingeſchraͤnkt, noch zu ſehr erweitert ſind, mit 
zur Schoͤnheit gehoͤrt. 

Heiners. Aber Sie muͤſſen mir beweiſen, daß Sie 
den rechten Mittelweg zwiſchen der zu genauen Einſchraͤn⸗ 
fung, und ber zu freien Erweiterung getroffen haben. 

Selmer. Geben Sie mir. einige hundert Herameter, 
die ich Ihnen ale gut gearbeitet zugeftehn muß; fo will ich 
fie Ihnen vorlefen. Wenn ich Sie dadurch nicht überzeugen 
kann; fo habe ich wenig Neigung, es durch einen Erweis zu 
thun, und wenig Hoffnung, es zu können. Ich verftehe aber 
durch gute Herameter ſolche, die mit fhönen Rhythmen oft 
abwechfelten, die diefe Rhythmen dem Inhalt anmeflen, und 
deren Inhalt diefer ganzen metrifchen Ausbildung werth ift. 

Heiners. Gut denn, diefe nene, ungriechiiche, hexame⸗ 
trifche Versart mag ihre Schönheiten; und recht viele haben; 
allein Sie müffen mir erlauben, daß ich zu dieſer Frage noch 
einmal. zurüd komme, ſchigt fih unfre Sprache dazu? ' 

Selmer. Sie fhidt fih, in ihrem ganzen Umfange 
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genommen,.-und wenn fie der Dichter verſteht, beſſer zum 

Herameter, als zu Opitzens Verſe. Ich nehme dieſen fo, 
wie wir ihn gewoͤhnlich machen, da wir oft auf den Kürzen 
halten, und mit den Laͤngen forteilen; denn unſre Abſicht iſt 
ja nicht, Spondeen einzumiſchen. Wollten Sie hier genauere 
Beobachtung der Quantitaͤt von dem Dichter fodern, ſo wuͤr⸗ 
den Ste ihm zu denken verbieten, und er könnte dann mit 
Recht behaupten, daß fih unfre Sprache zu diefer Versart 
gar nicht fehide. Sie erinnern fih, was wir im Anfange 
unfrer Unterrebung über die Deflamation des jambifchen 
Verfes anmerften. Auch ber Fürzefte Beweis meiner Ant: 
wort wäre für MWerthing und Minna zu lang. Sie können 
alfo nichts dawider haben, daß ich ihn weglaſſe. 

Der Hexameter, wie ihn Kleift machte, ift ein fchöner 
anapäftiicher Vers, der im Frühling noch fhöner ſeyn 
würde, wenn der Jambus den Anapdft öfter unterbraͤche. 
Es würde einer der glüdlichften Gedanken: einiger unfrer 
Dichter geweſen feyn, dieſen Vers zum Iprifchen aufgenom- 
men zu haben, wenn er nicht, feltne Ausnahmen zugeftan: 
den, für die Ode zu lang wäre. 

Der mehr homerifche Herameter hat, außer dem, was 
ib ſchon angeführt babe, noch dieſes, daß fein erfter Fuß 
beftändig mit einer langen Splbe anfängt, ein Gang, ber 
demjenigen Verfe angemeilen ift, welcher dem epifhen Ge⸗ 
dichte vornämlich zugehört. Dem: Herameter, fagt Ariftideg, 
ein neuerer Grieche, aber der diefe Sachen verftand, geben 
Schönheit und Würde fein weiter Umfang, fein Anfang mit 
ber Länge, und fein volltöniger Schluß. 





Vom dentfchen Serameter. 


Aus den „Eragmenten über Sprache und Dichtkunſt“ 
Hamb. 1779. - 


Fragment. 


Er find etwa dreißig Jahre, daß einige dentſche Dichter 
den Hexameter der Griechen, deſſen Megel die Verbindung 
bes. Daftyls und des Spondeen, als künftlicher Süße, ft, 
durch die Annahme des Trochäen zum neuen Tünftlichen Fuße, 
verändert, und in-diefem Sylbenmaße gefehrieben haben. 
Die Veränderung ift weientlih. Denn fie febt einen Haupt: 
zug zur Bildung des Verſes hinzu: und nicht nur das; fie 
win auch, daß diefer Hauptzug, der Trochde namlich, merk⸗ 
lich öfter, ald der Spondee, vortomme. Unſer Herameter 
ift alfo nicht ſowohl eine griechifch-deutfche Versart, fondern 
vielmehr eine deutihe. Durd den: Gebrauch der künftlichen 
oder der Füße der Regel entſtehen Wortfüße, welche die ei: 
gentlichen, Theile des Verfes find, und auf die auch der Zu: 
börer, den die künftlichen gar nichts angehn, allein achtet. 
Bon jenen befommen bie Griechen nad ihrer Regel fiebzehn: 
und wir nach unfrer zwei und zwanzig, (die fünf- und mehr: 
ſolbigen, welche dieſe Mannichfaltigkeit noch ſehr vermehren, 


⸗ 
1 


58 


werben hier nicht mitgerehnet) und alfo faft den vierten 
Theil mehr Abwechslung, . oder fo viel mehr Anlaß, 
gewiffe Befhaffenbeiten der Empfindung und 
Leidenfhaft und der finnliden Gegenftände ang: 
zudrücken. 

Das neue Sylbenmaß bat viel Widerſpruch und viel Bei⸗ 
fall gefunden; und diefen zwar, wie ich theild aus eigener 
Erfahrung weiß, am gewöhnlichften bei völligen Xaien, die 
unverwahrloft von theoretifcher Hoͤrſagerei fi dem Cindrude 
 überließen: und auf, der andern‘ Seite bei tiefen Kennern 
der Verskunſt, die mit dem Alten, bis zu feiner Berichtigung, 
berannt, das Neue bald durchichauten. 

Der Raum zwifchen diefen und jenen ift nicht Hein. Die 
Halbwifer, die ihn einnehmen, hatten aus den fchlechten 
Herametern lernen können, wie dieſer Werd nicht gemacht, 
und and den guten, wie er gemacht werben müfle. Aber es 
feßlte ihnen wohl auch hier an der Gabe der Unterfcheidung. 
Nun fo hatten fie ja genung Theoretiſches, das von Verſchied⸗ 
nen über die Sache gefhrieben war; vielleicht aber auch nicht 
genung. Denn es könnte ja wohl fein, daß man ans Nei- 
gung, Vollftändigkeit und Kürze zu verbinden, etwan hier 
und da ſehr nahe liegende Erläuterungen nicht gegeben, ober 
Folgerungen dem Leſer überlaffen, und fi in ber Hoffnung, 
daß er fie machen würde, betrogen hätte. Sollte ich in bie: 
fem Punkte, denn ich Habe das Theoretifche des Hexameters 
auch berührt, ein Mitfchuldiger ſeyn; fo den?’ ich meinen 
Fehler durch diefe Fleine Schrift wieder gut zu machen. Und 
da ich jegt nun einmal umftändlicher ſeyn will; fo werd’ ich 
zugleich auf Verſchiednes kommen, das ich. auch fonft wohl 
‚denen, welche dee Umſtaͤndlichkeit nicht bebürfen, hatte vor⸗ 
legen mögen. 
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Warum ich mir ehmals mit diefen Nebenfachen zu ſchaffen 
gemacht, habe, und mich jeßt fo gar auf ihre umftändlichere 
Entwicklung einlaffe? 

Gut, Nebenfadhen; «ber nur in Vergleihung mit der 


Hanptfäche, dem Denken: fonft gehört der Ausdrud des Ge: 


dachten, und zwar in allen feinen Zweigen, garten 
und ſtarken, fo wenig zu den Nebenſachen, daß dagegen 
fehr viele Dinge, bie für wichtig und groß gehalten werden, 
zu den wahrften Nebenfächelhen einfhrumpfen. 

Ich bin fehr entfernt davon, ed mir zum Verdienſt au: 
zurechnen, daß ich mit diefer fo leichten Unterſuchung viel- 
leicht fo gar jegt noch zu früh komme. 

Verfchtednes von dem, was man im Kolgenden finden 
wird, ift theild durch Einwendungen und Angriffe, und theilg 
dur Meinungen, die weder das eine noch das andre find, 
veranlaßt worden. Ich babe mich von biefem Faden leiten 
laffen, um zu zeigen, baß die nähere Beleuchtung der Sache 
eben fo überfläffig nicht fey. Ich nenne Niemanden, aber ich 
führe die Stellen, wider die Tch etwas zu erinnern habe, wo 
nicht immer mit allen Worten, doc niemals fo an, daß man 
fie nicht wieder kennen follte Ich mußte bieß thun, weil 
man font diefe und jene Stelle, wenn fie bei bloßer Anzeige 
ihres Inhalts weniger Eenntlich geweſen wäre, für exrbichtet 
hätte halten können. Es kann ſeyn, daß hier und da Angriffe 
und Einwendungen unter einander zu ftehen kommen. Gleich: 
wohl dent’ ich nicht, daß man ſie verwechfeln werbe; weil 
fih die Angriffe, durch ſtolze Partheilichkeit und demü- 
thige Gründe, immer merklich und oft auffallend unter: 
fheiden. 

Bei Erwähnung der Angriffe fürchtet man vielleicht, daß 
ich ein Betragen, mit dem man zufrieden geweſen iſt, jetzt 
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andre, und mid, nach ſo Tangem Stillſchweigen, auf das 
Antworten einlaſſe. Aber man hat dieſe Furcht nicht noͤthig, 
weil ich nicht mich, ſondern eine Versart vertheidige, die 
Andre und ich vorgezogen haben. Man wird dieß beim Fort⸗ 
leſen von ſelbſt ſehen; gleichwohl ſag' ich es hier. So viel iſt mir 
daran gelegen, daß man auch nicht einen Augenblick von mir 
glaube, ich ſey nicht bei meiner alten guten Sitte geblieben. 

Ein völlig griechiſcher Hexameter im Deutichen iſt ein 
Unding. Kein deutſcher Dichter hat je ſolche Herameter ge 
macht, oder machen wollen. Etliche eingeftreute diefer Art 
können bier nicht in Betrachtung Tommen. . 

Ich kann mich dabei nicht wohl aufhalten, daß bald von 
griechiſchem Herameter int Deutſchen; und. bald von deutſchem 
bie Rede iſt. Genung, aus dem ganzen Vortrage, und aus 
einzelnen Stellen, in benen der Mund oͤhne Hehl: übergeht, 
fällt fehr deutlich. in die Augen, daß jener-Unterfchled nur 
zum Scheine gemacht wird, um dem bdeutfchen. Herameter, 
durch Hülfe dieſer Geberdung, denn bach wenigſtens mit 
einiger Schonung zu begegnen. 

In folgenden Stellen ‚wird unverholen herandgeredet: 

„Der Jambus tft das einzige, wahre, Achte, natürliche, 
deroiiche Dretrum unfrer Sprache.” 

„Wenn Homer, ein alter Deutſcher im Zeitalter ber Minne- 
fänger oder Luthers, frei von klaſſiſcher Schulfücferei und 
poetifcher Yedanterei, gelebt hätte, fo hätte er auch feine 
Flias in Jamben gefungen.“ - 

„Nichts als Rahahmungsfucht, verdammte Nachahmungs⸗ 
ſucht hat ˖uns auch hier wieder von der Natur abgezogen, und 
gegen ben Genius der Sprache empöret.” ' 

Im deutſchen Herameter iſt der Dattvl der herrſchende 
kuͤnſtliche Fuß. Nach ihm werden ber Trochaͤe am ofteſten, 
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und der Spondee am feltenften als Tünftliche Füße gebraucht. 
Hieraus folgt unter andern, daß er aus deutfchen und grie: - 
chiſchen Stüden zufammen gefeßt fey. Diefe zu unfrer Sprache 
in hohem Grabe paffende Versart ift es, von der ich rede, 
und deren Vertheidigung ih auch in fo fern, als fie der 
griechifchen gleicht, übernehme. Es geht mich hierbei nichts 
an, baß es hier und da geichienen hat, als follte wider das 
Phantom eines griechiſchen Hexameters im Deutſchen geſtrit⸗ 
ten —7* 

1. „Man flandire das erſte das beſte proſaiſche Buch. Eher 
ſtandirt man hundert zehnſpylbige Jamben oder Trochaͤen, als 
nur einen Hexameter heraus.“ 

Bei dieſer Vergleichung würde man dreierlei thun mäflen. 
Erſtlich müßte man, weil von ZJamben oder Trochaͤen die 
Rede ift, auch den kleiſtiſchen kurz anfangenden Herameter 
mit in Rechnung bringen; zweitens nicht ganze Herameter 
verlangen, fondern zehnfplbige herametrifche Stüde,. ale zur 
Vergleichung völlig zureichend, gelten-laffen; und fich endlich 
erinnern, daß man beutfche Herameter aufzufuchen babe. Ich 
verlange übrigens, wie. ich doch koͤnnte, nicht einmal, daß 
man dabei :den Spibenzwang, ohne den der Jambe ſchlech⸗ 
terdings nicht. gemacht werden Tann, auch dem Hexameter 
ſolle zu ftatten kommen laffen. 

Bei diefer Art zu verfahren, ber einzigen, durch die 
fih etwas zur Sache Gehöriges ausmachen läßt, möchte fich 
denn doch wohl das angegebene Verhältnig fo ziemlich ver- 
ändern. 

2. „Man Tann fagen, daß neun Zehntel der Sprache in 
„das jambiſche Metrum recht bequem ſich fuͤgen, hingegen 
„kaum ein Zehntel im Stande ſey, richtige, gute Herameter 
ME bilden.“ 
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Hier würde alſo das vorher ine Weite Hin angegebene 
Verhaͤltniß feſtgeſetzt. 

Der dem Jamben nothwendige zftere Solb en⸗ 
zwang, wenn naͤmlich die unveraͤnderlich langen Spiben, als 
kurze, die gleichen kurzen, als lange, und die nun beſtimmten 
zweizeitigen auf eben die Art unrichtig gebraucht werden, 
der Splbenzwang widerſpricht dem bequemen Fügen ge: 
rade zu. 

Die Urfach biefed Zwanges it, daß in unfrer Sprade 


fehr oft zwet kurze Sylben, und nicht felten zwei lange 


neben einander ftehen. Ich habe ihn (Die Spyiben in 
Reime zwingen, -fagten unfre, Alten, und thatem’s; wir 
fagen’s nicht, aber wir thun's tapfer drauf los.) noth wen⸗ 
dig genannt, und zwar deswegen, weil der Dichter, der in 
Samben fchreibt, ihn nicht anders, ald mit dem Berlufte 
fehr vieler Wörter und Wortftellungen vermeiden 
fönnte, und daher aufhören müßte zu denken, wie er wollte. 
Aber auch nicht wenig zufammengefeßte poetifche Wörter, 
und viele andere no) unentbehrlichere Wörter und Wort: 
ftelungen, (wiedergegeben, untergegangen, neben, 
über den Bergen u. f. w. dieß greift fehr weit in ber 
Sprade um fih) find dem Jamben deswegen völlig unbrauch⸗ 
bar, weil bei ihnen ſelbſt der Sylbbenzwang nicht 
fbatt findet. Und dieß iſt denn, doch wohl der hoͤchſte Grad. 
der Unfchielichkeit einer Sprache zu einem Sylbenmaße, wenn 
“fie um feinetwillen eine Menge folher Wörter und Wort: 
ftellungen, als fo viele Reichthuͤmer, deren Gebrauch größten: 
theils fo gar zur Leibes Nahrung und Nothdurft gehört, 
gleihfam im Kaften muß verroften laffen. 

Auf der andern ‚Seite gewinnt der Herameter eben da: 
durch, wodurch der Jambe verliert, naͤmlich durch das oͤftere 
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Wiederfommen ‚zweier Längen und zweier Kürgen, als wel: 
ches von der Nothwendigkeit des Solbenzwanges befreiet, 
und die Sprache dem Dichter nicht allein nicht arm macht, 
fondern ihm vielmehr die Bereicherung berfelben erleichtert. 

Sie fteßt aber auch Eine Känge neben Eine Kürze. Dieß 
paßt eben fo gut für den Hexameter, als für den Jamben. 
Denn-jener bat ja den Trochaͤen um neuen künftlichen Fuße 
angenommen. 

Su dem Allen fömmt num noch; daß man nicht ganz felten 
drei Rängen neben einander antrifft. Dieb ift dem Jamben 
noch nachtheiliger, ale ed dem Hexameter, der auch den 
Spondeen zum künftlichen "Fuße angenommen hat, vortheil- 
haft ift. Denn jener muß nun gar, in dem kleinen Umfange 
von drei Spiben, den fo widrigen Sylbenzwang mandmal 
verdoppeln. 3. €. Wenn ein Vers mit Angſt wehklagt 
anfaͤngt, ſo werden Angſt und klagt zu Kürzen gezwungen; 
wenn aber mit Und Angſt wehtlagt, fo geht's nur über 
weh her. 

Daß alſo das nun ſo hingewagte Verhaͤltniß von eins zu 
neun nicht nur völlig ungegruͤndet, ſondern der Hexameter 
vielmehr, in Anſehung des bequemen Fuͤgens, in der ganzen 
Sprache zu Haufe wäre; der Jambe aber nur Einen Fluͤgel, 
(wenn man ihm anders fo viel einräumen Tann) und zwar 
mit dem Herameter in Geſellſchaft, inne hätte: 

Einige Wortftellungen laffen drei, auch mohl vier Kürzen 
auf. einander folgen, und etliche Wörter und MWortftellungen 
bilden den Antipaft ( — — Geſichtskreiſe). In diefe 
Heinen Nebengebäude darf ber Herameter nicht kommen; al; 
lein der Jambe Auch nicht. Nur die Iprifhen Sylbenmaße, 
bie mit dem erſten zugleich angetaftet werben, gehen da zu: 
weilen and und ein. . 
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3. „Der Verfaffer gibt den Längen und den Kärzen drei 
„Srade Verfhiedenheit, «fie follen fi gar noch. viel meiter 
„abftufen laſſen) und glaubt auch badurch das s Nichteintůnige 
„des Jamben zu erweiſen.“ 

Hiervon hernach. 

Bei dieſem Anlaſſe wird dem Hexameter worgeworfen, 
daß er „1) Kuͤrzen und Kuͤrzen, 2) Laͤngen und Kürzen, 
„(Längen und Längen, welches doch mit zur Sache gehoͤrt 
„hätte, werden ausgelaflen,) in Anfehung ihrer Verſchieden⸗ 
„heit, nicht gut zuſammenſtelle.“ “ 

Mir fheinen zwei Grade (auch bei den Griechen) zur 
richtigen Beſtimmung der Sache zureichend zu ſeyn: Kleinere 
Längen nämlich und größere; fo auch die Kürzen. Damit: 
man aber nicht glaube, ich wolle durch Vermerfung dreier 
Grade ‚Shwierigteiten ausweichen, fo laP ih mich bar: 
auf ein. 

Ich nehme alfo gleihfalld lange, längere und laͤngſte; 
furze, kürzere und Fürzefte Splben an. ' 

Die zweizeitigen Wörter und Sylben, die mehr lang als 
kurz, oder das Gegentheil find, follten hier, ale ſolche, des⸗ 

wegen nicht mitgerechnet werden, weil fie im Merfe ſchon 
beftimmt, und dann, wie die unveränderlichen Längen oder 
Kürzen, es in verfehiebnem Grade find. 

Das Ohr vergleicht neben einander ſtehende Spiben, - doch 
unter der Einſchraͤnkung, daß fie auch zuſammen gehören. 
In ewige gehören die beiden Kürzen zuſammen; in Eile, 
durchdring gehn fie fich nichts mehr an, und werden daher 
auch nicht mit einander verglichen, le wird's nur.mit. ei, 
und duch mit dring. Hierdurch hört denn auch die Wir: 
fung des Vergleichens auf, nämlich der Gefallen oder das 
Mipfalen an der Sufammenftellung. Da fie der Hesameter 
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oft durch ſolche Wortfuͤße trennt; ſo fallen dadurch nicht wenig 
Borwäürfe der übeln Zuſammenſtellung weg. ' 

Es muß aber auch oft verglichen werden. Ich will nur 
die Sufammenftellungen anführen, die mir beim Vergleichen 
dem Ohre zu mißfallen fcheinen: Es verſteht ſich dabei von 
ſelbſt, daß ich die übrigen für gut halte. 

Doch ich muß. den mißfallenden eine Anwendung voran 
ſchiken, die mir fehr zur Sache zu gehören ſcheint. Wenn 
ans nun der kleine Unterfchied zwifchen Kuͤrzen und Kürzen, 
um jetzo nur bieß zum Beifpiele heraus zu nehmen, eben 
fo unmerflich vorfäme,. ald wir duch. die Verwandlung 
der Längen und Kürzen, durch den Spibenzwang, beleidigt 
werden? und-alfo diejenigen Dichter, (ich gehöre mit darunter) 
die anf den angeführten Unterfchied -bei ihren Arbeiten ge: 
fehen haben, nicht eben hoffen dürften, aufmerkfam darauf 
zu machen? Man wird gleich fehen, daß es ſelbſt die 
Griechen nicht waren. 

Die kurze, und die kürzeſte Gitternde) ſcheinen 
mir nicht gut zuſammen zu ſtehen. Allein hab' ich auch recht? 
Wüuͤrde daraus nicht ein Einwurf wider die längfte und bie 
türzefte (träumte) folgen? Denn diefe ftechen in ihrer 
Art noch mehr gegen einander. ab. Wer wird aber den Ein: 
wurf machen? Ferner: Selbft ber griehifhe Hexameter 
(deffen Anführung dem beutfchen überhaupt ſo nachtheilig 
eben nicht ift) laͤßt die klurze und kuͤrzeſte neben einander 
hören. Und gefchieht es etwa felten? Wer kennt Homers 
fo oft wieder kommendes te kai nicht? oder vielmehr wer 
tennt ſo etwas, und fpricht gleichwohl nicht in einem Tone, 
als ob er ‚nichts anders gethan, ald nur immer Homeren 
behorcht hätte? Allein noch einige andere Beifpiele: proti⸗ 
balle ai, maͤti mot, hoi oluͤmpon, ei ‚de teu, 0300 eni. 

Klopſtock, vermiſchte Schriften. 5 
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Doch ich hätte dieſe Beifpiele kaum anführen follen, weil es 
im Grunde keine Kürgen, fondern durch den Splbenzwang 
gelürzte Längen find. Uber deſto mehr beweifen fie für mid. 

Außer dem kommen bier auch die kurzen Sylben in Be: 
tracht, welche dem fteigenden Accent haben, Der Accent bat 
überhaupt mit ber Spibenzeit nichts zu thun; aber an ben 
kurzen Spiben verändert er etwas. 

Mein Beweis ift: Die Griechen laſſen manchmal ſechs, 
ſieben Kürzen auf einander folgen. Dieſe kann man un⸗ 
moͤglich auf gleiche Art ausſprechen; man muß eine oder 
zwei ein wenig heben. Und welche? Doch wohl keine andre, 
als die ben ſteigenden Accent haben? Mir ſcheint es, daß er 
die Fürzefte zur kurzen mache. Und fo wären benn die Spiben 
do, indeborn, po, in podes, me, inmenos, fie wären, 
ſag ih, kur ze und ſtuͤnden neben dazu gehörigen fürzeften. 

So machte alfo Homer feinen Vers nicht felten, (wie 
hätte ich die Beifpiele häufen können) und zwar in einer 
Sprache, „in welcher der Herameter kaum unerfunden bleiben 
konnte,“ und gleichwohl ſtellte fih kein Grieche uͤber nicht 
beobachtete Verſchieden heit der Kuͤrze ungebehrdig an. 

Wir kommen zu dem Verhältniſſe, weides Längen und 
Kürgen unter einander "haben. 

Die lange und bie kurze ftehen nicht gut bei einander. 
Gleichwohl findet man in Homeren: pe und fpe, in lipe 
und ſpeos: te und pros, in aute prosceipe, de und 
pto, in be ptoͤlemos, ta mmd phre, in kata phrene, 
ga und i, in mega’ iachon, und mer ſolhe. 

In Anfehung des Verhaͤltniſſes der Längen zu Längen, 
verbindet man bie lange und die längfte nicht gern, wenig:. 
ſtens nicht fo, daß jene voran ſteht. Dieß iſt das Einzige, 
was bei den Graden der Spibenzeit Aufmerkſamkeit verdient. 
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Gleichwohl frellt Homer the vor ptoor, in elathe ptoox; 
ta vor zeüs, in mätieta zeüs; des vor pür, in theg- 
piades pür; de vor prüäm, in de prümnäs; de vor 
fmerd, in de fmerdnon. 

Ich hätte auch hier die Beifpiele haufen können. (Man 
fieht von felbft, wie man dag bisher Gefagte beftimmen müfle, 
wenn man mit mir zwei Grade Verfchiedenheit für zurei⸗ 
chend hält.) 

Ich berufe mich überhaupt bei der Sache auf jeden, der 
nur ein wenig in Homeren blättern will, mie oft er dann 
die eat, die menos, die te pros, und die de fmerd 
antreffen, und hören wird, was er, aud in diefer Nüdficht, 
- von allem dem Laͤrme zu halten babe, der da ing weite All: 
gemeine hin gemacht worden ift: 

„Bon den Sechzehnteln der griechtfhen Quantität, und 
„von ihren Haͤrchen! und von ihrem ins Kleine und Feine 
„getheilten Takte! und von ihrem Gange, ber kaum bie 
„Spipen des Grafes krümmt!“ 

Man feße voraus, die bisher unterfuchte Verfchtedenheit 
ſey fo merflih, Daß der Dichter fehr darauf fehen müſſe, 
welches gleichwohl nicht ift; man vergefle ferner, daß einige 
Dichter darauf gefehen haben, und Tage, daß fie es, 
wegen ber Unſchicklichkrit der Sprache zum Herameter, nicht 
haben thun koͤnnen; man lafie ihnen nicht einmal zu, fich 
da, wo ſie etwa nicht darauf gefehen haben, mit Homers 
Beifpiele zu entfchuldigen, welches doch rechtfertigt, und Dieß 
fo fehr, daß es felbit Das Unmerkliche jener Verſchiedenheit 
beftätigt; (Nur in Nebenfachen, wie diefe ift, glaub’ ich mich 
auf Homeren berufen zu dürfen; fonft erlaub’ ich es, wenn 
von Nechtfertigen die Rede ift, weder mir noch Anbern.) 
. kurz, man thue alles, was man nur immer will, um auch 
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hier unferer Sprache Unſchicklichkeit zum Herameter aufzu 
bürden: was ift es denn, das dabei, wenn man auch, recht 
Hätte, und wie unrecht bat man gleichwohl nicht, am Ende 
berausfäme? Nur dieß: Der Herameter kann die Verſchieden⸗ 
heit der: kleineren und größeren Längen oder Kürzen, nidt 
beobadhten. Aber wie unbedeutend ift das in Vergleichung 
mit diefem völlig Ausgemachten: Dem Samben ift der Sylben⸗ 
zwang unvermeidlich. 

In der erſten Versart koͤnnte man alſo bie Beute nur 
nicht im Horchen üben; aber in ber zweiten, muß man 
ihnen das Hoͤren verbieten. 

Da ich durch das bisher Geſagte nicht ohne gute Urſach 
ſelbſt den Ausflüchten zuvor kommen wollte; ſo konnt 
ich nn kuͤrzer ſeyn, als ich geweſen bin. 

4. „Man werfe feinen Blick auf die große Menge von 
„Mitlautern‘, womit unfere. Solben überhäuft find;“ 

Dieß ift ſchon im Vorigen berührt worden, und fommt- - 
bald noch umftändlicher vor. 

„auf den großen Einfluß, den der Aecent, und auch die 
„Stellung dieſes und jenes Worts in die Laͤnge und Kürze | 
„anfrer Sylben hat;“ 

Accent kann hier nicht wohl etwas anders, als den leiden⸗ 
ſchaftlichen Ton bedeuten. Denn der Accent im an 
Verſtande oder der Sprachton hat diefen Einfluß nicht. Er 
macht weber lang noch kurz, fondern wird nur mit-der Ränge 
ausgefprochen. 

Die Zweizeitigkeit wird bei und durch Regeln beftimmt. 
Diefe liegen theils in dem Tone des Nachdrucks und der 
Leidenſchaft, der ſie zur Laͤnge, und theils in ber Stellung 
der Wörter und Sylben, die fie bald zur Länge, und bald 
zur Kürze macht. Das Angeführte ift daher unferer Sprache 
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fo wenig nachtheilig, baß fie dadurch vielmehr einen Vorzug 
vor den beiden alten Sprachen befommt. Denn in diefen 
wirb die Sweizeitigkeit allein durch den Vers beftimmt, das 
beißt: Man fol fie fo oder fo, des Verſes wegen, aus: 
fpreen; aber man muß ed nicht wegen des Inhalts ober 


der Sprache thun. 


„auf bie Ungewißheit, Darin wir wegen der eigentlichen 
„Quantität vieler Sylben, die. in ben verfchiebnen beutfchen 
„Provinzen oft fo fehr verfchieden ausfällt, ſchweben;“ 

Der. anders ausgefprochnen Solben find fürs erfte nur 
wenige, und fürs zweite wird ihre Quantität bloß dieſer 


. und jener Mundart, und nicht ber Sprache gemäß 


geändert. Die kann alfo nicht mit in Mechnung gebracht 
werden. 

„auf bie Ungleichheit von der Länge und Kürze vieler 
„deutſchen Sylben, wo öfters die lange, wenn fie neben einer 
„längeren zu ftehen koͤmmt, 'gewiffermaßen in eine. kurze 
„übergeht, ober die kurze durch die Nachbarfchaft einer für- 
„zern eine Art der Länge erhält.“ 

Ich wiederhole hier nur, daß dieß im jeder Betrachtung, 
in die ed kommen kann, die beiden alten Sprachen auch 
angeht. 

„Aus dem allen urtheile man, ob wohl unfre Syiben 
„eine fo reine Quantität haben, daß wir ung im unferer 
„Sprache vom Hesameter eine gleihe Anmuth verfprechen 
„bürften, als er inder griechifchen oder lateinifhen Sprache hat.“ 

Anmuth möchte nun wohl nicht mehr von der Quan- 
tität, fondern bloß vom Klange gelten. Aber ift denn nur 
dad Sanfte des Klanges, und nicht au feine Stärke Wohl: 
Hang? Und iſt nicht der ftarke Klang Ausdrud wichtigerer 
Gegenſtaͤnde? 
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Bon ber Beſchaffenheit der deutfhen und griechifchen 
Spibenzeit weiter unten. - Bow dem Meinen der griechifchen. 
mer?’ ich vorläufig an, daß ed denn doch wohl nicht mit Dazu 
gehört, wem fie fehr viele Längen hat, die im Grunde Kür- 
zen find, und die gleihmwohl zu Längen ausgedehnt werden: 
Ich ſprech' ihr bier nicht etwa bloß das Meine ab; ſondern 
ich behaupte auch, daß ihr Mechaniſches hier nicht mechaniſch 
ſey, oder daß die Mitlaute, im gewiſſen Stellungen, nicht 
wirken koͤmen, was fie wirken follen. 

Sonſt iſt ed auch gewiß -fein Nebenumftand, daß die deut: 
ſche Sylbenzeit nicht mechanifch, fondern begriffmäßig ift. 

5, „Sehen Sie nur auf alle unfere ältere Gedichte, ob 
„fie irgendwo das Polymetrifche eines Herameterd antreffen.” 

überhaupt Polymetrie, auch herametrifche; und nicht 
Eintoͤnigkeit, wie fich gleich zeigen. wird. 

Wir Haben nur fehr wenige Weberbleibfel von unfern 
- Alten; und gleichwohl konnt’ ich viel mehr Beiſpiele an⸗ 
führen, als hier folgen: 


vuv___vV_., 


— MY — 


' 


— v_ vv, 


u, 


On thät Dagrev hynedan Stylus, 
Hlude Hluin Mon, 

Dfis fe hlanka gefah 

Wulf in Walde. 


V-YU_ UYVYV_ YVVv_ vu 
v_vUv_v_ vo, 
“— U vo U, 


Du — — U 
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Sch Hage bir, Meie, ich clage bir, Sumer, Wunne, 
Ich klage dir brehtü Heide breit, 

Ich Tage dir ougebrehender Kle, 

Sch clage dir, grüner Wald, ich Flage dir Sunne. 


Der Abſchreiber hat das Gedicht des Sachſen (er 
lebte zu den Zeiten Ludwigs des Frommen) wie Proſe ge⸗ 
ſchrieben. Wenn man folgende Stellen aus ihm in andere 
Verſe abtheilt, als ich thue; ſo aͤndert das gleichwohl, in 
Rückſicht auf das Polymetriſche des Dichters bei der Sache 
nichts. Denn es bleibt eben der poetifche Periode. 


v_-u_v_ vu 
— — — — 


— — — — —-89, 


— — — — v . 


Hwo iro Suno feolda 

Obar theſan Middulgard 

Managon werthan, fumon de Valle, 

Sumon te Frobhro, Sirio Barnon. — 


— — —— vv, 
vV- = — 
— — yV_, 

— v—V. 


Thoh thi all that Holitho Fole 
Geſwican, thina Geſithos; 

Tho ik ſinnon mid thi 

Tholotan willia. 


vu Yun IN u I 
U BEE 'W EL W — 


— — — v. 


Thuo quamun of Wurdi Giſtapn 
Them odagen Man, 3 
Orlag While. 
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— U EUN 


— Vi N 


’ 


— vun, 


= un vv, 


Nee tt God ni giſeoub, 
That the goudo Bom 
Gumono Barnon 
Barri bitteres wiht. 


— UM) UVZUYUNZ MD, 
. — U UV Yon 
— U _NMVW, 


vv MUND 


vodvda Ina thuo fagaro Brio 
Skonioſta thia Muoder 
Thuru Minnea managero 
Drohtin helag, himiliſt Barn. 


— U AS — I, 
“ 


Thar werthet mina Hendi gibunden, 
Jathmos werthet mi thar gifaſtnot. 


In folgenden beiden Stellen, die durchgehends Here 
metrifch find, kommen einige ganze Herameter vor. Aber 
ich führe auch diefe nur ald Beifpiele der altdeutſchen Poly: 
metrie überhaupt an. Denn ber Dichter ftreute wohl nicht 
mit Vorſatz Herameter ein; fonbern- er machte fie von un- 
gefähr, indem er bloß abwechfeln wollte. Indeß ift es doch 
ber Bemerkung würbig, daß fih in zwei Stellen, deren eine 
vierzehn, und bie andere drei Zeilen hat, in ber erften fünf 
Hexameter, und in ber andern gar zwei finden. Mich deut, 
auch dieß ift ein Beweis, wie gut fi unfere Sprade zn 
diefer Versart ſchicke. Die erfte Stelle: 
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Faber ufa Sirio Varno 
„Ihn .bift an them hohen Himilirikie, giwihit“ 
Si thin Namo Wordu gihwilifn. 
Enme thin eraftige Rikie. Werthe thin Willeo 
„Obar thefa Werold alla fo famo an Grbu“ 
„Sp thar up ift an them hohen Himilorikie.“ 
Gib us Dage gihwilices Rab,’ 

Drothin thie guodo, thina helaga Helpu, 
Endi alat us, Hebanes Ward, 
Manegero Menſeculdio, 

„»Alſo wi odran Mannen duan, ni fat ns farledan“ 
„Leitha Wihti fn fort an iro Willeon,, fo wi“ 
Wirdiga find, ac hilp us 
Widar allon ubelon Davdeom. | 


Die zweite Stelle: 


„&f bie Dodes nu widrig' bi fulleon Worbon? That Werob.* 
AN gifprae Sole Judeong, 
„That hie wari theos Verahes Scolo, Mities fo wirbig.“ 


Sch finde auch fonft noch in ben wenigen Fragmenten, 
die ich von dieſem alten Dichter beſitze, viel Herametriſchesz 
auch noch einige Hexameter, als: 


Hier aloedi allind Stamna Werod fon Witie 

Than thi Magu wirthit fon thinero aldero Idis 
Drothin ſelbon an thiem hohoſten Himile Rikie 
Thina Kumi findun te Duome endi ti Diurthun 

Ne it ni mohta thie Mannes Tunga Wordon giwifan . 
So git her an Jordane Strome Fiscos gifahat. 


6. „Wie tann dem deutſchen Ohre Eintoͤnigkeit zur Laſt 
„fallen, da es ſeine ganze — in Vergleichung mit der 
„griechiſchen — monotoniſche oder oligotonifche Sprache 
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„tägtich reden’ Hört, mithin völlig daran gewöhnt tft? Dem 
„griechiſchen Ohre möchte freilich unfer Jambus eintönig 
„ſeyn, weil dad der Polptonie gewohnt tft; aber dem umfrigen 
„On gewiß nicht.” 

Wer bier Mieles, und dieß recht genau vergleichen 
wit; und anders bringt er nichts Beſtimmtes heraus, der 
wird finden, daß der Gang der griehifchen Sprache und der 
unfrigen nur in Einem Punkte wefentlich verfchieden fen; 
and daß gerade dasjenige, was ben griechifchen unterfcheidet, 
ſehr leicht zu Monotonie werde. : Die Griechen brauchen 
namlich nicht felten ſolche Füße, in denen viele Längen 
oder viele Kürzen auf einander folgen; und fie fteffen diefe 
oft dicht oder nah zufammen. Ihre Theoriften warnen fie 
aber auch, ja.auf ihrer Hut zu feyn, und weder durch den 
Gebrauch zu vieler Laͤngen oder zu vieler Kürzen auszu⸗ 
fhweifen. Demetrius rechnet viele fich folgende Zangen (fein 
Beifpiel bat nur fehs) in Profa wenisftend fogar zum 
Froſtigen. Und diefe Regel ift Fein Einfall, fondern aus den 
Beifpielen ihrer beften Profaiften genommen. Wie leicht 
konnt' es hier auch der Grieche verſehn, und dahin kommen, 
daß er, wie ein Melancholiſcher, bald ſehr langſam, und 
bald ſehr ſchnell reden mußte. 

Da mit folgenden beiden Stellen aus demjenigen Reduer, 
in deſſen Beiſpielen die Theoriften die beten Regeln des 
Numerus fanden, nicht wenige andere eben diefes Redners 
überein kommen; fo Tann man fi dur fie einigermaßen 
einen Begriff von. dem Gange ber griechifhen Sprache machen, 
ben fie nämlich dann hatte, wenn unter andern auch jenes 
Unterſcheidende recht gebraucht wurde. Die Stellen ſtehen 
beide in der Rede von der Krone. Die erfte fängt an mit: 
all' uk eftin, und endigt mit: Aiſchinaͤ. 
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Die zweite fängt an mit: tofuton, und endigt mit: 
hypologifamenos. 
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Man fi ieht, daß in der erſten Stelle hier und da mehr 
Längen, und in der zweiten mehr Kürzen als in unſerer 
Sprache, aber noch nicht zu viele aufeinander folgen, und 
dann, daß da, wo mit wenigeren Rängen oder Kürzen ab: 
gewechfelt wird, die Abwechfelung der unfrigen gleicht. 

Aber mancher gute Profaift geht auch, und das nicht 
felten, weil ihn die Beſchaffenheit der Sprache dazu bringt, 
in der Sache zu weit. Selbft Demofthen thut es. Ich muß 
aus dieſem wenigſtens Ein Beiſpiel anfuͤhren. "es iſt: 


Geri prooteioon — Eine befannte Sielle; ih 
befinne mich nur anf die Rede nicht.) 

In Ruͤcfſicht auf diefen Umſtand tft der Unterſchied zwifchen 
mis und den Griechen der, daß ſelbſt ihre guten Skribenten 
oft genung derjenigen Regel nicht folgen können, die fie zu 
Dermeibung eines Fehlers, zu dem unfere Sprache ſchon am. 
fi ſelbſt unfähig iſt, nöthig haben. 

Die Griechen bedürfen Aberhaupt zu Beobachtung ihres 
Numerus vieler Regeln, und wir beinah Feiner. Denn ber 
unfrige, er ift aber, wie ich vorher anmerfte, dem griechis 
fhen bis auf den Einen Punkt der Vielheit ahnlich, Liegt 
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srößtentheild fchön in der proſodiſchen "Bildung, und in 
ber feftgefeßten Folge der Wörter. 
Die erwähnte Ähnlichkeit unfers Numerns mit dem 
griechifchen zeigt, daß der Vorwurf des Monotoniſchen oder 
Digotonifchen ungegruͤndet iſt. 
übrigens geb’ ich gern zu, daß der griechiſch⸗ den deut⸗ 
ſchen da nbetreffe, wo bie Vielheit mit ſtrenger Genauigkeit 
vermindert worden, und alfo nicht in Aufhaͤufung oder gar 
Vieberhäufung, und dadurch in Monotonie ausgeartet tft. Aber 
wie :oft ift feldft Demofthen (nur wenige willen recht, wen 
ich da nenne), weil er fi die ausdrüdendften Worte vom 
Numerus nicht nehmen laffen konnte, an diefer Klippe ge⸗ 
ſcheitert. 

überhaupt konnen wir ung tröften, daß jene Vielheit ind 
die mit ihr nah verwandte Aufhaufung unferer Sprache 
fehlt, und dieß nicht etwa bloß wegen. der dadurch fo leicht 
 entftehenden Monotonie, fondern noch aus einer viel wid: 
tigeren Urſache. Diejienige Bewegung der Worte nämlich, 
die im Aufhäufen liegt, bat einen fo ftarfen Ausdrud, daß 
es nur wenige Gedanken giebt, für die er fich fchidt. Es 
wird alfo dadurch gewöhnlich. dad Verhaͤltniß zerftört,. welches 
zwifchen dem Ausdrude und dem Ausgedrüdten ſeyn muß. 

Diefed oft unvermeibliche Aufhaͤufen äft die Urfach, daß 
diejenigen griechifchen Herameter, die fieben oder gar neun 
ſich folgende Längen haben, viel öfter ald es der Inhalt will, 
auch wohl manchmal in völligem Widerfpruche mit ihm vor: 
kommen. Dieß ift das Schlimmfte bei der Sache; das zweite 
auch eben nicht ſonderlich Gute ift, daß Füße, die aus lauter 
Laͤngen beftebn, mar wohl Beitandbrud, aber keinen Ton 
verhalt haben. 

Ich irrte ſonſt, und bildete mir ein, daß der Deutſche den 


71 


Griechen wegen feiner Spondeen deneiden müßte. Ich bin zu⸗ 
rüdgefommen. Ich habe meine Urfachen angeführt; und mich 
deucht ia, daß fie laut genung reden. Das- will nicht fagen, 
daß ich uns nicht einige Spöndeen mehr wünfchte, aber fagen 
will es, daß unfere Armuth viel beffer ift, als der Ueber: 
reichthum der Griechen. Und felbft ohne diefe Vergleichung ift 
und unfer Mangel nicht nachtheilig. Denn der Trochaͤe Cich 
fhweige hier davon, was fein Gebrauch im Herameter noch 
fonft- für Nugen in Anfehung des metrifhen Ausdrucks hat) 
ber Trochde vertritt bepnah die Stelle der Spondeen. 

Die Noth brachte anfangs die Deutſchen (denn fie fahen 
die Sache nicht gleich durch) zur Wahl ded Trochaͤen; aber 
fie Haben, milch deucht, aus diefer Noth eine wirkliche Tugend 
gemacht. Die Griechen fahen Ihre Noth nicht ein, freilich 
eine ganz andere, aber immer Noth, die bed fo oft unver: 
meidlihen Aufhaͤufens, ja felbft. überhaͤufens, und aus der 
dann Feine Tugend zu machen war. Es wundert mich, daß - 
fe das nicht einfahn, umd daß alfo diefe großen Virtuoſen 
in der Verskunſt einen Hexameter haben, der manchmal 
unter der Spondeenlaft feucht, und kaum fort kann. 

Man flelle ſich den Inhalt folgender Herameter vor, und 
bire dann auf ihre Bewegung, diefen fo ſtarken Ausdrud 
des Langfamen, den fo viele fich folgende Längen haben. 


Mi nü toi u chraiſmaͤ ftäptron ai Remma theoio 
Ei de P Alexandron Fteind Tanthes Menelaos | 


Zooma te dai miträ tän chalkdes kamon andres 


Ms min Atreldäs ritleitos Meuelace 
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Ton d alt" Ainelas Troooon agos aution Rüba 
— — v j 
Too de di’ Ainela doofen mäftoöre phoboio. 
Daitron pinvofin fon de pleign depas aiei 


Däun alläloon amphi Räthefit boeias. 


Ich darf nicht unerinnert laſſen, daß die Roͤmer und unter 
ihnen beſonders Ovidius viel oͤfter als die Griechen dieſen 
ſtarken Ausdruck des Langſamen da brauchen, wo er nicht 
zum Inhalte paßt. 

7. „Die deutſchen Dichter richten ſich bei alten ihren 
„Spibenmaßen allein nach dem hohen oder tiefen Accente, 
„womit man die Spiben ordentlicher Weile ausſpricht. Die 
„lateinifhen Dichter hörten genauer, wie lang diefe Sylben 
„an. ſich ſelbſt waren. Bei ihnen war ein Wort, worin zwei 
„ſtumme Buchftaben auf einander folgten, lang; und diefed 
„mit Mecht: weil ed mehr Seit erfordert zwei Buchſtaben 
„hören zu laflen, ald einen. 

„Hierdurch bekamen f ie ein fehr genau ansgerenetes 
„Syibenmaß. 

„Wir Dentfchen haben unfre Sylbenmaße fo buchſtaͤblich 
„genau, wie die Griechen und Nömer die ihrigen, nicht ab: 
gemeflen, und auch wicht. allzuwohl abmeſſen können.” 

: Die. Splbenzeit' der Alten wurbe bloß durch das Ohr be: 
ſtimmt; fie war mechaniſch. Die unfrige gründet fich auf 
Begriffe; (Empfindung und Leidenſchaft werden hier nicht 
ausgeſchloſſen) Mechaniſches, das aber von andrer Art ift, 
nimmt fie-nur‘bei Beftimmung der Sweizeitigfeit zu Hülfe, 
wohlverftanden, daß. fie dieß ‚nicht. eher ghut, als bis durch 
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die Begriffe nichts mehr entfchieden werben kann. Wenn 
3. B. Dich ohne Leidenfchaft ausgefprochen wird, fo iſt es, 
nach einer Kürze, mechaniſch lang: wenn aber mit Leiden: 
fhaft, fo ift es, ohne Nüdficht auf die vorhergehende Kürze, 
lang; und dieß iſt es, in dem gefeßten Falle, auch nach einer 
Lange, wo es fonft mechaniſch kurz ſeyn würde. Daß wir 
auch ein Ohr haben, dad genau bemerkt, und bem das 
Mechaniſche nicht gleichgültig ift, zeigen wir alfo genung bei 
Beſrimmung der Sweizeitigleit durch die Stellung der Wörter 
und Spiben. 

Das Mechaniſche der griechifchen Quantität war auch 
darin mangelhaft, daß es die Zweizeitigkeit nicht beſtimmen 
konnte. Man lernte ihre jedesmalige Geltung nur aus dem 
Verſe kennen. Hier mußte man ſich alſo immer die Regel 
des Sylbenmaßes denken; und in Dithyramben oder Proſa 
hatte man gar nichts, womit man ſich helfen konnte. Dionys, 
um wenigſtens Ein Beiſpiel anzufuͤhren, iſt in einer kurzen 
Stelle auf Demoſthenen (von der Krone, gleich im Aufange 
von hofän bis agoona) dreimal zweifelhaft, wie er and: 
ſprechen Tolle. 

Ze mehr Zweizeitigkeit eine Sprache hat, deſto unvoll⸗ 
fommener iſt fie von dieſer Seite, und dieß beſonders ald- 
dann, wenn bas Sweizeitige durch nichts anders als den 
Vers befiimmbar if. Denn diefe Beftimmung ift keine 
wahre, Man Tpricht dba nur lang oder kurz aus, weil es 
fo ſeyn ſoll, und nicht, weil es fo ſeyn muß. Wie viel 
Zweizeitigteit die griechiſche Sprache hatte, arhellt unter 
andern auch daraus, daß der vorhergehende kurze Selbftlaut, 
oder ein zweigeitiger, der an .diefer Stelle fonft kurz geweſen 
wäre, zweizeitig war, wenn das folgende Wort durch zwei 
Mitlaute anfing. ‚Der Fall ift gar nicht felten. 
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Ich komme zur Hanptfahe der Eyibenzeit, nämlich zu 
den nunveränderlihen Längen und Kürzen. 

Man ftelle fih einmal vor, in welchen Strömen bes vei⸗ 
falls wir ung über die begriffsmaͤßige Spibenzeit ergießen 
würden, wenn fie der Alten ihre wäre; und mit welcher 
Geringſchaͤtzung wir die mechanifche, wenn fie die unfrige 
wäre, beefeln würden! 

Ich wende mich zu den Unpartheiiſchen. Zu diefen rechne 
ih auch bie, welche ‘bei: Beguͤnſtigung der Alten wenigftens 
nicht wider und Parthei genommen haben. 

Die Länge entfieht durch Anbalten, und durch’ Anftren- 
gung der Stimme, die hierbei nothwendig muß erhoben 
werden. Wenn wir fagen, daß die Länge den Ton babe, fo 
meinen wir die Erhebung der Stimme. Das -Anhalten er- 
fordert eine gewiſſe Seit, aber daB die Stimme während 
diefer Zeit angeftrengt oder erhoben wird, tft dad Weſent⸗ 
lichfte bei dee Sache. Iſt die Dauer des Worte See wohl 
viel größer, ald ber Sylbe fe in biefe, ober bes Wortes 
derung, als der Sylbe drung in Wandrung? Und bei 
Vergleihung des Wortes See und der Sylbe drung kann 
vollends das Ohr nicht einmal recht entfheiben, ob jened 
eine etwas größere Dauer habe. Gleichwohl ift ſelbſt Hier 
ber Unterfchied zwifchen Länge und Kürze fehr hörbar. Man 
kann alfo, dent’ ich, nicht daran zweifeln, daß bei une bie 
Länge, zwar auch durch die Seit, in der man fie ausſpricht, 
aber noch mehr dadurch entftehe, daß man bdiefe Zeit über 
die Stimme erhebt. (Bei den Griechen fam bie Zeit mehr 
in Betrachtung, ald ihr weniger erhobener Ton, den auch 
die Kuͤrzen, aber gleichwohl viele Längen nicht hatten. Hier⸗ 
von hernach.) Unferm Ohre iſt bei Hörung der Länge nicht 
fo wohl daran gelegen, wie wiel Seit der Redende, ſondern 
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wie er feine Seit zubringe. Wir hören den Ton gern, mit 
dem er die Länge ausſpricht. Auch Folgendes ift ein Beweis 
von dem, was ich behaupte: Wenn man in der Leidenfchaft 
fo ſchnell ſpricht, daß die Buchſtaben mur eben gehört werden, 
und darüber die Länge beinah weniger Seit als fonft bie 
Kürge hat, fo iſt ed der Ton, was als unterfcheidend her: 
vorſchallt. 

Ich muß hier beilaufig anmerken, daß Einige unter uns, 
und beſonders neuere Scholiaſten, denen es die andern nach⸗ 
ſprachen, ſo unrichtig von unſrer Sylbenzeit geurtheilt, daß 
ſie ſogar gemeint haben, unſre Laͤngen waͤren es deßwegen, 
weil ſie den Ton haͤtten. Aber der Ton macht ja die Laͤnge 
nicht, ſondern ſie, die es aus andern Urſachen iſt, hat 
den Ton. 

Die Sriechen feten den ſteigenden Accent auch auf turze 
Spiden, Dieſer Accent alſo, und unſer Ton find etwas 
ganz Verſchiedenes. Hierbei Hab’ ich nicht noͤthig zu unter⸗ 
ſuchen, wie 3. 3. die Ausſprache die Länge throo in dem 
Worte anthroopu, von ben. beiden andern unterfchieden 
habe, die wahrfcheinlich gar keinen Ton, wenigftens nicht 
den unfrigen hatten. Noch mehr: Die Längen mit dem 
fintenden Accente hatten gewiß keinen Ton 3.3. von in 
pefoon. Nur die mit dem doppelten Accent dürfen vielleicht 
den unfrigen ähnlich geweſen feyn. 

Unfer Ton hat drei Modififationen. Er ift entweder 
offen: Lo in loben, oder abgebroden: fann, oder aud) ge: 
dehnt: Strom. In phootes Fonnte phöo nicht wie 
Strom klingen. Vielleicht Hang ed wie Ip in loben. Nur 
don tn thedon und andre folde wurden vermuthlich wie 
bei uns Strom ausgeſprochen. 


Ueberhaupt kann es aber ſelbſt von dem doppelten Accente 
Kropftock, vermiſchte Schriften. 
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der Griechen nicht ausgemacht werden, ob ex wie unſer Ton 
geflungen babe; und man kann daher ſogar die damit be⸗ 
zeichneten Längen, in Vergleihung mit den unfrigen, tonlos 
nennen. Ich thue ed aber gleichwohl nicht, um, fo viel mir 
nur immer moͤglich iſt, einzuraͤumen. 

Die griechiſche und die deutſche Laͤnge ſind alſo darin 
nicht wenig unterſchieden, daß bei jener gewoͤhnlich nur 
das Anhalten oder die Zeit der Ausſprache, bei dieſer aber 
die Anſtrengung oder Erhebung der Stimme, und zwar eine 
ſtaͤrlere, beftändig und mehr als die geit, in Betrachtung 
koͤmmt. 

Bei Ausſprechung der deutſchen Laͤnge merkt das Ohr 
am meiſten auf den Ton. Dieſer ſchallt vornaͤmlich mit dem 
Selbſtlaute. Darüber werden die Mitlaute, mit denen der 
Sprechende forteilt, "weil eg ihm hauptſaͤchlich auf jenen an: . 
fümmt, weniger gehört. (Ihr üble Zufammenftoßen ift 
nicht die Sache der Sylbenzeit, fondern des Klanges.) Die 
Mitlaute find ausgeſprochen, eh’ man ſich's verfieht, und 
eben dieſes Vorübereilens wegen zieht felbft ihre Vielheit 
die Aufmerkfamteit nicht fehr auf fih, und ift daher auch 
von geringerer Wirkung. Dieß ift fo wahr, daß bie 
Schnelligkeit der Ausſprache mit der Zahl der Mitlaute fo 
gar zunimmt: ch fage hierdurch nicht, daß 3. B. die feche 
Mitlaute in fprichft (auch die Griechen hatten, nad) Dionp⸗ 
fen, 2ängen von fo vielen Mitlauten) Fürzere Zeit dauern, 
ald die drei in Sinn, fondern nur, daB man mit jedem 
einzelnen des erften Worts mehr, ald mit des leuten eile. 

Der offene Ton beftätigt das Gefagte am meiften. Denn 
die Mitlaute vor dem Selbftlaute werden noch fehneller, als 
die nach ihm, ausgefprochen. Und hier folgen: Feine. 

Der gleihwohl angenehmere Ton der Dehnung läßt den 
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Seldftlaut auf den folnenden Mitlaut ausfchallen, faft wie 
die Stimme über den nicht zu ſtark gefpielten Snftrumenten 
fhwebt. \ 

Der abgebrohene Ton läßt den Selbſtlaut etwas kürzere 
Zeit, als die beiden andern hoͤren, und bricht zugleich ſchnell 
mit den folgenden Mitlauten ab. 

Da alſo dasjenige, was ſich bei unſrer Laͤnge am meiſten 
ausnimmt, der vornaͤmlich mit dem Selbſtlaute beſchaͤftigte 
Ton iſt; fo. ſieht man, daß fie ohne Grund für zu lang ge⸗ 
halten wird. 

Der Ton überhaupt iſt bald ſtaͤrker, und bald ſchwaͤcher. 
Bei dem legten wird die Stimme etwas weniger erhoben, 
3. E. bei ei in forteilen, bei ſtrom in Waldſtrom, 
(ſtrom iſt bier nicht kürzer wie Wald; denn es hat die 
Dehnung. Es iſt nur nicht ſo lang, als es in Stromfall 
if) und bei win in Sturmwinde. 

Unfere Länge verliert. alfo manchmal, f elbft dur den - 
Ton, etwas von ber Größe, die man ihr vorwirft. 

Ich behaupte gleichwohl nicht, daß fie nicht eine gewiſſe 
Süle habe. Wem auch diefe zu groß ift, den muß ich wohl 
noch durch Folgendes einigermaßen zufrieden ſtellen: 

Die Laͤnge wird bei uns, wie bei den Griechen, in ge⸗ 
wiſſen Füßen, etwas ſchneller, als ſonſt ausgeſprochen. Ich 
würde mich tiefer, als mir hier noͤthig zu ſeyn ſcheint, ein⸗ 
laſſen müſſen, wenn ich es, wie ich koͤnnte, von noch mehren 
Fuͤßen, als die Griechen thun, behaupten wollte. Die, von 
denen es die Griechen ſagen, find nur der. Daktyl und der 
Anaraft., Gleihwehl geben fie der Sache einen weitern Um: 
fang,, al, ih, weil fie diefe Füße als künftlihe nehmen. 
Denn mir fbeint ed nur von Wortfußen wahr ‚zu ſeyn. Ic 
würde alfo mit meiner Behauptung doch nit fo" weit reichen, 
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wie fie. Denn fie befommen durch die beiden Tünftlichen viel 
mehr Wortfüße, als derer find, die nah meiner Meinung 
die ſchnellere Länge auch haben. 

Die lange Splbe des Daftpls, fagen die Griechen, ift 
fürger, als die volllommen lange. Gewiſſe Anapsfte (deren 
Beichaffenheit aber nicht beftimmt wird) haben eben die un⸗ 
volllommene Länge und werden dann Zirkel genannt. Kafka: 
gan iſt ein folcher Anapaftl, Der befannte Vers Homers: 

Authis epeita pedonde külindeto laas anaithäs 
bat: lauter unvollflommene Langen. . 

er fich überzeugen will, daß es bei ung auch ſo iſt, der 
darf nur z. B. donnerte und Donnerton ausſprechen, 
und er wird hoͤren, daß Don in dem erſten Fuße kuͤrzere 
Zeit, als in dem letzten waͤhrt. Jeder weiß, wie raſch der 
Anapaͤſt iſt, und daß daher auch ſeine Laͤnge ſchnell ausge⸗ 
ſprochen wird. Den Unterſchled, den die Griechen zwiſchen 
den Anapyaͤſten machen, kennen wir nicht. 

Ich merke noch an, daß nach Homers Verſe don und lin 
Gman glaubte fo gar, daß die anfangenden d d der beiden 
folgenden -Spiben verlängern hälfen,) auch mit unter den 
unvollfommenen Längen der Griechen find. Man muß alfo 
‚entweder die Wirkung der genannten Füße, als überftark, 
‚ das fie doch nicht fepn kann, annehmen, oder zugeftehen, daß 
fi überhaupt die griechifchen Längen den unfrigen, denn fie 
und wir haben ihrer viele wie die angeführten, In Anfehung 
des Mechanifchen: (das ader bei ung nur Beſchaffenheit iſt) 
bis auf den Ton ſo ziemlich naͤhern. Denn wo fern ber 

Unterſchied ſo groß waͤre, als gewoͤhnlich geglaubt wird; ſo 
muͤßte, in unſerm Falle, nicht von der unvolllommenen 
Länge, fondern bloß von der aufhörenden ueberlauge die Diebe 
ſeyn. 


85 


Es ift Übrigens aus ben bisher angeführten uUrſachen ſo 
wahr, daß unſre Laͤnge keinen zu großen Umfang hat, daß 
ed auch für den Vorleſer deutſcher Gedichte eine gute Regel 
tft: Die Länge etwas merklicher hören zu laffen, ald er bei 
Vorlefang der meiften Proſa, oder tm Geſprache zu thun 


flegt 

Noch ein Wort vom Sprachtone. Er hat an ſich ſelbſt 
eine gewiſſe Annehmlichkeit. Denn er beſteht in einer kleinen 
angehenden Modulation, die der leidenfhaftlihe Ton, auf 
feine Art, ausdehnt oder verftärkt. Wenn eine Länge, die den 

Sprachton nicht hat, mit Leidenſchaft foll ausgefprochen wer: 
den; fo muß der Mebdende einen Sprung thun. Hierdurch 
entfteht zu viel Abſtechendes zwifchen der ruhigen und lei⸗ 
denſchaftlichen Deklamation, der gewöhnliche Fall bei den 
Griechen. Unfere Längen haben den Sprachton allegeit. Wir 
gehen daher immer nur über. Man fieht, daß die Grie 
ben nicht nur das Angenehme der ‚Heinen Mobulation oft 
entbehren, ſondern daß fie auch, weil fie bei dem Leiden⸗ 
ſchaftlichen einen Sprung thun müffen, von, ber Stimmen: 
tragung (denn auch die Detlamation hat die ihrige) nicht 
wenig verlieren. 

Allein unſre Kuͤrzen, ſagt man, find denn doch wohl we: 
nigftend nicht. kurz genung. \ 

em denn nicht furz genung? Dem Deutſchen deſſen 
Ohr ſich an ſeine Sprache, und nicht an die griechiſche ge⸗ 
woͤhnt hat? 

Aber es giebt ein Häufchen Gelehrte, von denen bie we: 
nigften Homeren in feiner Sprache lefen, und bie meiften 
bloß Nachſprecher find, welches, fo oft es anf ben’ deutfchen 
Hexameter Tümmt, fo davon rebet, als ob.ee glaubte, daß 
auch die deutfchen, denen'nie ein homerifcher Laut zu Ohren 
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gekommen iſt, oder Die Nation, ihren Hexameter nur immer 

gegen den griechiichen hielte, und ihn, fobald er dirfem un- 

gleich wäre, vorwürfe. 
- Dieß ift die Urfahe, warum man der Mühe, foldhe 

Einwuͤrfe zu beantworten, nicht völlig.überhoben feyn kann. 

Alewings würden viele von unfern Kürzen für das Ohr 
der Griechen fogar Längen geweſen ſeyn. Denn mehr Mit: 
laute oder ein Doppellaut mußten auf fie nothwendig einen 
ſtarken Eindruck machen, weil fie, bei den vielen tonlofen 

Längen, die fie zu hören gewohnt waren, ur diefen Eindrud 

_ befamen. 

Ich will doch, was die gRitiaute betzifft, ein paar. Worte 
davon fagen, wie weit die Aufmerkſamkeit auf den Einen 
von feinem andern gefhwächten Cindrud der Griechen führte. 

Shre kurzen Selbftlaute (auch die zweizeitigen find in 
denen Fällen hierher zu rechnen, in welden.fte, ohne Poſi⸗ 
tion, immer kurz find) wurden aud Dann lang, wenn 

1) der Eine von zwei: folgenden Mitlauten zu der naͤch⸗ 
fien Spibe oder zum naͤchſten Worte gehörte, als gel in fe 

:gelte, oder tes in fanftes Selifpel, und wenn - 

2) die Mitlaute beide zur nächften Sylbe oder zum nädh: 

ften Worte gehörten, ald &e in Geſtade, oder te in Laute 

klang. (Das legte ift zweizeitig, und wird daher auch lang 
gebraucht.) 

Welche Feinheit des griechiſchen Obrs! wird man aus— 
rufen. . 

Feinheit des Obrs waͤrꝰs alfo, wenn es hören mag, daß 

man die. Kürze gewaltfam zur Länge ‚ausdehnet? Und das 

thut man in den angeführten Fällen. 

Denn Spiben oder Wörter, die noch nichl ausgeſprochen 
ſind, koͤnnen an denen, die es ſchon ſind, und alſo auch die 
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Mitlaute der folgenden Solben ober Wörter an der Kürze 
ber vorhergehenden nichtd ändern. Wer dieß nicht zugefteht, 
ber gefteht auch nicht zu, daß die Sylben wahre, das ift, 
durch bie Ausfprache unterfcheidbare Theile der Wörter, und 
diefe der Saͤtze find. 

Man dehnet alfo hier die Kürze aur Länge aus, weil man 
wohl will, und nicht, weil man durch das, was folgt, dazu 
gebracht wird. 

Die Griechen ſelbſt merkten etwas davon, und noch mehr 
als ſie die Roͤmer, daß ſie hier nicht auf dem rechten Wege 
waͤren. Denn ſowohl bei dieſen als bei jenen wurde die 
vorhergehende kurze Syolbe wenigſtens zweizeitig, wenn die 
folgende zu eben dem Worte gehoͤrige mit gewiſſen Mitlauten 
anfing, als Be in Begriff. Wenn man mir mit den alten 
Grammatilern fagt, baß Be bier deßwegen zweizeitig werde, 
weil gr leichter augzufprechen ſey, wie z. B. ft, welches bie 
vorhergehende Kürze allezeit lang mache, als Be in Beftand; 
fo antwort’ ich, daß es hier auf dieſe Verfchledenheit gar 
nicht anfömmt. Denn eine noch nicht ausgeſprochene Sylbe 
kann einmal auf’ eine fchon audgefprocene keinen Einfluß 
haben. Es Liegt alfo Hier auch an ihrer Befchaffenheit nichts. 
Die Urfach fheint mir Daher eine ganz andre zu feyn. Ma - 
fühlte das Unangenehme der Kürzendehnung; und fo 
fuhte man fich davon wenisftend da log zu machen, wo man 
es, unter dem Schuße des erften des beften Scheingrundeg, 
thun konnte. Gleichwohl gelang es nicht recht damit. Denn 
es wurbe in unferem Falle nur Zweizeitigkeit geftattet, und 
es durften alfo die, welche Gefchmad am Dehnen fanden, beim 
Alten bleiben. Es iſt nicht nöthig zw unterfuchen, was bier 
die Natton von den Dichtern, oder diefe von jener annahmen, 
oder auch, ob die lebten (eine Sonderung, welche fih nad 
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Quinctilianen die Roͤmer manchmal erlaubten) von der ge⸗ 
woͤhnlichen Ausſprache abwichen. 

‚Die mit einem kurzen Selbſtlaut endende Sylbe, wenn 
das naͤchſte Wort durch zwei Mitlaute anfing (te in Laute 
flang) war nur bei den Griechen zweizeitig, und’ zwar, 
“wie es fiheint, nicht in Profa, fondern bloß in Werfen; aber 
die Römer verwarfen diefe Verfeinerung ber von tion felbft 
in ihren Werfen. 

Ich erkläre mich übrigens nur im fofern gegen die Poſi⸗ 
tionen, als durch fie- eine widrige Dehnung entfteht. 

Ganz wad anders ift esalfo, wenn ein Grieche z. B. unfer 
kurzes gelt in f egelt, weil bier die beiden legten Mitlante 
au eben der Sylbe gehörten, lang ausſprach. Ich geftche auch 
au, daß dieſes gelt, welches bei und, dem ‚Begriffe gemäß, 
durz ift, Teine keichte Kürze habe. Uber wenn es auf bie 
Wahl zwifchen der’ nicht leichten und der zur Länge gedehnten 
Kürze ankoͤmmt; fo zweifelt mein Dhr feinen Augenblid, und 
zieht jene wor. Meberdieß haben wir folder mangelhaften 
. Kürzen ‚gewiß viel weniger, ale bie Griechen folcher noch weit 
meugelhafteren Längen hatten. Auch fommen wir mit. jenen, 
bush Hülfe ber fehmelleren Ausſprache, ganz gut zurecht, in: 
dem wir ihnen dadurch einige Keichtigkeit. geben. 

‚Denn wire laffen überhaupt die Mitlaute unfrer Kürzen 
noch ſchneller hören, als der Längen ihre; und fürd zweite 
eilen wir auch mit ihrem Selbftlaute, -weil er tonlos tft. 
Odb fie nun gleich durch die Zeit des Ausſprechens von ben 
Laͤngen ſchon unterfhieden find; fo unterscheidet fie doch ihre 
Konlofigteit noch mehr, und zwar defwegen, weil der Um⸗ 
ſtand, daß ihren der Ton immer.fehlt, eben. ‚ro mertlich iſt, 
als der, daß ihn die Laͤngen beftändig haben. 

GIch merke bier beilaͤufig an, daB wir der größern 
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‚Schnelligkeit, mit der wir die Mitlaute ber Kürze ausſprechen, 
bie richtige Ausſprache des g in der Endfplbe ung, das in dem 
Worte drung in k verwandelt wird, vermuthlich zu danken 
haben. Denä g ift fhneller als E.) 

Bei den Alten ift das Mechanifche Urfach der Sylbenzeit; 
‚bei ung ift ed, bie auf dasjenige, "welches die Zweizeitigkeit 
mit beftimmt, nur Befhaffenheit. Die urſach liegt bei 
uns tiefer. - 

Die Wörter und die Spiben find bei ung lang, wenn fie 
Hauptbegriffe, und kurz, wenn fie Nebenbegriffe ausdrüden. 
Das Wort Ruf ift lang. In Rufes ift die Soibe Au 
lang, und die Sylbe fes Fury. Ich kann hier über Die Sache 
nicht umſtaͤndlich ſeyn, aber ich werde es in meiner Gram⸗ 
matik noch mehr fepn, ale ich es in einem heraus gegebenen 
Fragmente fchon gewefen bin.: 

Die Länge hatte, felbft nach der Meinung der Alten, einen 
gewiffen Nachdruck. (Ja fogar etwad Großes, bag, 
wenn man den Perioden damit anfange, die Zuhoͤrer fogleich 
erfhättte, und fie, wenn man ihn damit ende, in eben diefer 
flarfen Empfindung verleffe. Wielleiht übertreibe ih meine 
Unpartheilichkeit, daß ich dieß nicht mit in Rechnung bringe.) 
‚Aber wenn nun biefer Nachbrud ba ift, wo er nicht hinge⸗ 
hört, und ihn 5. B. die Veränderungsfplbe hat? umd 
wenn er da fehlt, Cauch der oͤftere Fall) wo er hingehoͤrt, und 
ihn z. B. die Stammſolbe nicht hat? Widerſpricht denn 
nicht etwan hier der Ausdruck dem Inhalte? Und ſollte eine 
Sylbenzeit, die ſich auf das Mechaniſche gründet, und eben 
dadurch ſolche Widerſpruͤche nothwendig macht, nicht in ihrer 
erſten Anlage ein wenig verwahrloſet ſeyn? 
| (Es ift,. wie mir ed vorkoͤmmt, feine leichte Aufgabe: 
Die Urfachen zu finden, welche irgend eine Nation dahin 
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‚bringen toͤnnen, ſich zu einer ſo widerſinnigen Vertheiluns 
der Längen und Kürzen zu vereinigen.) 

Die Griechen felbft witterfen etwas von der Sache. Ei⸗ 
ner ihrer Theoriſten fagt:. „Man komme, fo oft man kann, 
„zu den Benennungen zurüd, die durch kurze Sylben um: 
„geendet werden. Denn viele lange dieſen Art find dem 
„Ohre zuwider.” Er trifft freilich den rechten Punkt nicht, 
indent er das Urtheil des Verſtandes dem Ohre zufchreibt, - 
"aber daran liegt nichts: genung er fühlt, daß hier etwas nicht 
fo veht in der Ordnung ſep. 

Mid deucht, ſelbſt die gedantenlofeften Beisunberer der 
‚Alten müßten einfehen, daß eine ſolche Sylbenzeit, in Ver⸗ 
gleichung mit einer, die, in einem ſo weſentlichen Punkte, ‚ge: 
trade die gegenfeitigen Vortheile haͤtte, nicht wenig verlöre. 

Und dieß iſt gleichwohl noch nicht Alles. Die Deklamation 
kann den leidenfchaftlihen Ton nur mit der. Länge hören 
laſſen. Die Kürze kann ihn nicht annehmen; fie iſt zu fluͤch⸗ 
tig dazu. Wie ſoll man ed aber nun machen, wenn man - 
Längen vor ſich findet, bei. denen es ſchon unnatuͤrlich ift, 
. ihnen den erwähnten Nachdruck zu geben? Wie fol man 
3. B. bei Ausfprehung der zweiten Länge in me miserum 
— vv— verfahren? Soll man fie ein wenig finfen laffen? 
Aber fo bleibt fie ja nicht lang genug; und, weiches noch 
nachtheiliger ift, fo faßt fie das Leidenfchaftliche nicht mehr. 
Und wie fol man ed vollends alddann machen, wenn man 
Worte antrifft,. die fih entweder (man erlaube mir auch dieß 
zu berühren, ob ich gleich anfangs vom Leidenfchaftlichen al: 
fein fprach) in Anfehung des augsgedrüdten Gedankens vor 
den übrigen ausnehmen, oder den ftärtften leidenſchaftlichen 
Ton erfordernz aber gar keine Länge haben? als im 
erften Falle: 
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DZ" 


Scribendi recte super’ est et principi’ et fons. 


Wie unbedeutend muß man hier dasjenige Wort ausſpre⸗ 
hen, worauf es in dem Verſe vornaͤmlich ankoͤmmt. Und im 
‚zweiten Zalle möcht ich doch wohl einen von denen, welche 
bie Alten immer im Munde führen, dad Homerifhe: Zei 


pater tdäden, vorlefen hören, ober dag, mit dem bei Si⸗ 
moniden ſich Danae in ihrer Wehmuth an Zupitern wendet, 
oder auch aus Virgilen: 


Jam, jam nec maxima Juno, 


Nee Saturnius haec oculis pater adspicit aequis. 


Noch für beide Fälle: (wie viel Beifpiele koͤnnt' ww an⸗ 
führen) 


vu I 


At Venus aetherios inter dea candida nimbos. 


Mad Bachus mit fo ſtarken Beimörtern in diefem 
Verſe, der aus lauter Kürzen beſteht: 


Bromie boratophore, enüalie, polemofelade! 


Ich hatte einen Freund ‚, der bie Alten wirklich Tannte, 
nnd nicht blos nach Art derer Meifenden, die nur in- Bes. 
fpreibungen herum gewandert find, von ihnen ſchwatzte, und 
der zugleich aͤußerſt forgfältig war, ben Rechten der Defla: 
mation nichts zu vergeben. Sch ließ ihn mir aus Homeren 
vorlefen. Wenn er auf Stellen wie die angeführten ftieß, und 
das geſchah fehr‘ oft, fo wußte er feinem Leibe keinen Rath, 
wie er fich durcharbeiten follte, Endlich mußt’ er fein Schiffchen 
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treiben laſſen. Ich wear indeß, in der- Vorſtellung, am va⸗ 
terlaͤndiſchen Ufer, und ſah ſeinem Schickſale mit der Theil⸗ 
nehmung der bekannten Verſe zu: 


- 


Suave mari magno turbantibus aequora venlis,, 

E terra magn’ alterius spectare laborem, 

Non .quia vexari quemqu’ est’ jucunda voluptas, 

Sed, quibus ipse malis careas, quia cernere- suav’ est. * 


Wir wollen jest die Sache noch einmal, obgleich mit 
einigen Zufäßen, aber gleichwohl in kurzem überfehen: 

Deutſche Länge. ‚Kon, das Herrihende. Schnelle 
Ausfprache. ihrer Mitlaute, die mit der Sahl derfelben zu: 
nimmt. Has eine gewiſſe Fülle, die dem Ohre, und .der 
Vorſtellung von dem mit der Länge verbundenen Nahdrude 
genug thut. Wird angenehm durch den Ton. Erleichtert 
durch ihn die ‚Stimmentragung der leidenſchaftlichen Dekla⸗ 
mation. 

Griechis che Laͤnge. Iſt gewöhnlich (vielleicht immer)’ 
tonlos. Verliert dadurch, was die unfrige dur den Ton 
gewinnt. Hat nicht felten, wie die unfrige, viel Mitlaute. 
Ob man diefe auch ſchnell ausſprach, wiffen wir nicht. Fülle 
und dadurch entftehendes Genugthun fehlt ihr. wenigfteng 
dann im hohen Grade, wenn -fie, wegen’ eines fo befehaffnen 
Mechanifchen, daß es nicht wirken kann, was ed wirken 
fol, eigentlih in einer Dehnung der Kürze befteht. Ich 
glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich ſage, daß wohl ein 


Es iſt angenehm, bei hohem Meer und wüthendem Sturme den 
Yarten Kampf eined Andern vom Lande ber zu ſehen; nicht ald ob 
fremded Leiden eine fo füße Wolluft wäre; fondern weil der Anblie 
von Unfällen, die uns ſelbſt nicht treffen, angenehm if. 


* 
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Drittel der griechifhen Lingen es durch die Kärzendehnung 
ſeyn möchten. 

Dentfhe Kürze Muß nicht nach dem böfen Scheine, 
den ihre manchmal die Sahl der Buchſtaben giebt, fondern 
nach der Ausſprache berfelben beurtheilt werden. Iſt Ifter 
leicht, als bisher ohne Unterfirhung von einfgen angenom- 
men worden ift. Denn alle unfere Veränderungsfplben Cich 
übergebe die Ableitungsfuiben be, ge, er, ver, u. f. m.) 
haben, bis auf eft und end und folhe wie dert in wun- 
dert, eine leichte. Kürze. Und diefe bleibt, was fle ift, 
wenn auch das Kolgende durch Mitlaute anfängt. Selbft 
leichte Kürze wär’ alfo, was bei den Griehen Länge tft? 
Allerdings. Oder man zeige, baß die noch nicht ausgeſorochene 
Splbe etwas verändern koͤnne. 

Griechiſche Kuͤrze. Iſt oͤfter leicht, als die deutſche, 
aber nicht fo oft, als gewöhnlich geglaubt wird. Denn bie 
(langen Selbftlaute ber Griechen und ihre Doppellante werden 
oft auch Fury ausgefprohen. Außer dem macht auch der 
fteigende Accent die Heine’ Kürze zur größern. Das erſte ges 
hört zwar eigentlich zum Sylbenzwange; aber gerabe ber 
Umftand, daß fich bie Griechen auch denjenigen Sylbenzwang 
erlaubten, welcher in der gefürzten Länge befteht, zeigt ſehr 
auffallend, daß bag Urtheil ihres Ohrs, in Anſehung der 
leiten Kürze, ſo Aberfkols nicht war, als ed ihren An- 
fiaunern vorlommt. - 

Wie wichtig. der-Unterfchieb zwifchen der beutichen be⸗ 
griffmäßigen Sylbenzeit, und der mechaniſchen der Griechen 
ſey, hört man befonders in guten Gedichten. Denn in biefen 
berrfcht die Leidenfchaft. Und die muß die Deklamation im 
einem Gedichte, deſſen Sprache die mechaniſche Spibenzeit 
bat, oft an der unrechten Stelle, und oft Fann fie fie gar 


nicht bören laſſen. Das Verfehlende der Dalamation iſt 


dem Zuhoͤrer, ſobald es auf die Leidenſchaft ankoͤmmt, auch 
in feinen kleinſten Abweichungen, ſchon zuwider; allein wenn 


fie nun gar die rechte Stelle verfehlt? Ganz was andere 


{ft es zwar, wenn fie gar Feine Stelle findet, und deßwegen 
auf einmal wie verfiummen muß; aber weniger zuwider iſt 
ed dem Zuhoͤrer gewiß nich. 

Man giebt durch die Art, mit der man, in Anſethung 
der Spibenzeit, bei ung die Alten vorliest, oder Reden in 
ihren Sprachen halt, der Profa und dem Verſe einen ganz 
andern Gang, als fie haben. Gleichwohl würde derjenige, 


der ed anders machte, für. einen. Sonderling gehalten wer⸗ 


den, und in einer großen. Verfammlung die proſodiſch rich: 


tige Ausfprache, "gewiß nicht .ungeftraft wagen. Denn bie: 
Zuhoͤrer mögen eine Ausfprache, die ihnen foger Numerus . 


und Sylbenmaß zerſtoͤrt, dennoch lieber hoͤren, als eine, die 
ſo oft wider den Sinn und die Leidenſchaft iſt, oder gar 
über fie weghäpfen muß. 


8. „Der Takt unferer ‚Sprache begnügt fi meiſt mit 


„ganzen, und halben, und nur ſehr wenigen viertel Schlägen, 
„und kaun es daher der griechiſchen in ihrem viel theilbareren 


„Takte mit al feinen halben, viertel, achtel und. fechzehntel 


„Schlägen nicht nachthun, noch die Menſur eines jeden Hexa⸗ 
„meters folchergeftalt ausfüllen, daß es weder zu viel noch 


„su wenig ift, In diefer Menfur läßt die griechiſche Sprache 


„nicht Die kleinſte Zuͤcke, die fie nicht, ohne nur um’ ein Haͤr⸗ 
„Gen zu überfüllen, auf das genauefte ausfüllen könnte. Dieß 


„Geſchick hat ſie ihrem fo fehr ind Kleine und Beine getheilten 


„Takte zu verdanken.” 


Die griechiſchen Längen find alfo halbe. Säläge; ober. : 


Viertel, und die Kürzen Achtel oder Sechzehntel. 
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Warum mögen doch nur bei den Griechen und nicht auch 
bei ung die Endungen der Wörter wie Meere oder eilte 
Achtel; und derer ihre wie Aue oder wehe Sechzehutel ſeyn 
dürfen? Doch ich halte mich jet hierbei nicht auf. Der 
Punkt, worauf es hier ankommt, ift: Wenn die Vergleichung 
in Rüdficht auf die Worte: „Die Fleinfte Lüde wird, ohne 
„nur um ein Haͤrchen zu überfüllen, auf dad genanefte aus⸗ 
„gefüllt“ einen anwendbaren Verftand haben foll; fo muß- 
ten die. Griechen, ftatt der Achtellürzen, die doppelte Zahl 
von Sehzehnteltürzen fegen.. Auf gleiche Art mußten fie bei 
den verfchiedenen Längen verfahren. Und fo gab es benn, 
3. E was bie Kürzen betrifft, auch vier: und fünf: 
fplnige Daftyle. 

9. „Welche nordifche Sprache mit ihren vielen ftarkleibi- 
„gen ein: oder zweifplbigen Wörtern hinten und vorn mit 
‚taffelnden Gonfonanten ‚verpanzert, bei deren Niedertritt 
„der Boden droͤhnt, wäre wohl im Stande den leichten flüch⸗ 
„tigen griechiſchen Herameter in feinem ſchwebenden Gange, 
„ner kaum bie Spigen des Graſes krümmt, nachzubilden? 
„Man will, daß eine Sprache, bie weit weniger, und ganz. 
„andere Gelenke hat, ‚einer Sprache, die ganz und gar Ge: 
„lenke ift, ihre. Zauberfünfte nachmache... Der Grieche 
„tanzet Heldentanz, der Deutfche, der dad nicht kann, fehrei: 

„tet dafür Heldenſchritt. Aber wie wenn der Letzte den Tanz 
„des Erſten plump nachtanzte?“ 

Gelenke ſollen doch wohl Sylben bedeuten. Aber von 
welcher Seite find fie Hier anzufehen? in Beziehung auf ihren 
Klang? oder auf ihre Zeit? Denn die Starkleibigkeit, das 
Raffelnde, die Verpanzerungen und dad Bodendröhnen macht 
irre. Man glaubt da vom Klange reden zu hören. Unter: 
deß find ja Wohlklang und Spibenzeit ganz verfchiebene 
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Schidlichkeit einer Sprache zu irgend einer Versart unter- 
ſucht. Alſo von den Sylben in Beziehung auf ihre Seit. 

Entweder haben die Worte: Ganz andere Gelente, 
und plumpes Nachtanzen keinen beftimmten Verſtand, 
oder es wird hier behauptet: Nicht etwa nur die Kürzen, 
fondern amd die Längen unferer Sprache ſeyen überhaupt 
für den Herameter zu lang. Aber warm dieß denn nicht 
auch für jebe andre Versart, und alfo auch für den Jamben, 
ber, wenn man ihn ausnimmt, als. ein Vers, der wohl 
fürlieh nehmen müfle, herunter geſetzt wird? Es folgt 
nichts weniger aus der Behauptung, ald daß wir am beften 
thun, gar keine Verfe zu machen. Es folgt noch mehr. Wir 
dürfen uns fogar ‚nicht einfallen laffen in’ Profa auf den 
Numerus zu fehen. Und warum follten wir auch das eine 
oder das andere thun? Denn in unferer Sprache find nun⸗ 
einmal beinah alle Sylben zu lang, weil fie den Hauptfehler 
hat, daß fie nicht die griechiſche Sprache iſt. Wenn das 
nicht wäre, ſo könnte man freilich wohl fagen: Das Wefent: 
liche, worauf es bei der Sylbenzeit irgend einer Sprache an: 
kaͤme, wäre, daß fie wirflihe Längen und wirkliche 
Kürzgen Hätte, und nicht wegen vieler unbeftimmbarer 
Sweizeitigfetten hin umd her ſchwankte. 

Mehr Mitlaute, könnte man fortfahren, und Doppel: 
laute kämen zwar in unfrer Sprache auch ald Nebenbefchaffen: 
heiten der Längen und Kürzen, in Abficht auf ihre Grabe, in 
. Betrachtung; müßten aber vornämlich von Seiten des Wohl: 
fange oder Uebelklangs angelehen werden. 2 
Ich halte es nicht für überflüffig, hier etwas vom Klange 
unſrer Sprache zu ſagen. 

Ich habe faſt noch nichts über Verskunſt und Numerus 
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gelefen, worin man nicht Wohlklang und Sylbenmaß 
fo leicht, und fo nothwendig zu unterfheibende Sachen oft 
mit emander verwecfelt hätte. Einige miſchen foger -bie 
QDuantitdt mit ind Spiel, und laffen fie neue Berwirrung 
anrichten. Die Deutfchen machen es bier wohl fo fhlimm 
als andere; aber beinah noch fehlimmer ale andere machen . 
ſie's, wenn fie von dem Klange ihrer Sprache reden, indem 
fie diefelben für gar gewaltig 'rauh und hart ausfchreien. 
Wobei fie denn Vieles, und unter andern das nicht fo recht 
. bedenten, daß. fie dadurch die Ausländer auf alle Weife be: 
sechtigen, indem einmal angenommenen Tone immer lauter 
zu werden. Es ift eine rechte Luft jene von der Sache fpre: 
hen zu hören. Sie können da kaum Worte genug finden, 
um fich ja recht ſtark auszudruͤcken. Obige Stelle ift ein 
Beweis davon. Ich wiederhole fie, weil es denn doch wirt: 
ih nicht wenig Vergnügen macht ſo etwas zu lefen. 

„Die deutſche Sprache mit ihten vielen ftarfleibigen ein- 
„oder zweifplbigen Wörtern, hinten und vorn mit raffelnden 
„Eonfonanten verpanzert, bei deren Niedertritt der Boden 
„droͤhnt.“ 

Ich merkte vorher an, daß diejenigen unter uns, die 
unſerer Sprache in Anſehung ihres Klanges ſo unhold ſind, 
gleichwohl vieles dabei nicht ſo recht bedaͤchten. 

Folgendes (es iſt eine Stelle aus meiner Grammatik,) 
kann ſie, wofern ſie anders in dieſem Punkte noch einiger 
Unpartheilichleit faͤhig ſind, uͤberzeugen, daß es eben ſo un⸗ 
gegründet nicht iſt, was ich anmerkte. 

Ein Selbftlaut hat in -unferer Sprache gewöhnlich zwei 
Mitlaute zu Begleitern, die bald durch ihn. getrennt werden, 
und bald neben einander vor ihm oder hinter ihm ftehen, 
Dieß ift die Haupteigenfchaft ihres Klanges. 

Alopſtock, vermifchte Schriften. 7 
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Diefe Stärfe wird Härte, wenn die. Mitlaute nicht gut 
zuſammen ftoßen. 

Zwei Selbftlante und Ein Mitlaut find das Gegentheil 
‚von. der genannten Haupteigenihaft. Es ift dieſer Klang 
aber auch nicht fanft, fondern er ift weich. Beſſer ift es in 
Härte, ale in Weichheit auszuarten. Wenn von Ausartung 
die Rede ift; fo iſt der Stärke ihre männlicher. 

Die griechifche Sprache verbindet gewöhnlich nur einen 
Mitlaut mit dem Selbftlaute. Die Haupteigenfchaft ihres 
Klanges ift alfo nicht Stärke, fondern Sanftes. Sie wird 
aber auch hart durch das fehr oft vorkommende, unb übel- 
Elingende ot, welches noch obenein nicht felten nach oder vor 
ai. ftehet; und durch die eben nicht ungewöhnliche Verbindung 
folder Mitlaute, die nicht gut zufammen ſtoßen, als wenn 
z. E. pt, tm, mn, und pht die Sylben anfangen: und fie 
wird weich. durch die ziemlich gewöhnliche Bufammenfegung 
zweier Selbftlaute mit Einem Mitlaute. 

Wir verbinden manchmal noch mehr als zwei Mitlaute 
mit Einem Selbftlaute, und hierdurch wird unfere Sprache, 
jedoch nicht immer, hart. Denn es fommt nicht wenig darauf 
an, in welcher Folge diefe Mitlaute mit ihrem Selbftlaute 
ftehen. Auf der andern Seite fegen wir viel öfter auch nur 
Einen Mitlaut zu dem Selbftlaute, als wir über zwei dazu 
fegen. 

Der Klang der geiechifchen Sprache wäre alfo vornaͤmlich 
fanft, dann aber auch nicht felten hart, und weich; und der 
deutfchen vorhnämlih ſtark, hiernaͤchſt oft auch fanft, und 
felten heart. 

‚Sie artet nur in Einem Vunkte aus; die griechiſche aber 
in zweien, und dieß, wenigſtens in Anſehung des Weinen, 
noch dazu öfter. - 
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Aber vielleicht gefteht man die feltne Ausartung ing Harte. 
unferer Sprade nicht zn, und fagt, daß da, wo zwei Mit: 
laute vor oder nad dem Selbftlaute gehört werben, ed oft 
folhe find, die nicht gut zufammen ftoßen. Gut denn, ich 
will in Abſicht auf felten geirrt haben, ih will oft gelteh 
laffen. Aus meinem Geftändniffe, das ich gleichwohl nur fo 
balb und halb, und aus übertriebner Liebe zug Gerechtigkeit 
gethan habe, folgt indeß nichts mehr, als daß Vortheilhafteg' 
und Nachtheiliged auf beiden Seiten von ungefähr gleich ſey. 
Und doch fuͤrcht' ich beinah, (denn fo find wir Deutfchen, 
immer gegen ung felbft!) daß man, wie forsfältig ich auch. 
das Sefagte aus ber Sprache felbft, und nicht aus parthetifchen 
Vorſtellungen von ihr genommen habe, dennoch behaupte, fie 
verliere ‚bei ber Vergleihung. Allein weiß man denn and, 
welche ſchwer zu führende Ermweife man ſich durch die Be 
hauptung aufgebürdet hat? Keine leichtere, als: Die Aus: 
artung ins Weiche fen eine fchöne Ausartung; und: Das 
Sanfte habe den Vorzug vor dem Starken. Ich fage bier: 
durch nicht, daß ich dieſes jenem vorziehe; ob ich es gleich 
mit. recht guten Gruͤnden thun Tünnte: aber dad kann ich 
auch nicht zugeftchn, daß man das Sanfte über das Starke, 


fe . - . 

“ Der Vorzug des einen oder des andern muß durch die 
Beſchaffenheit der Gegenftände entichieden werben. Der Klang 
der Wörter ift Mitausdruf. Es koͤmmt alfo darauf an, ob 
die Gegenftände des fanften Mitausdrucks oder des harten 
wichtiger find. 

Aber oft, fagt man mir, iſt der’ Klang nicht allein nicht 
Mitausdruck, ſondern ſogar das Gegentheil des Wortſinns. 
Weil in dieſem Falle der Klang leerer Schall wird; ſo iſt er 
nun für das Ohr allein da, und diefem gefaͤllt auch das 


_ 
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Starte. Es hört den rauſchenden Strom eben fo gern, ald 
den riefelnden Bach. 

Auch die Doppellaute tragen das Ihrige sum ſtatlen 
Klange bei. Wir müſſen u. ſ. w. 

Dieß aus der Grammatik. 

Ich ſetze hier noch etwas hinzu, das die griechiſche Sprache 
betrifft. Ich ſagte, daß die Haupteigenſchaft ihres Klanges 
das Sanfte waͤre. Ich erwaͤhnte auch der Einſchraͤnkung 
dieſes Satzes. Folgendes, das ein Grieche von ſeiner Sprache 
ſagt, beſtaͤtigt dieſe Einſchraͤnkung. 

Wenn. es, ſagt er, bei Homeren ber Inhalt erfordert; 
ſo waͤhlt er Selbftlaute, die am wenigften gut Klingen, und 
von den Mitlauten überhaupt‘ Die, welche am meiften rau: 
fhen, und von ben ftummen diejenigen, die am fchwerften 
auszufprechen find. Er haͤuft fie; und die Splben find 
dann nicht leicht, fondern haben viel Gewicht, und ihre Töne 
ftoßen nicht gut aufammen. _ 

Der Kritiker führt nur wenig Stellen an, und feet hinzu, 
daß es eine zu mühfame Arbeit feyn würde, wenn er, was 
man etwa verlangen möchte, von Allem, wie er gefagt hätte, 
Beifpiele anführen wollte. Da er fi hierdurch auf viele 
"andere. Beifpiele bezieht; fo zeigt er uns, daß feihe 
Sprache eben nicht arm daran ift. 

Welchen üblen Eindruck das Weiche des Klanges mache, 
tft mir befonders im ‚einer Stelle Homers aufgefallen, wo 
unter, folgenden Wörtern, die alle einen ſtarken Klang haben, 
und dadurch zum Inhalte paffen: ulümpoio, karaͤnoon, 
pharsträn, eklanxan, chooomenoio, Eindthentog, 
eoifoos, auf Einmal die (— ) auch was un fagen ha⸗ 
ben will. 

Auch Folgendes führe ich nicht, weil es was entſcheidet, 
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fonbern bed Mannes wegen an, ber es gefagt bat. Denn 
fein verbientes Anfehen Könnte bie Laien irre machen. Wie 
ich denn äberhaupt diefe tleine Schrift vornamlic um ihrent: 
willen fchreibe, und darin fo manches berühre, das fonft 
wohl Ruhe vor mir gehabt hätte, damit fie fehen, woran fie 
bei der Sache mit diefem und jenem- Theoriften find, - und 
daß fie ganz recht daran thun, fich ohne Weiteres dem Ein⸗ 
drucke zu überlaffen. 

Außer dem habe ich dabei noch eine Nebenabſicht. Man 
ſoll naͤmlich einſt Anlaß zur gehoͤrigen Verwundrung über 
die haben, für welche zu unſerer Seit bie deutſche Verskunſt 
diefe Kleine leichte Kenntniß, ganz eigne Schwierigkeiten. hatte. 

. Dürft’ ich übrigens ben Laien einen Rath-geben, fo wäre 
es biefer: Sie follten die Gelehrten, die ihnen mit dem 
MWenigen immer in den Ohren liegen, was fie von der Fleinen 
Kenntniß entweder wirklich nur haben, oder zu haben fcheinen 
wollen, dieſe Gelehrten gar nicht mehr anhören, und glau: 
ben, was fo wahr ift, und was ich.aus fo vielen Erfahrungen 
weiß, daß fie die Wirkungen des Spibenmaßes richtiger und 
ſtaͤrker empfänden, und ſogar auch die Profodie unferer Sprache 
gewöhnlich beffer kennten, als jene, nnd zwar felbft in dem 
Falle, daß man noch etwas mehr Kenntniß hätte, als vor: 
gegeben wird. v 

10. „Mir kam es immer vor, wenn man ‚Herameter 
„machen wollte, wie fie gemeiniglich find, fo wäre die Arbeit 
‚sa leicht; und leichte Arbeit ift auch in der Poeſie fhlecht. 
„Sollte man aber bie Harmonie beibehalten, und richtige Füße 

„von langen ˖ und wirklich kurzen Sylben abwechfeln laffen, wie 
„Kerr Uz umd von Kleift gethan haben, ſo waͤre die mecha⸗ 
„niſche Arbeit ſehr ſchwer.“ 

Sind die deutſchen Laͤngen auch teine wirtlihf Dieß 
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wird nicht beſtimmt genung geſagt. Ich bleibe daher nur 
bei.den Kuͤrzen ſtehen. Kleiſt gehört nicht hierher; er bat 
nie den, Einfall gehabt, fi auf diejenigen Kuͤrzen einzu: 


ſchraͤnken, die ed and nach den Megeln der beiden alten 


Sprachen find; und die andern, ber Versart wegen, als 
wären’d Längen, zu brauchen. Man trifft in Gegentheil 


manchen Spibenzwang bei ihm an. So wenig hat der Ver: 


faffer das unterfucht, worüber er zu entfcheiden meint. Aber 
Us bat das, weſſen Kleift fälfchlich befchuldigt wird, einmal 
in einem furzen Gedichte gethan. Ich glaube.nicht, daß er 


dieſem ˖ Spiele die Folgerung zugeftehe, die daraus gemacht. 


‚wird. Doc dieß geht mich nichts an; ich hab’ ed nur mit 
dem zu thun, der fo etwas darin findet. 

Daß alfo die meiften von denen Kürzen, die in unfern 
Jamben wirkliche Kürzen wären, fobald fie der Zauberſtab 
. des Herameters berührte, aufhörten ed zu ſeyn, und Laͤngen 
würden, . 

Und daß alfo gleichfalls, wie ſich verfteht, um die Har⸗ 
monie beizubehalten, und richtige Füße zu haben, viele von 
denen Kürzen der Alten, die es in ihrem Hexameter waͤ⸗ 
ven, fobald der von ihnen aufgenommene Jambe feine Zau⸗ 
berei dumit vornehme, auch aufhoͤrten es zu ſeyn, und 
eangen würden: 


Es.iſt z. E. um das, worauf es bei der Vergleichung 
bauptffihlic anfömmt, heraus zu nehmen, den beiden alten 


Sprachen eben fo eigenthümlich viele kurze Stamm ſylben 
zu haben, ald der beutichen die durchgängige Kürze ber 
Veränderungsfpiben eigenthümlih if. Daher denn 
hier die Verwandlung am gewöhnlichiten vorfallen wuͤrde. 

Ich zweifle, daß ſelbſt die Alten, bei denen es denn doch 


viel natgrlicher geweſen wäre, von und gefobert hätten, 
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unfere Spibenzeit zu verändern, wenn wir Hexameter ma⸗ 
chen wollten. Denn was würden fie ung haben antworten 
fönnen, wenn wir bann unfererfeite. für den aufgenommenen 
deutfchen Jamben 3. r folgende Spibenzeit von ihnen ver: 
langt hatten: 


Retegiturque ‚merito e: ea sciola. L 


Uebrigens dürfen fih unfre Seiten gleichwohl nicht ruͤhmen, 
die Entdedung gemaht zu haben, daß, der Versgrt wegen, 
eine ſolche Verwandlung vorgehen müffe, und wirklich vor: 
gehe. Der alte Conrad Geßner, der fich fchon vor vielen 
Sahren an den Herameter wagte, hat: fie gemacht. Ihr zu⸗ 
folge beſteht dieſer Hexameter: 

Tönender fangen verborgen von Bäfchen mit liebender Klage 


ans lauter langen Sylben. 
Aus gleicher Urſach ſind in folgendem Verſe aus Uzen 
die bezeichneten Sylben lang: 


Den Frühling ‚ welcher anigt dutch Florens Hände befränzet 
Dder follen fie kurz fern? Wenn ‚das ift, fo haben wir 
gar für eine und eben dfefelbe Versart zweierlei Syibenzeit, 
der Alten ihre da, wo zwei fich folgende kurze Sylben hin- 
gehören; und unfre, wo Eine hingehört, nur: daß wir der 

erfien, bei Seßung der Einen Kürze, auch folgen dürfen. 
Zu Tagen, daß man nicht verlangen koͤnne, irgend eined 
Solhenmaßes wegen, Die Quantität einer Sprache, wenn bieß 
auch möglich wäre, zu verändern, gehört freilich zu dem 
Zweimal Zwei ift Vier der Grammatif; und wer würde fo 
etwas, wenn er auch die Weitlaͤufigkeit liebte, aus der fei- 
nigen nicht weglaffen: gleichwohl. muß ich auch deßwegen mic) 
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endlich überwinden es zu fagen, weil bie ſonderbare Forde⸗ 
rung biefer Verwandlung, ich weiß nicht das wie vieltemal, 
aber nur noch vor kurzem, in einer gelehrten Zeitung, bie 
Verfchiedene für unfere befte halten, wiederholt worben ift. 

Allein die deutfche Verskunſt, diefe Eleine leichte Kennt: 
niß, bat, wie gefagt,, num einmal, zu unſrer Zeit, für Ei⸗ 
nige, ganz eigne Schwierigkeiten; und diefer muß man aufer 
dem au, damit fie den Leuten defto wichtiger vorkommen, 
fein oft erwähnen. 

Ich habe bisher Verſchiednes auf meinem Mege ange: 
troffen, das mich hätte veranlaſſen können ein Wort von der 
genauen Beobahtung der Splbenzeit in Beziehung 
auf diejenigen unfrer Dichter zu fagen, bie Hexameter (oder 
andre Verfe in griechiſchem Tone) gemacht haben. Die jeßige 
Gelegenheit ift zu gut, um fie vorbei zu laffen. Denn es 
benimmt ihr ganz und gar nichts, daß bei der Beobachtung 
eine ganz andere Sylbenzeit zum Grunde liegt, als die von 
Conrad Geßners Erfindung. 

Man wird zugeſtehen, daß es unter den erwaͤhnten Dich⸗ 
tern genaue Beobachter gebe. Nur. von diefen red’ ich 
im Folgenden. 

Der deutfche Herameter ift, au von diefer Seite, mit 
dem griechifchen verglichen. worden, Wer bei ber Sache nur. 
in das allgemeihe Gefinge des Vorurtheils mit eingefchrien 
bat, vermuthet fchlechterdings nichts davon, wie gut ed den 
deutfhen Dichtern bei diefer Vergleichung geben könne. 
Allein auch die, welche nicht eben gleich annehmen, was An- 
dere fih einfallen laffen zu fagen; aber doch auch wohl Man- 
bes für unteWisht halten, was es nicht ift, werden fich ein 
wenig wundern, daß der Streit, fo wie ich es thue, geen⸗ 
digt werden konnte. 
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Unfere Scholiaften, und ihre ‚zahlreichen Nachſchwaͤher 
find mit ihrer Entſcheidung über die Sache hergefallen, und 
haben den Ausfpruch ergehen. lafien: Daß ber beutfche Vers, 
in biefem Bunte, weit unter dem griechifchen fey. Denn 
fie vermeinen, baß Homer durchgeheuds ein ſtrenger Be: 
obachttr, und daß es die Deutfchen fehr oft nicht feyen. 
Sie glauben.dieß deßwegen, weil fie die geiechifche Proſodie 
nur fo weit, als zum gewöhnlichen Geſchwaͤtz Hinreicht, und 
die deutfche beinah gar nicht kennen. 

Doch jetzt bei Seite gefegt, wie viel, oder wie wenig fie 
von bem wußten, worüber fie entfchiedben; fo hätten fie denn 
doch mindeftens dem deutſchen Verſe mit einiger Schonung 
begegnen follen, und dieß aus zwei fehr guten Gründen. 
Homer durfte nämlich den meiften Wörtern Buchfiaben und 
Spiben geben, oder nehmen; zweitens hatte feine Sprade 
eine viel. freiere Wortfolge, als die unfrige. Was wird 
"mir der Scholiaft antworten können, wenn ich ihm fage, daß 
alfo Homer denn doch, wohl beinah die Halfte weniger 
Schwierigkeit bei Bildung des Verſes gefunden 
habe, als die deutſchen Dichter. 

Aber jegt nichts weiter, weder von Ausſpruͤchen, noch 
Beſcheidwiſſen, noch Schonung; fondern allein von der wirt: 
lichen Beſchaffenheit der Sache. Diefe ift: 

Diie deutſchen Dichter haben die Solbenzeit beſſer beobach⸗ 
tet, als Homer. 

1. Homer brauchte die Längen ſehr oft kurz; der Deut: 
fhe bey weitem nit fo oft: 

2. Jener die Kürzen oft lang; biefer beinah gar nicht. 

Die Kürzendehnung iſt dem Ohre noch unangenehmer, 
ald die Kürzung der Länge. Wenigſtens kam's Konginen 
auch fo wor. „Der Rhythmus, fagt er, macht oft fo gar. 
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bie Kürze lang.” Daß alfo der Deutſche den groͤßeren Feh⸗ 
ler beinah gar nicht beging. 

(Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich hier diejenige Kürzen⸗ 
dehnung der Griechen nicht meinen koͤnne, die mir es zu 
ſeyn ſcheint, die aber bei ihnen regelmäßige Laͤnge iſt, Es 
ift bier bloß von denen langgebrauchten Kuͤrzen die Nede, 
welche ed nach ihrer Proſodie find. 

Am’ .beften laͤßt fich die Verlängerung der Kürze noch 
vertheidigen, wenn dieſe den Abſchnitt des Verſes macht, 


als: p. men Od uͤſſaͤos, ſchrecklicher Heerſchaaren. 
Man muß nicht ſagen, daß dieß wohl im Griechiſchen angehe, 
aber nicht im Deutſchen. Dieß hieße nichts geſagt. Denn 
es koͤmmt hier gar nicht auf die Sprache, ſondern allein auf 
den Umſtand an, daß der Abſchnitt (wie ich fonft felbft 
glaubte) foll verlängern koͤnnen. - 

Gleichwohl halt? ich es für. beffer, felbft diefe Berlänge: . 
rung zu vermeiden Man fagt mir vielleicht, das Urtheil 
des deutſchen Ohrs fey nicht ftolz genung, um zu Bedenklich⸗ 
keiten diefer Art zu veranlaffen. Wer den Einwurf macht, 
mag ihn verantworten. Und vielleicht koͤmmt er auch jetzt 
mit der Berantwortung befler. fort, als er etwan einige 
Jahre weiter hin damit fortlommen möchte. 

Ich verlange nicht, daß man obige beide Bemerkungen 
auf mein Worf annehme. Ich muß fie alfo beweifen. Doch 
laffe ich 'mich nur, was Homeren "betrifft, darauf ein; in ' 
Anfehung der Deutſchen mag ich nicht; ob ich gleich recht gut 
kann. 

Ich meine dieß ſogar nach denen ſtrengeren proſodiſchen 
Regeln, nach welchen z. B. geiſt in Schutz gei ſt lang iſt, 
ob man gleich ſolche Sylben noch immer in allen Gramma:- 
titen, die herauskommen, für kurz erklaͤrt. 
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3 denke denn doch alfo, daß es eben feine Partheilich⸗ 
teit ift, wenn ih will, daß man es hier mit den bdeutfchen 
Dichtern nad einer Strenge nehme, von der weder unſern 
Grammatikern, noch ihren meiſten Lefeen bisher etwas zu 
Ohren gekommen ift. Denn ich wäre ja felbft dann noch nicht 
parteiifch geweien, wenn ich das bisher Gelehrte und Ge⸗ 
glaubte unfern Dichtern hätte zu Nutze kommen laffen. 

Sagt man, daß fie durch jene Regel auf der einen Seite 
wieder gewinnen, was fie auf der andern verlieren; fo zeigt 
man auch hier, daß man von der Sache nichts. wifle. Denn 
den deutfchen Hexameter paßt die Kürze von Spiben, wie 
geift in Schußgeift, viel öfter, als ihre Länge. Wer das 
noch erft zu lernen hat, der kennt unfre Sprache nicht. 

Meint man bei biefer Gelegenheit, man habe mir Be: 
fhäftigung mit Kleinigkeiten zu verzeihen, fo glaube ich 
meinerfeits viel beffern. Anlaß zum Verzeihen zu baben, 
Denn man weiß alfo noch nicht einmal, daß alled, was 
Sprache ift, aus einem Gewebe von feinen Beftimmungen - 
beftehe; ‚oder, wenn dieß auch nicht wäre, man flieht nicht 
ein, was aus den Kleinigkeiten denn Doc gleichwohl folgen 
möchte; aus biefer 3. B. die meinen Beweis enthält: Im 
legten Geſanaͤe der Ilias find mehr ald fechzig Kürzen: 
behnungen; und (beinah die Hälfte weniger Schwierigkeiten. 
bei Bildung des Verſes) über zweihundert und dreißig 
Kürzungen der. Länge. 

Wenn nun die Ausländer (denen es jetzt noch nicht ein⸗ 
mal traͤumt, daß ein Grieche bei Anhoͤrung ihrer Versarten, 
oder vielmehr ˖Reimarten, Voltaͤrens epiſcher z. B. fein 
Grieche und Barbar! gewiß nicht unterdruͤckt hätte) wenn 
fie mit der Seit merkten, was ihnen in Anſehung der Vers⸗ 
kunſt feble; nnd fie und, wegen nicht durchgehends beobach⸗ 
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teter Solbenzeit abftreiten wollten, daß wir es hätten: 
und wir ihnen dann gleichwohl, durch Verweifung auf folche 
Kleinigkeiten, zeigen könnten, daß es. denn alfo bie &rie- 
hen (ihre andern Dichter, die auch hierin unter Ho- 
meren find, nit einmal mitgerehnet) no weniger 
gehabt Hatten? 

Wenn daher ferner der ganze große Lärm, der unter ung 
‚und den Ausländern feit jeher, im allen Lehrbüchern der 
fhönen Wiſſenſchaften, und in jedem dahin gehörigen Neben: 
fehriftchen, gemacht worden ift: Non ber reinbeobachteten 
Spibenzeit der Griechen, und der auch Hieraus gefolgerten 
Unmoͤglichkeit, es ihnen, was den Vers. betzeffe, in irgen 
einer neuen Sprache zu bieten; wenn nun, fag' ich, aller 
diefer Lärm ein blinder Lärm geweien wäre? 

Und wenn überdieß (man erlaube mir noch diefe Neben: 
fache mitzunehmen) Scholiaften und Gefolge verdienten, mit 
der Bemerkung entlaffen zu werden: Daß fie alfo, in aller 
Unfhuld, ohne Arg darans zu haben, und ohne nur einiger: 
maßen zu willen, was fie thäten, in Grunde mehr von den. 
deutſchen Dichtern gefodert hätten, als die Griechen von Homeren. 

Ich muß doch wohl nur anmerken, daß dieſe Foderung in 
gar keiner Verbindung mit dem ſtehe, was ünfre Dichter 
von fi felbft gefodert haben. 

es iſt nicht überflüffig, die, welche etwa den angeführten 
Geſang der Ilias nachlefen, oder fonft wo in Homeren blät: 
tern möchten, an folgende drei Regeln der griechiſchen Pro⸗ 
ſobie zu erinnern: 

1. Die kurzen Selbftlaute werben nur burd bie Pof- 
tion Yang. 

2. Die zweizeitigen Selbftlaute find in gewiſſen gallen 
(deren Anfuͤhrung bier unnöthig wäre) allzeit f ur. 


109 


3. Die Selbftlaute d und 00 umd die Doppellaute find 
lang. 

Diefe Regel greift weit um fich. Die neueren Profodiften 
haben die Accente ins Spiel gemifcht, und ihr Dadurch engere 
Gränzen fegen wollen. Wenn: ich bei einem Accente zeige, 
daB es mit der Sache nicht gehe, fo werde ich ja, den? ich, 
davon. abbrechen dürfen. Mau hält 3. B. das thai in 
agoreü'eſthai für zweizeitig, weil fonft der fteigende Accent 
nicht auf der dritten Sylbe von der Endung ftehen Fünnte, 
Aber warum denn zweizeitig? Denn nad der Accentregel, 
muß es ia kurz ſeyn, als antbronpog, weil pos kurz ift. 
Doch wie denn felbft bier, wenn das folgende Wort mit 
einem Mitlante anfängt? Denn nun ift ja pos lang Gleich 
wohl ruckt der Accent in diefem Falle nicht fort; aber das 
lange un macht, daß er forträdt: anthroöpu. Die Länge 
der Poßtion ift alfo eine andere Länge, und des Dop: 
pellauts feine wieder eine andere. Man fieht, den?’ 
ih, ſchon allein hieraus, was ed mit dem Verhaͤltniſſe, wel: 
ches zwifchen Accent und Quantität fepn fol, yor eine Be: 
Ihaffenheit habe. Das obige that ift übrigens weder zwei: 
zeitig noch kurz, und ed wird auch etwa nicht erft durch den 
folgenden Mitlant lang, fondern iſt es fchon an fich felbfi; 
Denn Dionys nennt, indem er von Thucydideng Numerus 
redet, und eine Stelle aus ihm anführt, die mit agoreW.efthai 

auton endet, die Spihen reWefthai au fohließende Spon- 
deen. 

Man kann nicht einwerfen, Dionys nehme hier das zwei⸗ 
zeitige thai, wie er duͤrfe, lang, ſo wie er es auch kurz 
hätte nehmen dürfen; denn er thut dieß bei wirklichen 
Aweizeitigleiten niemald, und fagt dann z. B. „ein Bac⸗ 
chens, -— nur er nennt biefen Fuß fo) oder wenn man- 
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lieber will, ein Daktyl“ und er darf es auch nicht thun; denn 
er Tann ja nicht wiſſen, wie der Profaift bie zweizeitige Spibe 
‚ wolle .ausgeiprochen haben. 

Ich bin gewiß, daß Longin auch die dritte Regel, ihrem 
ganzen Umfange nach, im Sinne hatte, wenn er ſagte: „Der 
Rhythmus reißt die Quantitaͤt mit ſich fort, wie er will.“ 
(Longin unterſcheidet den Rhythmus vom Spibehmaße, Ob 
fein Unterſchied philoſophiſch ſey, oder nicht, braucht bier 
nicht unterfucht zu werden. Genung, daß er ih diefer Stelle 
nichts anders meinen kann, ale mas in folgender Anmerkung 
von ihm Tiegt: „Pros ift kurz; ed fleht aber anftatt einer 
Länge, wenn Homer fagt: Pros oikon Paldos, weil der 
Fuß ein Spondee ſeyn muß.“) 

Auch Dionys dachte wohl die britte Regel in feinem Flei- 
neren Umfange, ba er ber Abweichungen von. der Spibenzeit, 
welche die Griechen dem Muſiker wie dem Dichter, ich weiß 
nicht, ob erlaubten, oder verziehen, (bei dem erſten beleidigt 
ed das Ohr noch mehr) auf folgende Art erwaͤhnte: „Im 
Sprechen wird die Spibenzeit nicht gewaltſam umgekehrt, 
fondern man behält die langen und kurzen Spiben,: wie fie 
find; allein im Gefange wirft man fie, duch Vermehrung 
und Verminderung, gleihfam herum, fo daB oft das Ge⸗ 
gentheil von dem, was ſeyn follte, heraustimmt.” Diefe 
Vermehrung und Verminderung ift eben dad, was id Kür: 
zendehnung und Kürzung der Länge heiße; und jener fort: 
zeißende Rhpthmus nichts anders, ald-mas ich oben, ohne . 
ein ſolch Blatt vor dem Munde, Sylbenzwang nennte, 

Aber wir Neueren haben anch griechifche Profodien gefchrie: 
ben, und in diefen ftebt denn nun freilich vielerlei, wovon 
bie Griechen nichts wußten, als da iſt: Die Selbftlaute & 
‘und oo und die Doppellaute find in dieſem, und dem, und 
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wieder in jenem Kalle zweizeitig; im lauter Fällen namlich, 
ws man bie angeführten Längen auch kurz gebraucht fand. 
Anftatt alſo, der Beichaffenheit ber Sache gemäß, zu fagen: 
Die griechiſchen Dichter erlaubten fich die und die Abweichun⸗ 
gen von ber Spibenzeit; fo überließ man fich lieber dem bei 
Beurtheilung der Alten fo gewöhnlihen Hange zum Beſchoͤ⸗ 
nigen, und brachte heraus, daß es Feine Abweichungen wären. 
Und hierbei war denn nun nichts daran gelegen, daß man 
das Ding wider griechifche Kritiker in Sachen ihrer Sprache 
vorbrachte, und daß man diefer außer dem auch noch viel 
mehr Zweizeitigkeiten aufbürdete, als fie, die fo reich daran 
ift, fhon wirklich hat, und alfo mit ihr fo ziemlich unfanft 
umfprang, damit man nur mit ben Dichtern deſto fänber: 
licher verfahren konnte. 

Aber ich will einmal unfern heutigen griechiſchen Proſo⸗ 
diſten alles, was fie, nach ihrer Meinung, nur immer fo⸗ 
dern können „ zugeftehen. Sweizeitig fol alfo fepn (ich kann 
mich durch Beifpiele am kuͤrzeſten ausdrüden) thai. in 
agoreWeftbai, und daher auch tat in Fertat, ferner tot. 
in brotoi, ferner follen es alle hierher gehörigen einfplbigen 
Wörter mit und ohne Accent fepn. Ich will mir nur babe 
das, was die Profodiften felbft lehren, vorbehalten, namlich 
bie Länge des nei in pinei und des 00 in hrüfens. 
Gleichwohl hat ber. genannte Geſang ber Ilias, felbft bei 
diefen freigebigen Einraͤumungen, beinah fünfzig Kürzungen 
dee Länge. (Auch dieſe Zahl ift den deutſchen Dichtern ‚bei 
der Vergleichung noch vortheilbaft.) Da Ich aber mit der 
griehifhen Sprache nicht nach Belieben Tchalten und walten 
mag; der Accent bei der Sache nichts enticheibet; und Feine 
Urfach da ift, warum die einfplbigen Wörter nicht mit in 
‚Rechnung gebracht werben follten: ſo kann Ich mic, auf jene 
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Einraͤumungen in Ernſte nicht einlaffen, und es bleibt alfo 
dabei, daß der Rhythmus (um zu Longins Bemerkung zu: 
rüd zu kommen) die Quantität fo oft, als ich oben anführte, 
mit fih fortgeriffen hat. 

Man fagt mir vielleicht, es wire befier gewefen, wenn 
ich von der homerifhen Beobachtung ber Spibenzeit gefchwie: 
gen bitte; denn nun würbe gewiß einige unfrer Dichter bie 
Luſt auwandeln, fih auf Homers Beiſpiel zu berufen. 

Mögen’s bach bie, die ed nicht dürfen; aber Die dürfen, 
frag’ ih: Ob fie, unverführt von der Gültigkeit der Entſchul⸗ 
digung, nicht lieber gar keine nöthig haben wollen? 

11. „Oſſian, Milton, Young und alle Britten haben-bie 
„berrlihften Gebichte in jambifcher oder aͤhnlicher Versart 
„gefungen, und ich wüßte nicht, daß wer über ermübende 
„Monotonte ihrer langen Gedichte geklagt hätte. Und. warum 
„wicht? Weil dieß Metrum in ber Natur ihrer Sprache Tas.” 

Die und mehr hierher gehörige wirb'in folgender Stelle 
meiner Grammatik berührt. 

Man ift in denen Sprachen, bie von der lateiniſchen ab⸗ 
ſtammen, und ber engliſchen, ſeit ber Wiederherftel- 
Iung der Wiffenfhaften bis jetzo, in Anfehung ber 
Verskunſt, nicht weiter gekommen, ald daß man gewifle Syl- 
benzahlen beobachtet hat. 

Hierbei verfährt der Dichter auf zweierlei Weife: Ent: 
weder läßt er es, zufrieden richtig zu zählen, Darauf an- 
kommen, was ihm der Zufall denn nun fo vor Füße geben 
werde; oder er ſieht auch beim Sählen mit giniger Sorg- 
falt darauf, daß fein Vers gute Füße habe. Aber wenn man 
bier auch noch größere Sorgfalt annimmt, ald man gewöhn- 
lich bemerkt; fo beobachtet der Dichter gleichwohl noch kein 
Sylbenmaß, fondern nur Splbenzahl. Deun der Hauptbegriff, 


113 


den man bei jenem hat, ift der, daß dadurch eine gewiſſe 
Bewegung der Wörter beitimmt wird. Dur ein gutes 
Solbenmaß wird fo viel Mannichfaltigkeit der Bewegung be: 
ſtimmt, ale nöthig iſt, genung ausdruͤcken zu koͤnnen. Dieß 
kann man aber nicht, wenn nicht ſo beſtimmt worden iſt, daß 
die Bewegung vornaͤmlich auf bedeutenden Füßen. beftehet. 
(Ich muß doch wohl hinzuſetzen, daß bier nur von Wortfüßen 
die Rede feyn könne.) Im den bedeutenden Füßen liegt eines: 
theils die metrifche Kraft. Anderntheile Liegt fie in der 
durch die Beſtimmung nothwendig gewordenen Wiederho- 
lung der Füße überhaupt, wobei fich von felbft verfteht, daß 
die Ruͤckkehr der bebeutendften die größere Kraft habe. Das 
Bertimmte eines guten Spibenmaßes tft alfo bedeutende und 
wieberholte Bewegung, und dadurch hervorge brachte do p⸗ 
pelte metriſche Kraft. Die Verskunſt geht in Anſehung 
der Wiederholung eben den Weg, den die Muſik geht. Waͤre 
ed doch überfluͤſſig anzumerken, daß hier diejenige Wieder: 
hole rei nicht koͤnne mit verftanden werden, bie und unauf⸗ 
hoͤrlich Eins und eben daffelbe hören laßt. 

unter den Dichtern, welche blos die Solbenzahl beobach⸗ 
ten, haben nur die englifgen wenige felten gebrauchte Iyrifche 
Splbenmaße. 

Es bleibt alfo, was die Verskunſt betrifft, die Sylben⸗ 
zahl das Eigenthuͤmliche in den genannten Sprachen. 

Der. Unterfchied zwifchen Sylbenzahl und: Splbenmaße 
würde nicht. völlig fo groß ſeyn, ald er ift, wenn bie, welche 
blos jene zur Vorſchrift haben, mit anhaltender Sorgfalt 
daranf faͤhen, ihrem Verſe bedeutende Füße zu geben. Es 
ift aber hier nicht die Mede von dem, was fie than fönnten, 
fondern, was fie biäher gethan haben. 


. Die Deutfihen haben fchon feit Luthern, und zrndmlich 
KR Iopnoe, vermifchte Schriften. 
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feit Opitzen Sylbenmaße gehabt. Aber die Einfärmigfett 


derfelben, der dadurch entftehende immer gleiche metrifche 
Ausdruck, (dieß wird bei laͤngern Gedichten auffallend, bet 
kürzern bemerkt man's weniger) und beinah noch mehr, daß 
viele poetiſche und oft ſogar noch unentbehrlichere Wörter 


durch fie unbrauchbar werden, koͤnnte den Wunſch veranlaſſen, 


daß unfere Dichter möchten fortgefahren haben, biefen Syl: 
benmäßen die Splbenzahlen vorzuziehen. 


Was aber, fagt man, wenn das fo iſt, mit fo vielen 


auslandifchen und inländifchen vortrefflichen Dichtern machen 3 
Sie lefen. Wenn fie recht vortrefflich fi nd, fo werben fie ſchon 
dafür forgen, daß man ihren Vers darüber vergefle. 


Die jegt lebenden Deutfchen haben Spidenmafe einge: 
führt, die theils nach der Alten ihren. mit einigen „ mich deucht 


guten Veränderungen gemacht, und theils (die ift bie 
größere Anzahl). neu, aber im Geſchmacke der Alten find, 
das heißt, die die erwähnte doppelte metriſche Kraft haben; 
eine Unternehmung, durch die zweierlei gefhehn tft: Die 
Dichter haben für's erfte die Sprache, von der ihhen dur 
die eintönigen Versarten fo vieles verloren gegangen wär, 
ganz wieder befommen; und zweitend ift dadurch ber Um⸗ 
fang des Ausdrucks, (die Bewegung der Wörter gehört mit. 


dazu,) erweitert worden. Mer dieß für eine. Kleinigkeit hält, 


der weiß Nicht, was eine Sprache ift. Und ein folder weiß 
denn auch nichts davon, verdient auch nicht was davon zu 
wiffen, daß es feiner, deſſen Urtheil mitwiege, als etwas 
Gleichguͤltiges anfieht, daß eine Sadıe, welche die Franzofen 
und Engländer, und ſelbſt die Italiener vergebens unter: 
nommen haben, den Deutfchen gelungen ift.. 

Wie es die griechifehen und die römifchen Dieter, und 
num fo lange nach ihnen die deutfchen in Abſicht auf. die 
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Verskunſt gemacht haben, liegt in ihren Werfen fehr deutlich 
vor Augen: allein die Theoriften alte und neue haben vieles 
von dem, was doc fo. offenbar darliegt, gar nicht, verſchiednes 
halb, und über das noch allerlei gefehen, was nicht da ift.- 
Und fo baben fie denn, aud dem wenigen Wahren, fo manchem 
Halben, und dem und jenem nicht Vorhandnen Lehrgebäude 
zufammen gefeßt. Ich rede bier zwar vornamlich von den 
Scholiaften, und von denen, welche mit ihnen genannt zu 
werden verdienen; aber ich nehme doch auch Eiceron, (Nume⸗ 
rus und Spibenmaß haben viel Gemeinfchaftliches) Dionnfen, 
Duintilianen, Ariſtiden, und Longinen nicht völlig aus. 
Vielleicht fchreibe ih noch einmal einige Blätter von dem, 
was man bisher von der Theorie der Verskunſt gewußt hat, 
ich meine, was die Kritiker davon gewußt haben; (die Dichter 
haben ihr Wiffen durch ihre Gedichte gezeigt) ımd dann 
werde ich auch einige Neuere nennen, die ich in jener -guten 
Gefellfchaft nicht ganz ausnehme. 

Sp weit aus der Grammatik. ' 

Nun noch ein paar Worte von Miltonen und Oſſianen. 

Was der Verfaffer hier durch jambifche und ähnliche 
Versart verftanden habe, weiß ich nicht, aber das weiß ich 
wohl, daß englifh Jambics ganz was anders find, ald 
dentfche Jamben, fo fehr was anders, daß z. €. folgende bei: 
den Verſe and Miltonen darunter gehören: 


UUV-_UUVUZNL 


In the Beginning, how the Heav’ns and Earth 
‚Rose. ou ot Chans or if Sion Hin. . 
- Die Engländer. halten Miltonen für einen großen Meiſter 
in der Verskunſt. Er laffe, Tagen fie, mit vielem Urtheile 
verſchiedne Füße abwechfeln, und das eben fey Die Urach des 
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Vergnugens, welches ihre Ohr an feinem Verſe fmde. Er 
gäbe ihm mehr Mannichfaltigleit, als irgend ein andrer ihrer 
"Dichter, und nenne ihn daher auch ſelbſt a various mea⸗ 
ſur'd Verſe. 

In den erſten ſechzehn Zeilen des verlornen Paradieſes, 
ſagen ſie ferner, finden ſich alle die abwechſelnden Zuſam⸗ 
menſtellungen der Füße, welche in ihren Jamben eingeführt 
feyen. 

Und zu diefen fechzehn Zeilen aehoren, außer den obigen, 
denn nun noch folgende: 


— u U UNTEN —— —— 


Brought Death into the World, and all our Woe 


— — I U 


That ‚ Bheperd, who first taught Ihe chosen Seed 

Above th’ aonian Mount while it pursues. 

So fehr abwechſelnd ift der Jambe der Engländer. Bie 
tönnten fie alfo dabei über etwas, davon er nur zu fehr dad 
Gegentheil hat, über ermüdende Monotonie Klagen? Aber 
mit wie lauten Verdruſſe würden fie- es thun, wenn ihr 
Sambe dem unfrigen auch nur von fern ähnlich wäre, fie, 
die bei dem Anlaffe der fechzehn Verſe auch die Anmerkung 
machen, daß darunter nur zweimal gleiche Verfe vorkommen, 
nämlich der fünfte und der fiebente, ber zehnte und der 
zwölfte; und dann fogar noch hinzu feßen, daß diefe gleichen 
Verſe jedesmal durch eine fehr verfchiedne Bewegung unter: 
brochen werden, um a dyll Uniformity zu vermeiden. 

Ih muß hier über Miltons Versart eine Anmerkung 
machen. Es kann fepn, (ich hab’ es nicht unterfucht) daß 
in den erften ſechzehn Verſen des Paradiefes, oder vielmehr 
nur in vierzehn, denn zwei kommen doppelt vor, fich alle 
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abwechfelnde Sufammenftelungen der Füße finden, die In den 
englifchen Jamben eingeführt find, das heißt, daß die übri: 
gen Verſe des Gedichtd aus Theilen diefer erften zufammen 
gefeßt find. Dieß ift nun zwar wohl Einſchraͤnkung des 
Mannichfaltigen, aber eine von viel zu weitem Umfange,. ein 
bloß ſcheinbares Sylbenmaß, das diejenige metrifhe Kraft, 
die in der Wiederholung liegt, nicht hat, denn eine unmerk⸗ 
lihe Wiederholung ift feine, und das alſo, der. Wirkung 
nach, der’ Splbenzahl völlig gleich ift. Allein von derjenigen 
metrifchen Kraft, die in bedeutenden Füßen liegt, ſcheint 
Milton vieles zu haben, und vornämlich deßwegen von feinen 
Landeleuten für einen großen Meiſter in der Verskunſt ge: 
halten zu werden. 

Und vollends Offian. Der fang alfo ‚nicht in den’ völlig 
freien Versarten unferer alten Norden, die fogar die leich: 
tefte unter allen Vorfchriften der Verskunſt, die Spibenzapl, 
nicht Fannten; vermifchte nicht mit erzäblenden Verfen feiner 
Erfindung andere Iprifche mit dem Inhalte einftimmige, auf 
‚die und Macpherion fo oft aufmerkfam macht? Mir hat er 
folgende, die pindarifch find, gefchidt. 


Aug Komala: 


Aus Bingal: 


' 


„»_u_u_v,, 
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Sondern Oſſian fang in englifchen Jamben, oder weil 
dieß, mo nicht vollig, doch beinah einerlei iſt, in deutſchen. 

Wer dieß in Ernſte behauptet, der ſetzt voraus, man 
glaube von ihm, daß er Oſſians Sprache, allein durch Hülfe 
des fechsten-Gefangs von Temora, denn nur den kennen wir 
in Deutfchland, bis aufihre Quantität, und zwar noch beſſer, 
als ſie Macpherſon verſteht, habe lernen koͤnnen. 

12. „Ich habe die Leute auf ihre Gewiſſen gefragt: Lie⸗ 
‚„ber, fagt mir, klingt Euch das zu eintönig? Könntet Ihr's 
. „wohl einige Stunden, durch ein paar taufend Verfe hindurch, 
„ſo fort tönen hören? Und fie haben mir auf ihr Gewiſſen 
„geantwortet: Jal fie Fönnten’s.” 

Sonft macht man Erfahrungen diefer Art, wenn ſie wirk⸗ 
liche Erfahrungen ſeyn ſollen, ganz anders. Man fragt die 
Leute nicht, ſondern man liest ihnen vor, ohne ihnen die 
Abfiht, warum man es thue, zu fagen. Man bemerkt den 
Eindrud, und felbft nah dem Vorlefen, fragt man nicht, 
wenigfteng nicht gerade zu, fondern auf eine Weile, daß 
man bie Erfahrung, ohne Zuſaͤtze, rein heraus bringen koͤnne. 
Wer es wie der Verfaſſer macht, der iſt in Gefahr, daß er 
Leute vor ſich finde, welche bis zur Gewiſſenloſigkeit hoͤflich, 
oder Waghälfe find, die fich blindlings ins Unglück ftürzen; 
aber auch hernach, denn dieß tft ihre Gewohnheit, wenn fie 
nun mitten. drin find, deſto lauter wehllagen. 

13. „Prüfen fie den deutfchen Jambus nur mal genauer, 
„ſo werden fie unendliche Abwechfelung in Anfehung der 
„Säfuren und Ruhpunkte des männlichen ober weiblichen 
„Ausgangs der Perioden, des ganzen Auf- und Niederfhwungs 
„berfelben, der bald jambiſch auf⸗, bald teochäifch niederfteigenden 
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„Füße, und endlich des Zeitmaßes der Solben ſelbſt finden. 
„Freilich wechfelt nur immer Eurz und lang, und lang und 
„kurz ab, aber felbft in der Fürzern Kürze und längern Länge, 
„einer Spibe vor der andern, ift fo viel Verfchiedenheit, daß . 
„fie kaum fich ausrechnen läßt.“ - 

Es lauft hier Alles, nur nicht, was die Verſchiedenheit 
der Laͤngen und Kürzen betrifft, hauptſaͤchlich darauf hinaus: 
Ob die Wortfüße, welche dieſer Versart ihr einziger kuͤnſt⸗ 
licher Fuß giebt, hoͤrbar find. Es find ihrer nur fieben. 
Aber ich will me bei der geringen Anzahl; und dem ba: 
durch entftebenden eingefhränften metrifhen Ausdrucke nicht 
aufhalten, weil das hier fehr überflüfig feyn würde. Denn 
dad Fehlerhafte diefer Versart liegt eigentlich darin, daß ihr 
fünftliber Fuß, weil er am fich felbft lebhaft ift, und vor: 
nämlich, weil er unaufhörlich wieder fommt, daß er, Tag’ ich, 
diefer Urfachen wegen, fo laut bervorfchallt, und die Wort: 
füße dermaßen überfchreit, daß fie vor ihm (man erlaube 
mir den Ausdruck) nicht zu Worte fommen können. Diefed 
ueberſchreien wirkt fo ſtark, daß nun dadurch beinah gar- kein 
Eindruck entfteht, ob ein Abſchnitt durch mehr oder weniger 
Wortfuͤße von dem andern unterfhieden fey; oder ob der 
letzte Wortfuß des Perioden mit einer Eurzen Spibe endige. 
Ferner find die Paufen, womit bie Abfchnitte und die Perio: 
den fließen, von viel gu Furger Dauer, um das Ohr von 
der Aufmerkſamkeit auf das abzubringen, was es immer 
wieder zu hören gewohnt ift, und. daher auch beftändig er: 
wartet. Man fieht, daß in dieſer Versart der Fuß der Megel 
feine Wortfüße hervorbringt, fondern dieſe immer in feine 
eignen Theile: anflöst. 

Die Eindrüde, welche durch biefe Monotonie der Bewe: 
‚gung entitehn, einigermaßen zu fchwächen, ift es gut den 
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Reim mit der jambifchen Versart zu verbinden. Diefer hat 
zwar auch Monotonie, des Klanges nämlich, und bie, welche 
ihn nicht lieben, werden vielleicht fagen, daß man auf biefe 
Weiſe ein Webel durch ein anderes vermindern wolle. Aber 
warum follte man durch diefes Kleinere Uebel; denn die Mo: 
notonie des Klanges wird doch wenigftens immer zu einer 
andern, dem größeren nicht ſteuern dürfen? Dieß würbe 
‘freilich nicht, gelten, wenn man fih auf andere Art heljen’ 
koͤnnte. Allein das kann man ja nun einmal nicht. 

Dieb empfiehlt zwar weder die jambiſche Versart nach) 
den Reim; (ich ſage dieß vornaͤmlich in Ruͤckſicht auf größere 
Gedichte) aber es zeigt doch das Mittel, wodurch die Mo: 
notonie der Bewegung, welche diefed Sylbenmaß hat, etwas 
weniger auffallend wird. Bei Gedichten in diefer Versart 
helf' ih mir, außer dem, daß ich den Reim ziemlich lant. 
hören laſſe, auch noch dadurch, daß ich fie nicht nach dem 
Spylbenzwange, fondern nach der wahren Quantität leſe. 
Manchmal giebt ihnen dann der Zufall fogar gute Verſe; 
und wenn’ dieß nicht iſt, doch wenigſtens andere, ald die ge⸗ 
wöhnlichen eintönigen find. 

Die Verfchiedenheiten der Längen. und Kürzen mußten, 
wie wir oben gefehen haben, dem SHerameter nicht ‚wenig 
nashtheilig feyn; aber dem Jamben find fie, wie hier behaup: 
tet wird, beſonders vortheilhaft. 

Diefe Verfchiedenheiten find entweder, wie es gekommen 
iſt, überall zerſtreut, und fie machen dann keinen andern 
Eindruck, als den einer dunkel gefühlten Abwechfelung; ober 
fie ftehen neben einander, und gehören zufammen, und man 
bat bei diefen, weil fie dad Ohr. vergleicht, auf ihre gute 
Zufammenftellung gefehn. . 

Die zerfireuten Verſchiedenheiten, die der Verfaſſer, 
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nach den gegebenen Beifpielen, allein im Sinne haben Tann, 
foden denn nun zu der übergroßen Abwechfelung der jambi⸗ 


ſchen Versart fo vieles beitragen, daß, wenn das Aufheben 


welches von dem Dinge gemacht wird, Grund hätte, über: 
haupt Fein eintöniges Sylbenmaß möglich mäte. 

Nur die kleineren Verfchiedenheiten. (bis auf die zwi: 
ſchen Länge und Kürze) ftehen gut bei einander. Diefe Zufam: 


menſtellung ift eine Nebenfchönheit der metrifchen Bewegung, 


bie zwar der Herameter oft, der Jambe aber nur felten has 
ben kann. Denn dieſer ftellt bloß Längen und Kürzen zu: 


ſammen; da jener über das auch Längen und Längen, ferner 


auch Kürzen und Kürzen zufammen ftelt. Daß alfo ber 


. Sambe fo gar hier, wo es nicht etwan auf die Bewegung 


felbft, fondern nur auf ihre Nebenbefchaffenheit ankoͤmmt, 
feine @intönigkeit nicht los werden kann. Und fo bleibt ihm 
denn beinah weiter nichts übrig, als ber dunfle Cindrud 
von Abwechſelung, welche durch die zerftrenten Verfchieben: . 
heiten entfteht; und es läuft bei dieſer Abwechfelung, die er 
mit «len andern Versarten, und felbft mit der Profa gemein 
bat, und die gleichwohl faft feine einzige Zuflucht ift, es laͤuft 


‚dabei Alles darauf hinaus, daß er, wenn ihm vollends auch 


dieß fehlte, noch eintöniger ſeyn würde, ale er ift. 
Weberhaupt muß ich geftehen, „daß biefe kaum auszu: 
„rechnenden und daher zu der unendlichen Abwechs— 
„lung des Jamben fo Vieles beitragenden Verſchieden⸗ 
„heiten, die man fieht, und hört, und fühlt, daß einem Ob: 
„ren und Nerven davon gellen” mir wie der Strohhalm 


vorkommen, an dem ſich der Ertrintende zu halten pflegt. 


Dasjenige, worauf zulegt alles bei jedem Splbenmaße an: 
koͤmmt, tft, daß ed von dem, was durch die Bewegung der 
Wörter ausbrüdbar if, genung ausdrüden kinne Was 
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erreicht nun aber wohl das jambifche von dieſem legten Zwecke 
der Verskunſt? Man vergißt hier beinah, daß die Eintönig- 
keit dem Ohre ſchon an fich felbft zumider ift, und ſieht fie 
faſt allein von der andern ihr noch nachtheiligeren Seite an. 

Eine eintönige Verdart drückt namlich viel zu wenig von 
bein aus, was die metrifhe Bewegung ausdrüden kann. 

Ihr Ausdrudwirddurc feine beftändige Ruͤckkehr uͤberſtark. 

Sie muß dem Inhalte, der ja nicht immer eben derfelbe 
bleiben kann, faft durchgehende, und, wegen ihres eberftarten, 
fehr laut widerfprechen. 

Und dieß ift die Versart, „welche die einzige, wahre, 
nächte, natürliche, heroiſche unfrer Sprade ſeyn fol, und 
„Dieb zwar befonders auch defmwegen, weil wir ed ung, ale 
„Saß der Wahrheit, nach der Erfahrung. besienigen zu ab: 
„ſtrahiren haben, der es. behauptet, und der mit hundert 
„den wahren ächten Sinn des homerifhen Originale. darftel- 
„lenden Jamben, die Homer, wenn er ein Denticher gewefen 
„wäre, wahrfcheinlich eben fo gut gemacht hatte, viel eher, 
„als nur mit zehn erträglihen Herametern fertig geworden 
- „ft; und weil er fehr gewiß weiß, (keiner redt es ihm aus) 
„daß Homer, wäre er. ein Deuticher gewefen, feine Ilias in 
„Jamben gefungen hätte.” 

Diefe Gründe find nur nicht fonderbarer, als ed der Um⸗ 
ftand ift, daß derienige, der fie für Gründe hält, und ber 
überhaupt von allem, was nur dentſches Splbenmaß heißen 
kann, in einem fehr entfheidenden Tone fpricht, fogar nicht 
einmal — Doch man: mag, wenn man will, die Quantität 
. über dem Stüd aus der verdeutfchten Ilias ſelbſt nachfehen, 
wo denn gedehnte Kürzen, fall beftimmte Zweizeitigkeit, 
und verſchobne Grade ein ſolches proſodiſches Gewirr machen, 
daß es eine rechte Zuſt zu hören iſt. 
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Sept noch zwei Worte Folgerung, verlürgte Wieberholung, 
und Heine Zuſaͤtze, m der Abficht, daß man das Ganze befler 
überfehn könne, - 

Der deutfche Hexameter übertrifft den griechifchen Dadurch, 
daß er die Sylbenzeit genauer beobachtet; daß er die Längen 
nit überhäuft, und dennoch durch feine Trochden, und we: 
nige Spondeen die gur Sache gehörige Langfamkeit erreicht; 
und daß er beinah den vierten Theil mehr metrifchen Aus: 
druck bat. 

Im legten Geſange ber glias ſind mehr als ſechzig ge⸗ 
dehnte Kuͤrzen, und über zwei hundert und dreißig Kuͤrzun⸗ 
gen der Laͤnge. In eben ſo vielen Verſen eines deutſchen 
Gedichts ſind fuͤnf oder ſechs von dieſen, und keine von jenen. 
Es verſteht ſich, daß dabei die oben erwaͤhnten ſtrengeren 
Regeln der Proſodie zum Grunde liegen. 

Der griechiſche Hexameter übertrifft den deutſchen dadurch, 
daß er die ſchoͤne Wendung oft nehmen kann, nach welcher 
vier Spondeen von zwei Daktylen an verſchiedenen Stellen 
unterbrochen werden. 

Wer zwar zuſammen ſchlagen, aber nicht laͤuten gehoͤrt 
hätte, dürfte vieleicht hier noch hinzu ſetzen: Auch die ſchoͤue 
Wendung hatte der. griechifche Hexameter oft, die immer einen 
Spondeen auf einen Daktol fo folgen laßt: 


Aber da nun hochwogig die Fluth Schiffbruͤchige hertrieb. 


Dieſem würd? ich autworten: Der Vers darf zwar zu: 
- weilen Langſames mit Schnellem abwechfeln laſſen, aber er 
muß es fo thun, daß eins von beiden hervorfchalle. Man 
muß nicht ungewiß bleiben, ob der Vers langfam oder fchnell 
ſey. Und dieß ift hier der Fall. 

Wir können einen Herameter von gleich ſchoner Wendung 
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auch oft machen, der aber den Vorzug hat; daß er entſchieden 
ſchnell iſt. 
Aber ex kam begleitet einher vom Rufe ver Sieger. _ 

Es iſt denn doch, deucht mich, fo etwas, bie Griechen 
in der epifhen Versart zu übertreffen. Sie fagen von 
der ihrigen, daß fie die fchönfte unter allen fey, die man 
tenne, und daß fie Apollo erfunden habe. 

Vielleicht lernt man bei ung erft alsdann recht, was dieß 
Debertreffen fey, wenn die Ausländer einft einfehen, daß fie 
durch ihre Verſe fürs Auge (den Reim abgerechnet, der 
aber ein fehr unmetrifhes Ding ift,) weit hinter und find, 
und fih dann auch an Verfe fürs Ohr wagen. 

Aber werden ſie dieß auch thun dürfen? Denn es ift ein 
gewiſſer Punkt, ich meine die genaue Beobachtung der Syl⸗ 
benzeit, in dem es fchon fehr fchwer ift ben Griechen nur 
gleich zu kommen. Ich weiß nicht, ob ihnen ber Muth ftet: 
gen oder finten wird, wenn fie dieß nicht zu koͤnnen glauben, 
und zugleich: hören werden, daß die Deutſchen den Griechen 
bier zuvor gekommen ſeyen, und dieß noch dazu in 
einer Sprache, die beinah die Haͤlfte mehr Schwierigkeit bei 
Bildung des Verſes antreffe, als die griechiſche, und außer 
dem noch nach ſtrengeren proſodiſchen Regeln, als bis dahin 
ſelbſt der Grammatiker gekannt habe. 

Zu der Zeit, da dieß durch Beiſpiele gezeigt wurde, fiel 
man mit allerhand Angreifereien über die deutſche Quantität 
her. Cs macht Vergnügen, daß man fich dabei vornaͤmlich 
darauf’ einſchraͤnken mußte, fih nicht an ihre eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit, fondern nur an die Formen der Längen und 
Kürzen zu wagen, und daß man fogar hier nicht fortfommen 
tormte. Aber Schadenfreude, die bei- einem Anlaffe diefer 
Art ſehr erlaubt ift, macht es, daß zu ber Aufnahme ber 





125 


Spyibenmaße der Alten auch bie Aufnahme ihrer Quantität 
verlangt wurde. Hierbei bedachte man bdreierlei nicht. Es 
war fürs erſte eine Unmöglichkeit, was man durch die Ver: 
änderung der Quantität foderte. Zweitens war es, im Falle 
ber Möglichkeit, eine fonderbare Zumuthung, daß wir unfre 
beffere begriffmäßige Sylbenzeit gegen eine weniger gute ver: 
taufchen follten. Drittens durfte man ung dabei nicht vor⸗ 
enthalten, welche Splbenzeit wir zu wählen hätten, ob bie 
römifche, oder die griechifche. 

Die Foderung ift eine von-benen Merkwürdigkeiten der, 
gelehrten Gefchichte, die zwar völlig unglaublich, aber doch 
. wahr find. Ich babe fie bloß als eine folche aufgezeichnet. 

Man wird, denk' ich, nicht erwarten, daß ich von dem 
etwas wiederhole, ober erweitere, was ich über die Beſchoͤ⸗ 
nigung bes jambifchen Verſes gefagt habe, bie, in ihrer Akt, 
beinah eben fo merkwürdig iſt, als bie verlangte Verwand⸗ 
Iung unferer Splbenzeit, in der ihrigen. 

Da wir ung, indem wir Die Länge ausfprechen, vornaͤm⸗ 
ih bei dem Selbſtlaute der Sylbe, und merklich weniger - 
bei ihren Mitlauten, am wenigften bei den anfangenden, 
aufhalten; fo befommt die Länge Dadurch eine gehörige Größe, 
die zwar manchmal das Auge, welches doch hier nichts zu 
enticheiden bat, aber nicht das Ohr zu groß findet. Diefe 
fo befchaffene ‚Länge ſtimmt eben fo fehr mit dem ſtarken 
Klange unferer Sprache überein, als fie ſtarken Gedanken 
-angemeflen iſt. 

. ®ir laffen den fonlofen Selbftlaut der nicht leichten Kürze, 
und mit ihm: ihre Mitlaute fü ſchnell fallen, daB fie dadurch 
furz genung wird. Allein wir haben auch eine Menge Kür: 
sen von fo wenigen Buchfiaben, daß fie, um leicht zu fepn, 
die Tonlefigleit entbehren könnten. 
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um die Sache völlig auf das Meine zu beingen, erinnere 
ich noch daran, daß der Ausfprechende viel an der Spiben: 
zeit verderben könne; und daß man ber Sprache. nicht zur 
Laſt legen muͤſſe, was bdiefer verſieht. „Das Ohr, ſagt 
Longin, urtheilt, nachdem's die Stimme hoͤren laͤßt. Denn 
wie bei Verlaͤngerung oder Verkuͤrzung des Schalles die Stimme 
die Sylben bildet, fo empfängt, und beurtheilt fie das Ohr.“ 

In unferer Sprache ift Fein einſylbiges Wort kurz, deffen 
Sinn die Länge erfodert. Die mehrfolbigen Wörter, die 
bei und niemals ans lauter Kürzen und ſehr felten aus 
lauter Längen beftehn, haben die ‚Länge oder die. Längen, 
und die Kürze oder die Kürzen an ber Stelle wo fi ie, dem, 
Sinne gemäß, bingebören. 

Die griehifhe Sprache hat fehr oft die entgegengefeste 
Spibenzeit. Man fieht unter andern hieraus, warum fo 
manches unbedeutende Wort mit lauter Längen, und fo: 
mances bedeutende mit lauter Kürzen in diefer Sprache 
ift. Dieß find gar feine gute Wörter. Denn fie wider: 
ſprechen fih felbfl. Die von der erften Art erfodern. eine 
ftärfere Deklamation, als fich für den Gegenftand fchidt; und 
die von.der legten machen foger, daß die Deflamation von‘ 
Zeit zu Seit wie verftummen muß. 

So vortheilhaft ift es ung, daß unfere Sylbenzeit begriff: 
maͤßig, und fo nachtheilig den Alten, daß es bie ihrige 
nicht ift. - 

Dieß tft von ungefähr die erfte Hälfte der Schrift, die 
ih unter dem KZitel herauszugeben vorhatte: . 

Vom deutfchen Herameter. Worin die Schicklichkeit unfrer 
Sprade zu diefem Sylbenmaße gezeigt, und feine Regeln 
aus den Grundfäßen der Verstunft hergeleitet werden. 

Von der zweiten Hälfte folgen hier nur die meiften 
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Srundfäge. (Die der Doppelfüße, des Verſes, umd bed 
poetifchen Perioden fehlen.) Ich halte es jetzo für über- 
fluüßig, weiter etwas über die Regeln des Herameters zu 
fhreiben. Wer mehr braucht, als Andere und ich davon ge- 
fagt haben, ben werben die Grundfäße, auch ohne meine 
Zeitung, Thon zurecht weifen. Aber auch dem, der jenes 
nicht braucht, dürften fie vielleicht, in Anfehung der Vers⸗ 
kunſt überhaupt, feiner Anfmerkfamteit nicht unwürdig zu 
ſeyn ſcheinen. 

Die Bewegung der Worte iſt entweder langſam, oder 
ſchnell. Sie hat, von dieſer Seite angeſehn, Zeitausdruck. 
Dieſer bezeichnet vornaͤmlich Sinnliches, und dann auch 
gewiſſe Beſchaffenheiten der Empfindung und der Leidenſchaft. 

Die Bewegung muß ‚aber auch noch von einer andern 
Seite angeſehn werden. Die‘ Längen und Kürzen haben 
namlich folche. übereinftimmenbe,. oder abftechende- Verhaͤlt⸗ 
niffe unter einander, daß felbft das Ohr des Unachtfamen 
aufmerkfarh darauf wird. Wenn z. E&.-v— — in bemi 
Reihntanz ausgefprochen wird; fo vergleicht man (ed ge: 
ſchieht fchnell, und daher deſto lebhafter) die beiden Kürzen 
mit den beiden Längen; bemerkt babei eine Art bed Steigend 
von jenen zu bdiefen, und hört. darin 1ebereinftimmung. 
Wenn hingegen "— — Gerichtsdonner ausgeſprochen 
wird; fo bemerkt man. dad Steigen in Gerichts und das 
gleich darauf. folgende Sinten in Donner, und hört darin 
beinah noch mehr Abftehendes, ald man vorher Weberein- | 
fimmendes gehört Hatte. Wie ſtark die Wirkung des fo 
verbundenen Steigend und Sinkens fey, ‚wird auch dadurch 
hörbar, daß die umgekehrte. Stellung: - > — Wonne: 
geſang eine ber fchönften Uebereinftimmungen bervorbringt. 

Die “Bewegung von dieſer Seite angefehn hat 
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Tonverhalt. (Man.fieht von -felbft, daß lauter Längen, unb: 
lauter Kürzen keinen haben Tönnen.) Die Gegenſtaͤnde des 
Tonverhalts ſind gewiſſe Beſchaffenheiten der Empfindung 
und der Leibenſchaft. und was etwa durch ihn vom Sinn⸗ 
lichen kann ausgedruͤckt werden. 

Das wenige, was die Bewegung von den Vorſtellungen 
der reinen Einbildungstraft, oder derjenigen, Die ganz unver: 
mischt mit. Empfindung und Leidenfchaft ift, etwan ausbrüden. 
möchte, darf ich ſeines geringen Umfangs wegen, unberührt 
laſſen. 

Um richtig von der Bewegung zu urtheilen, muß man 
ſich die Wirkung vorſtellen, die ſie daun hat, wenn man, 
nicht kalt von theoretiſcher Unterſuchung, ſondern hingeriſſen 
von dem Gedichte, ſich ihren Eindruͤcken uͤberlaͤßt. 

Dei jener Wirkung koͤmmt es vorndämlich daranf an; daß 
die Bewegung dem Inhalte angemeften ſey. 

Ein Fuß hat nur einen Zeitausdruck. Ein Abſchnitt oder 
Theil des Verſes kann den Zeitausdruck aͤhnlich erhalten, 
oder ihn den Graden nach vermehren, und vermindern, oder 
auch fein Langſames mit dem Schnellen abwechſeln laffen.: ‚Im 
-. Berfe finden eben diefe Veränderungen ftatt, anch im Perioden 
in Beziehung der Abfchnitte oder der Verſe auf einander, 
nachdem entweder dieſe oder jene die Theile des Perioden find. 

Was den Tonverhalt .anlangt, fo nergleicht das Ohr in 
den Füßen: Solben mit Syplben; in den Abfchnitten oder 
Berfen: Füße mit Füßen; und in ben Perioden: entweder 
Abſchnitte mit Abfchnitten, oder Verſe mit Verſen. Die Ab⸗ 
ſchnitte, Verſe, und Perioden koͤnnen auch den Tonverhalt 
aͤhnlich erhalten, oder ihn den Graden nach vermehren und 
vermindern, oder auch fein uebereinſtimmendes und Abſtechen⸗ 
des abwechſeln laſſen. 
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Zeitausdrud und Tonverhalt find immer zufammen, und 
wirten daher zugleich; doch das letzte unter der Ein- 
ſchraͤnkung, daß feiner von beiden merklich ſtaͤrker, als 
der andere fey. Denn in. diefem Falle hört bie Wirkung 
des —— auf. 

Die Vielſolbigkeit der Füße giebt ihrer metriſchen Be: 

deutung noch den Nebenbegriff des Großen. Dieſer Tann bei 
einigen Füßen fo merklih werden, daß jene darüber ihren 
Eindruck verliert. Doch gefchieht dieß nicht oft. “ 

Dieß ift der Umfang desjenigen, was ich Wortbewegung 
nenne. Sie ift die Hauptfache, worauf es in der Versfunft 
antommt. Der Wohlflang, oder der Klang. ber Wörter, wie 
ee überhaupt, und im Einzelnen, durch Stärke, oder Sanftes 
zum Inhalte paßt, ber Wohlklang iſt der Verskunſt zwar 
anf feine Weife gleichgültig: allein er iſt ſchwaͤcherer Aus⸗ 
druck. Ueberdieß iſt er im Einzelnen auch ſelten anzutreffen. 

Denn es ſind eben nicht viel Woͤrter in den Sprachen, deren 
Klang mit dem Sinne überein komme. 

Wem dieß zu umftändlih, oder gar deßwegen, weil F 
fehr genau beftimmt ift, und nichts aus ber Luft greift, 
undentlich vorkommt, dee ftelle fich Die Sache etwa fo vor: 
Die Verſe haben in ihren Bewegungen theild Langſamkeit 
oder Schnelligkeit, und theild verfchiebnen Tonverhalt; und 
fehe dann zu, ob fein Begriff nicht vornaͤmlich durch bie 
Unvollftändigfeit an Nichtigkeit verliere. 

Wer’ ausmachen wollte: Ob die Alten den Tonverhalt 
gefannt, das iſt, beftimmt gedacht hätten, ber müßte wohl 
vornämlich die vielen Bedeutungen unterfuchen, welche bad 
Mört Rhythmus hat, und dann zufehn, ob er eine darunter. 
fände, die vom Tonverhalte zu verftehen wäre. Das einzige 
hierher Gehörige treff’ ich bei Demetriud an: Cr get, „daR 

Klopſtock, vermifchte Säriften. ° 
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viele ſich folgende Längen. keinen Rhythmus haben.“ Uber 
‚wie wenig iſt das. Ich hab’ es .oben, als etwas, das ſich 
von felbft verftehe, .angemerft. Die Wirkungen des Ton⸗ 
verhalts haben die Alten gefühlt, zwar. vornaͤmlich ihre guten 
Dieter, bie es in ihren Werken zeigen, aber doch auch 
wohl ihre Theoriſten. Denn dieſe ſchreiben zuweilen dem 
Zeitausdrucke Wirkungen zu, die nur der Tonverhalt haben 
kann. Da, wo ſie dieß nicht thun, erklaͤren ſie ſich gewoͤhn⸗ 
lich unbeſtimmt, und manchmal voͤllig falſch uͤber die Sache. 
‚So fagt 3. E. Dionys vom Daktple, daß er ungemein viel 
“Ernftes habe, und am meiften zu der Schönheit: ber Harmonie 
beitrage. Und. nun das Veiſpiel: 


Fliothen, me phervon, anemos, 
Kitoneffi, yelaffen. 


und in demfelben eine offenbare Verwechfelung des künft: 
Nlichen Fußes, bes Daktyls namlich, mit den Wortfüßen, bie 
ein Choriamb, zwei Anapäfte, ein Päon, und ein Amphi⸗ 
brach find. Was wir alfo hier zu hören befommen, tft nicht 
die Beſchaffenheit des Daktyls, die gewiß nicht im Ernſten 
beſteht, ſondern die der angeführten Wortfuͤße. 

Das Wort Rhpthmus (wenn ich es etwa gebraucht habe, 
fo hab’ ich Tonverhalt. darunter verftanden) iſt Eins von 
denen, die zeigen, zu was vor Verwirrungen der Begriffe 
zuweilen Worte verleiten, und wie lange fie es thun können. 
Denn wie wimmelt es in denen Schriften, die von der 
Theorie der ſchoͤnen Wiffenfchaften handeln, .nicht ſchon bei 
den Alten, und. wie viel mehr noch bei den Neuern, bei 
Voſſius z. E. von Vermiſchungen und Verweqhſelungen der 
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Begriffe, wozu fie biefes Wort gebracht hat. Wie viele Worte 
‚find fonft no, die ähnliches Gewirr beinah in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften gewirrt haben! | 

Der Zeitsusdrud erreicht den höchften Grad der Langſam⸗ 
feit, wenn viele lange, und ber. Schnelligkeit, wenn viele 
kurze Spiben auf einander folgen. Man Tollte nicht leicht 
mehr als ſechs von jenen, und viere von diefen folgen laffen. 
Die Griechen gingen oft ziemlich viel weiter; aber fie hatten, 
‚wie mir es vorfömmt, unrecht. Es iſt unter andern etwas 
Webertriebenes darin. Es ändert bei der Sache nichts, daß 
fie ihre Sprache zu diefen Sprüngen über die Graͤnzen des 
metriſchen Schoͤnen verleitete. 

Wenn ein Fuß — Doch eh ich weiter gebe; muß ich 
von kuͤnſtlichen Fuͤßen, und von Wortfüßen etwas 
fagen.. 

- Kür gewiffe Versarten (es find die ähnlichen) giebt man 
die Megel am beftimmteften, und zugleih am kuͤrzeſten 
“(welchen Umweg mußte Homer bei Gelegenheit-bed Hexame⸗ 
ters nehmen, weil er diefen Weg nicht ging) am Eürzeften 
fo: Man zeigt die Füße an, welche nach gewiſſen Abwechſe⸗ 
Iungen und Folgen in den Wörtern verftert liegen follen. 
Diefe Füße heißen kuͤnſtliche. Die der Vorſchrift gemäß ge- 
brauchten Wörter werden, in Unfehung ihrer Bewegung, und 
nur von diefer Seite betrachtet man fie bier, Wortfüße ge 
nannt. (Bumweilen können Wortfuß und künftlicher diefelben 
ſepn.) Dieſe beſtehen nicht immer aus einzelnen Woͤrtern, 
ſondern oft ans fo vielen, als, nach dem Inhalte, zuſammen 
gehören, und daher beinah wie Ein Wort müflen ausge: 
fprochen werben; doch dieß unter der Einſchraͤnkung, daß, 
wenn ein Wort viele Sylben hat, es nicht. mit zu dem, 
welchem es dem Sinne nad zugehört, genommen wird. Denn 
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es fählt in diefem ‚Galle das Ohr. zu ſehr, um nicht für ſich 
einen Fuß auszumachen. Dieſer Herameter: 


Schrecklich erſcholl der geflügelte Donnergeſang in der Heerſchaar. 
hat ſech kuͤnſtliche, und vier Wortfüße. 


Die kuͤnſtlichen: 


. — Schreclich er 
— oo ſcholl der ge 
— oflügelte 
— vu v Donnerge 
— . u fang in der 
— — Heerſchaar. 


— Die Wortfuͤße: | 
| vv GSchredlic erſcholl 
"vu uvder geflügelte 
_ vu,— Donnergefang 
vu — tn der Heerfchaar. 


. Die in den Wortfäßen verfteten ruͤnſtlichen gehn den 
Zuhoͤrer gar nichts an. Ex hört fie nicht; er hört nur die 
Wortfüße: und fällt, nach diefen. allein, fein Urtheil über 
ben Vers. Ich verfiehe allzeit Wortfüße, wenn ich Fünftig 
von Füßen rede; und fag’ es ausdruͤcklich, fo bald ich kuͤnſt⸗ 
liche meine. 

Wenn ein Fuß mehr Laͤngen als Kürzen hat, ſo if der 
Seitansdrud langfam, und wenn mehr Kürzen, ſchnell. Der 
Tonverhalt beſtimmt oft die Grade des fo, entftandenen 
Langfamen oder Schnellen. Folgende Füße gleichen fih in 
Unfehung ber Zahl ihrer Spiben, und der Heit, bie jebe 
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bat. Dennoch befommen fie durch den Zonverhalt Biefe. 
Grade: 
| gangfam - — — der Ausruf. 
Rangfamer — — » Ausrufe. 
Noch langſamer — — Wetterſtrahl. 
Schnell » _ „ Gefänge. 
Schneller — » » Flüdtige. 
Noch fchneller - - — Die Gewalt. . 


Wenn bie Zahl der Längen und Kürzen gleich iſt; fo 
entftebt nicht etwa, wie man glauben follte, eine Mittel: 
bewegung zwiſchen Langſam und Schnell, fondern bie Füße 
werden, und zwar durch den Tonverhalt, entweder das Eine 
oder das Andere. Died fo wohl, ald das eben Angeführte 
iſt nur Nebenwirkung des Tonverhalte. Man fieht, wie 
bedeutend er überhaupt fey, da er Nebenwirkung von dieſer 
Staͤrke hat. 

Man nehme vier Solben, zwei lange und zwei kurze. 
Durch ihre verſchiedene Stellung entſtehn ſechs sa, drei 
langfame, und drei fchnelle. . 


Die lausſamen: 


— Silber ſtimme. 
— — v herſtroͤmende. 
— — vdie Sturmwinde. 


Die ſchnellen: 


vovonit Ungeftüm. j 
„u in dem Lautmaß. 
. m vs Wonnegefühl. 
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Diefe Verbindung zwifchen Seitansdrude, und Tonver- 
. halte zeigt, wie mir es vorkoͤmmt, auffallend, daß die Regeln 
tiefer liegen, als es Dielen bei dem erften Aufhören ſcheinen 
moͤchte. 

Ich ſagte, daß v— vdie Sturmwinde ein langfa- 
mer Fuß, und — vv — Wonnegefühl ein fihneller wäre. 

Die Theoriften' der Alten fanden, nach einer gewiſſen 
Berechnung, bie Sache ganz anders. "Ihnen waren nicht 
etwa nur die angeführten. Füße, der Zeit nach, völlig gleich; 
fondern biefer, und ein andrer waren's auch: — — — Wut h⸗ 
ausruf, und »uuuvv Ei-ligeres in dem Ge—ſang. 
Denn, fagten fie, die kurze Sylbe hat Eine Zeit, und bie 
lange zwei Seiten, Sie benennten fogar gewifle Füße nach 


biefem Einfalle. So war 3. E. der Fuß: — — —  unrub- 
"volle einer der Heptafemen, oder der Stebenzeitigen. Und 
hieraus wurde denn nun gefolgert, daß 3. €. — — Bald» 


from, und: — vv flühtige gleichzeitige Füße wären. 
Und fo mußten denn auch folgende zwei Verſe gleichzeitig feyn: 


Wuth, Wehklag', Angftausruf laut aufſcholl von dem Schlachtfeld 
Eile dahin, wo die Ka und das Schwert im Gedräng vi eis 
warten, - 


Aber wer Hört nicht in ihnen ſehr verſchiedne Dauer, 
große Langfamkeit in dem erften, und viel Schnelligkeit in 
dem.zweiten? Ein ähnlicher Fall iftes, (ich ſage nicht gleicher, 
weil in der Sprache Längen und Längen, und Kürzen und 
Kürzen nicht eben diefelben find) wenn ung jegt eine Stunde 
langſam und eine andere ſchnell vorübergeht. Es kommt dann 
gar nicht darauf ar, was eine Stunde nach ber Uhr, fondern 
was ſie nach unferer Vorftellung iſt. 

Noch mehr.“ Von folgenden beiden Werfen: 
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Eile dahin, wo die Lanz’ und das Schwert im Gebräng dich er⸗ 
warten; 
HP den Klageton, und ſchau bie. Wunden bes Freunbes, 
hat der legte vier Zeiten weniger, als der erfte, und 
gleichwohl dauert er uns länger. So wenig befümmert fi 
bad Ohr darum, ob man's bier in Momente theilen, und 
dann berechnen koͤnne. 

Aber mindeitens, fagt man, wurde denn doch auf biefe 
Sleichgeitigkeit bei gewiſſen freieren Versarten der Alten 
sefehn. Man hatte da die Erlanbniß z. E. » » für: v — 
zu feßen, weil: vo fo lange dauert ale: —. 

Gewiß nicht, antwort’ ich, wegen biefer Dauer, bie, ber 
Wirkung nach, nicht gleich iſt; fondern nur, damit bie freie 
Versart wenigſtens einige Einfchranfung hätte, und nicht 
nach völligem Belieben herumfchweifen koͤnnte; damit man, 
in unferem alle, für: » nicht auch: vv, Oder gar! vuuu 
feßen bürfte. 

Ich weiß wohl, daß man diefe Bemerkung in ben alten 
Scholien nicht antrifft; aber ift fie denn aus dieſer Urſach 
weniger gegründet? Und war fie den Dichtern, welche in den 
freieren Sylbenmaßen ſchrieben, etwa deßwegen unbekannt, 
weil fie ed den Scholiaſten war? 

Wenn wir Längen und Kürzen hören; fo macht das Ohr 
bie Berechnung, anf welche fih die erwähnte Gleichzeitigkeit 
gründen fol, fo wenig, daß es nicht einmal eine andere hier 
viel natürlichere macht, nach der man die Kurze, als die 
Haͤlfte der Laͤnge, anſehn kann. 

Die Spiben find die Theile des Worts. Wenn wir die⸗ 
ſes vierſylbige Wort: — vv — Donnergefang hoͤren, fo 
hören wir vier Theile eines Ganzen, und nicht ſechs; und 
dieß müßten- wir doch, wenn jene Berechnung eine Sache 
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wäre, bie. das Ohr etwas angehn Könnte: wir hören auch 
nicht eins, halb, halb, eins. Daß wir Theile des Wortes 
hören, iſt wenigftend wahr; aber in Betrachtung koͤmmt's 
bewegen gleichwohl nicht fonberlich. Was das Ohr bier 
viel mehr, und beinah allein bemerkt, ift, daß ed Sch nel⸗ 
ligkeit, und Staͤrke der Bewegung hört. 

Man fieht, daß ich auch hier die Sache von der Eeite 
ihrer Wirkung anfehe. Ich weiß wohl, daß man das im 

Theoretifchen der Künfte nur felten thut; aber ich weiß-aud, 

daß eben dieß zu‘: mancher Verwirrung und unrichtigkeit 
verfuͤhrt hat. 
Beharrte man, meiner Gruͤnde ungeachtet, bei der Mei: 
nung der alten Theoriften, und glaubte, daß es Sylbenmaße 
gäbe, das herametrifche z. E., deren Füße ale gleichzeitig 
gehört würden; fo tft noch etwas zurüd, das Alles über 
den’ Haufen wirft. Es find nämlich am gewöhnlihften nicht 
die Verſe, ſondern ihre Abſchnitte die eigentlichen Theile des 
poetiſchen Perioden; und von dieſem urtheilt das Ohr, in 
ſo fern auch Vergleichung der Theile bei dem Urtheile zum 
Grunde liegt, nur nach den angefuͤhrten eigentlichen Theilen. 

Jeder Vorleſer ſetzt nach dieſer Theilung ab; und Nie: 
mand mag es anders hoͤren. Es beluſtigt daher, wenn man 
findet, daß Dionps, dieſer ſonſt fo ſcharfſichtige Kritikus, da 
er unter andern auch von dieſer Sache ſprechen will, eine 
Einleitung macht, als ob er vorhaͤtte von den tiefften Ge⸗ 
heimniſſen der Kunft zu reden. „Daß nur der Geweihte, 
ruft er aus, in das Heiligthum trete, und dem Unheiligen 
die Thüre verfchloffen werde.” . 

Nur die Iprifhen Sylbenmaße haben, bis anf den Unter: 
ſchied, der durch die Eleineren und größeren Längen oder Kuͤrzen 
entjteht, auch für das Ohr Gleichzeitigfeit. Denn hier werden 
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im jeder neuen Strophe immer. chen biefelben Füße wieder⸗ 
holt. Dennoch if es nit bie Gleidhzeitigfeit, worauf ber 
Zuhörer achtet. Ihn befchäftist ganz was Anders, namlich 
der Zeitausbrud und der Tonverhalt, ben die Strophe bet, 
und das Vergnügen an ihrer Wieberfchr, wenn fe ihm dad 
erftemal gefiel. 

Verſchiedne Langſamkeit oder Schnelligkeit ift das Weſent⸗ 
lihe des Zeitausdruds. Sein Gebiet ik vornamlih das 
Sinnliche; und er drückt nur fo fern etwas von ber Empfin⸗ 
bung ober Leidenfchaft aus, ald Langſamkeit ober Schnelligkeit 
auch Beichaffenheiten berfelben find. 

Auch das mit dem Langfamen oder Schnellen in einer 
gewifien Nähe Verwandte gehört mit zu dem, was ber Zeit⸗ 
ausdruck in ſich begreift: 

So bat z. €. Homer durch den langſamſten Hexameter, 
welchen man machen kann (er beſteht aus lauter Sponbeen) 
den verwandten Begriff ded Schweren ausgedruͤckt: 


Eitn Lai Freison Av’ oinn bebrithafle. 
Die Tifche 
Waren von Bro’ und Steifh und Wein belaftet, 


Ich hab’ eine Abftufung der Füße gemacht vom langſam⸗ 
ſten bie zu bem, der es am wenigften ift; und dann weiter 
von dem am wenigften fhnellen bie zu dem fchnellften.. Allein 
ih laſſe die weg, ‘weil mir es überflüflig zu ſeyn fcheint. 
Man wird dabei nicht leicht mehr, ald um Eine ‚Stufe 
fehlen; und daran liegt wenig. 

Das Sanfte, das Starke, Muntre, Heftige, Ernſtvolle, 
Seierliche und Unruhige find, oder können Befchaffenbeiten- 
der Empfindung und der Leidenfchaft ſeyn. Dieß koͤmmt mir, 
wenn ich vom Sinnligen die‘ achinderte Bewegung noch mit: 
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nehme, als der Inbegriff von dem vor, was ber Tonverhalt 
auddräden kann. 

Auch das mit den angeführten Beſchaffenheiten in einer 
gewiſſen Nähe Verwandte gehört mit zu dem, was der Ton: 
verhalt in ſich faßt. 

So iſt z. E. das Sanfte mit ſeiner Ausartung, dem 
Weichen verwandt. "Neberhaupt machen, fo bald der Dichter 
gut darftellt, die Einbildungskraft und das Gefühl des Zu: 
börers folhe Verwandtſchaften ziemlich zahlreich. 

Ich fagte oben vom Zeitausdrude, und hier vom Ton: 
verhalte, daß fie Beſchaffenheiten ausdrüden. Ich mußte 
dieß fagen, wenn ich die Sache richtig beſtimmen wollte, 
ı Denn die Empfindung und Leibenfchaft. felbit, oder auch den 
finnlihen Gegenftand drüdt das Wort, feiner Bedeutung 
nach, aus. Wendet man mir ein, Daß der Zuhörer, von 
ber Lebhaftigkeit feiner Theilnehmung bingeriffen, an biefen 
Unterfchied nicht denke, fondern die Keidenfchaft felbft, auch 
in der Bewegung ber Worte, zu hören glaube: fo Tann ich 
bieß gern zugeftehn, ohne daß meine Beſtimmung dadurch 
etwas von ihrer Richtigkeit verliert. ueberdieß bin ich mit 
dem nicht unterfcheidenden Zuhörer recht wohl "zufrieden. 
Defto befier für. den Dichter, wenn, wer ihn hoͤrt, fo täufch- 
ber, und auch für diefen, wenn er des Vergnügend einer 
ſolchen Taͤuſchbarkeit fähig in. 

“ch babe noch einen Schritt zu thun, um das, was den 
Tonverhalt der Füße betrifft, völlig aus einander zu ſetzen. 
Ich muß nämlich diejenigen Füße anzeigen, welche die er⸗ 
mähnten Beichaffenheiten, mehr ober weniger, ausbruͤcken. 
Ich loͤſe dabei die Füße, welche über drei Sylben haben, 
nicht in zwei= oder dreiſylbige anf; weil dieß wie überhaupt, 
fo au hier gu nichts führt. Die begeichneten find abftechend. 


— — — — 
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Ich wunſche, daß man nicht vergeſſen habe, was ich oben 
fagte, daß man ſich naͤmlich, um richtig von der Bewegung: 
des Spibenmaßes zu urtheilen, die Wirkung vorftellen mäfle, 
die jene dann bat, wenn man, nicht Fale von theoretifcher 
Unterfuhung, fondern hingeriſſen von dem Gedichte, fi 
ihren Eindrüden Aberläßt. Auch glaub? ich hier wiederholen - 
zu dürfen, daß die Regeln der Wortbewegung tiefer liegen, 
als es Vielen’ bei dem erften Aufhoͤren vorkommen möchte, 


ı Sanfte. 


v— Laute, — v — v Slageftimme. 
— 2 vv fieblichtönende. - i 
— v Gefänge. Ä \ 
v— vu — u bdie Wiederhalle, Ä | 
v_vv_v des Baches Gelispel. 
u vv gewendete. “ 
Starte. 
o _ der Ausruf. Ä Ä 
u vu: der Kriegers Ausruf. 
_ 2u,- vv innigerfchüttertes. 
vu - foredlicher Angriff. 
— v'v — Donnergeräufch. 


vv — mit des Weltmeers Schall. 
vu da ed vom Sturm aufbrauft: . 
Muntres. 


vu _ vu der geflügelte. 
vu das Geſaͤuſel. 

vv _ in dem Lautmaß 
— vv _ u GSiibergemwölte. - 
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— begann, and -— frendige haben auch Muntreg; - 
- aber das fid$ weniger ausnimmt. Es · fehlt ihnen der tanzende 
Ban der drei erften. 

svu__ in dem Lautm aß hat biefen Gang am hörbarften, 


Heftiges. 

u — mit Ungeftüm.:- » — im Gefecht. 

v— vv _ der. Panger Getön. . - 

u u ded Gefhwaders Flug. 

“u u. mit der Schwerter Geklirr. 

vu vo „zu dem Getoͤs.“ 

vu — — „da vom Gefild’ auf.“ 
ve u no. „in bem entflammten.” - 
v0 un v „zu der vertilgenden. 


Ernftvolles. 
0 — v mitansrnfend. 
FB bdbes Anfalls Wuth. 
— — „Betterfirahl.” 
er» dei Aufruhrs Brauſen. 
. —— vv die uUngluͤcſeligie. 
Feierliches. 
—— 20 aufſchauende. 


Unruhiges. 
Die Füße find alle abſtechend. 
— — Sturmwinde. — vv Glüchtigere. 
“nv dei Heerzugs Gets. 
vv toͤdtliches Gehe '- . 
wu u u. vom Gebirg hallende. 
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u — vu ber abtrünnige. 
vv — in der Nacht Schreden. 
u — vim Abgrunde. 

Die Fuͤße: — — — Sonnenaufgang, und — — - 
Anbruch des Tags feinen mir nur Zeitausdruck, aber 
feinen Tonverhalt zu haben. 

Unter den fünf: und mehrfolbigen hab? ich nur in den 
angeführten Füßen, Tonverhalt gefunden. 

Verhoͤrt' ich mich bei den übrigen; fo iſt dieß deſto beſſer 
für den metriſchen Ausdruck. 

Die Doppelfüße (ich verſtehe zwei Wortfuͤße darunter) 
kommen vor, wo vom Verſe die Rede ſeyn wird. Es tft da 
noch Vieles zu bemerken, das den Tonverhalt, oder das 
Vornehmſte der Wortbewegung, betrifft. Ich will hier etwas 
davon in Voraus berühren. Der Fuß: — Wonne— 
gefang ift übereinftimmend; aber wenn zwei ſich folgen; fo 
verliert ſich etwas von der Nebereinftimmung, ald: Stürme 
des Nords huben die Fluth. - Denn in diefen beiden- 
liegt der: » — — 0 Gefihtstreife verftedt. Diefer legte 
Fuß ift in Gegentheile fehr abſtechend; aber wenn ſich ihrer 
zwei folgen, fo wirt das Abftechende ein wenig ſchwaͤcher, 
als: Da Waldſtroͤme fih herwaͤlzten. Denn in diefen 
beiden liegt nur der Euß: — - » — Wonnegefang verftedt. 

In den angeführten Doppelfüßen wurde, in dem erften 
das Webereinftimmende, and in dem zweiten dag Nbftechende 
vermindert. 

Es gibt auch Falle, wo das Eine oder das Andre ver⸗ 
mehrt wird. 

Der Fuß: — Win teriuft hat nuͤr wenig Abſtechen⸗ 
des. In: Wetter drohn ſchrecklich her wird es buch. 
den verftedten: » — — Geſichtskreiſe vermehrt. 


142 


Der Fuß: vv in dem &efang iſt abftehend. In 

dem Doppelfuße: Da das Heer in dem Getög ſticht er 
och. mehr ab. Denn. da wird das Uebereinftimmende des 
Fußes: vv im Gefecht eben erft gehört haben; fo wird 
und das Abitechende bes . in dem Belang no 
merflicher. . 

So viel bier von ben Doppelfüßen. - - - 

Der einfplbige Fuß: — Wuth bat zwar mit dem 
Tonverhalte nichts zu. thun, auch kann man nicht, wohl fagen, 
daß er langfam ſey; aber er gibt dem Worte, woraus er 
beſteht, beſonders wenn er gut geftelt iſt, viek Bedeutung: 
zugleich erregt er, welches hier das Wichtigfte ift, die Auf- 
merkſamkeit dadurch nicht wenig, daß er, wenn ich fo fagen 
darf, den Heerzug der mannigfaltigen metrifhen Bewegungen 
Halte machen läßt. Ä W 


‚> 
| — . — — ¶ — 


Mer auf bie Eindrüde acht gegeben hat, welche Gedichte 
machen, der "wird bemerkt haben, (nur Harthoͤrigen oder 
Fuͤhlloſen ift dieſes unbekannt) daß die Eindrücke bes Splben⸗ 
maßes ftärfer find, als inan vermuthen ſollte, daß fie ſeyn 

koͤnnten, wenn man den Ausdruck, der darin liegt, an ſich 
Kor betrachtet. Die Urſach hiervon ſcheint mir folgende 
zu ſeyn. 

Doch man erlaube mir, hier ein wenig aus meinem Be 
zu gehen, denn es könnte leicht feyn, daß Einige: aus. Ur⸗ 
fachen, denen nachzuforſchen überflüffig wäre, dafür hielten, 
ich uͤderſchritte durch das, was ich von diefer Sache fagte, 
bie Graͤnzen ihrer Wirkung. Aber wenn nun die Alten 
hierin weiter als ich gegangen wären, und man ihnen alfo 
entweder noch lebhaftere Vorwürfe ald wir. magpen, oder im 
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Galle, daß mean durch fie veraulaßt würde feine Meinung zu 
ändern, mir fo gar meine Sorgfalt nichts zu übertreiben 
anrechnen müßte? 

Wir können hierüber nichts ausmachen, ohne die Alten 
ſelbſt zu hoͤren. Sie reden in dem, was ich von ihnen au⸗ 
‚führen werde, meiſtens vom Numerus, oder dem praſaiſchen 
Splbenmaße; allein was von dieſem gilt, das gilt noch 
mebr vom poetifchen. I laſſe mich Hier anf die Beurthei: 
Iung der Alten nicht ein, weil ich fie nur in ber Abfiht an- 
führe, daß man ihre Meinungen Eennen lerne. 

Auch in der Mede, jagt Diomys, iſt etwas Mufitalifches, 
welches, nur dem Grade, aber nicht der Beichaffenheit nach, 
von dem unterſchieden ift, das der Sefang und die Inſtrumente 
haben. Denn auch bie Worte haben ihre Modulation, ihre 


Bewegung, ihre Abwechſelung, und ihr Schielihed. Das 


Gehör wird durch diefe Modulation vergnügt; durch die Be: 
wegung fortgeriffen, verlangt nach der Nbweihfelung, und 
liebt vornämlich das Paflende. 

Diep find die Dinge, welche der Rede vorzüglich Schönheit 
and Anmuth geben. (Unter der Schönheit begreift er dag 
Große, Nahdrüdliche, Ernftvolle, Würdige, und leberredende). 

Durch edle Füße, und die eine gewiſſe Würde und Größe 
haben, entfiehn Würde, Stärke, und Pracht in der Bildung 
bes Perioden. 

Diejnige Art zu fhreiben muß nothwendig fchön ſeyn, 
die durchgehende aus fchönen Füßen befteht. Davon finden 
wir in Platon unzählige Beifpiele. Er ift ungemein glüdlich 
in der guten Stellung und Verbindung der Füße. Wäre er 
fo ſtark in der Wahl der Wörter, als er unerſchoͤpflich ift 
fie gut zu verbinden; fo überträfe er Demofthenen, oder 
olihe ihm wenigſtens an Schönheit des Ausdrucks. 
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Wohl nur die, welche nicht fonderlih Tharffinnig, und 
defto zankfüchtiger find; oder die, welche Vieles mähfam 
erlernt haben, aber unbekannt mit dem Angenehmen, und 
auch nieht eben die tieffinnigften find, werden in Demofthenen 
feine Aufmerkſamkeit auf Harmonie, Füße und Sylbenmaf 
nicht finden Tönnen, weil dieß, wie fie glauben, eigentlich 
nur den Mufifer und Dichter angehe. 

Die ſich hierum nicht befümmert haben, die haben nie: 
drige, haben ſchwache, haben durch noch andre Schandflede 
verunftaltete Werte hervorgebracht. Hier fteht der Sophiſt 
Hegeftas oben an, und unten an, und in der Mitte. Ich 
weiß bei Jupiter und-allen Göttern nicht, was ich von ihm 
fagen fol. War er fo ohne alles Gefühl, ein folder Dumm: 
kopf, daß er nicht einfehen konnte, welche Füße edel, und 
welche unedel wären? oder fo blöbfinnig und zerrüttet, daß 
er. die befferen Tannte, und die fchlechteren wählte? 

Nah Demetrius -drüden zwei der Päonen‘ Größe 
aus. Wenn man auch nit immer ben Ianganfangenden 
(—» vv) zerfk feßen, und mit dem langendenden (»»»—) 
fließen kann; fo muß man doch etwas ihnen Aehnliches an⸗ 
zubringen fuchen. Theophraſt führt biefe päonifche Wendung 
als Ausdiud, des Großen an: — — x „vu -v“ 

Bern Plato die güße ſor vuu_ —uvuv, ‚oder fi? 
__u_vusvo 0 folgen läßt, fo ift es fhön und gefang: 
maͤßig; (er redet von einem Sänger) wenn ‘man aber dieß 
fi; vv. —-v-, Bde. ſo: vo vv ver⸗ 
änderte; fo würde man ihm alle Anmuth nehmen, die allein 
in der Stellung der Fuͤße, aber nicht in dem Sinne, ud 
wicht in den Worten liegt. 

Das Große, dad man in Thucydiden findet, entfteht 
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beinah nur dadurch, daß er Füße von vielen langen Sylben 
braucht. Diefer Mann bat durchgehende eine gewiſſe Größe, 
und zu diefer gelangt er, wo nicht allein, doch vornaͤmlich 
durch diefe Zuſammenſetzung. 

Wenn man die Proſe ein wenig metriſch wendet; ſo macht 
uns dieß Vergnügen, und aus dieſem Vergnügen entſteht 
unvermerkt Anmuth. Man findet dieſe Art der Ausbildung 
oft bei den Peripatetikern, Platon, Renophonen, und Hero: 
doten; mic deucht auch nicht felten bei Demofthenen; ‚aber 
CThucpdides vermeidet fie. 

Es ift unfrer' Seele, fagt Cicero, nichts fo nah ver: 
wandt, als Numerus und Klang. Sie ermuntern und ent: 
flammen und befänftigen ung; durch fie ſchmachten wir bin; 
fie bringen und zur ‚Freude oder zur Tranrigleit. Ihre 
hoöchſte Stärke gehört für Gedichte und Lieb. 

Fragt man: Welchen Swed der Numerus des Redners 
babe?- fo antwort’ ih: das Vergnügen. Wenn er darauf 
fehen müfle? Immer, Wo? Im der ganzen Folge ber Worte. 
Was jened Vergnügen hervorbringe? Nichts anders, ale was 
es in den Werfen bervorbringt, deren Maß die Regel kaum 
anzuzeigen braucht, weil es. die Ohren durch ‚ihr ſchnelles 
Urtheil von ſelbſt und ohne Regel beſtimmen. 

Man ſetzt den Paͤvn nach Ariſtotelen, Theophraſten, hen: 
. beiten, umd Ephoren fehr gut im Anfange, in ber Mitte, 
and auch am Ende des Perioden, wo ic gleichwohl den 
Kretikus vorziehe. 

Der Dochimus (-— — »—) ſchickt ſich fuͤr jede Stelle 
des Perioden; aber er muß nur Einmal vorkommen. Denn 
wiederholt nimmt er ſich zu ſehr aus. 

Die Feldherrn brauchten, wenn ſie das Heer anredeten 
vornaͤmlich den Anapaͤſt. 

Klopſtock, vermiſchte Schriften. 10 
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Sarbo’ ſchloß in’einer Rede un das Volt eine Abtheilung 
des Perioden p: -- - — — v— — v—», Durd den enden: 
den Dichoreen (— » — -) entſtand ein fo lauter Beifall der 
Verſammlung, daß es eine rechte Freude war. Was anders 
ald der Numerus brachte bier wohl diefe Wirkung hervor ? 
Man verändere die Drbnung der Worte, und ftele fie fo: 
— —— — — — vvv- und ed wird nichts mehr fagen, 
ob wir gleich denjenigen Fuß zuletzt hören, der Arifiotelen, 
von dem ich hier abgebe, fo ſehr gefällt. Es find eben bie 
Worte, eben der Sinn. Der: Verſtand iſt befriedigt; aber 
nicht das Ohr. 

Wie die Athleten, und faſt eben ſo die Gladiatoren bei 
dem Weichen nichts mit Behutſamkeit, und bei dem Angriffe 
nichts mit Ungeſtüme thun, wobei ihre Bewegung nicht 
etwas von ihrer Kunſt habe, fo daß alles, was zum Kainpfe 
gehört, auch für das Auge ſchoͤn ift: auf gleiche Weife wird 
der Mebner nicht tief verwunden; wenn er fi bei dem An: 
griffe nicht gut richtet, oder den Anfall unvermerft genung 
vermeiden; wenn er nicht weiß, wie er mit Anftand weichen 
-müfle. Es fcheinen mir daher bie Reden derer, bie ihre 
Säge nicht mit Numerus vortragen, die Bewegung ber: 
jenigen zu haben, welche die Griechen: apaläftifhe Kämpfer 
nennen; und ed fehlt fo viel, daß, wie bie behaupten, welche 
dieß aus Mangel der Anweifung, oder ihres Iangfamen Be: . 
griff wegen, oder auch ans Abneigung vor der Arbeit, nicht 
erreicht haben, daß, Tag’ ich, die Reden, durch die ante 
Stellung der Worte, geſchwaͤcht werden, daß fie vielmehr, 
ohne biefelbe, weder Feuer noch Kraft haben. 

Und diefe, die es nicht erreichen konnten, laſſen fich gleich: 
wohl träumen, auf Einmal Attiter geworden zu ſeyn. Wie 
wenn ein Trallian Demofthen wäre, deſſen Blige nicht treffen 
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wärden, wie fie treffen, wofern fie, der Numerus nicht mit 
ſich fortriſſe. 

Wenn die Theile des Großen „ſagt Longi n, von einander 
geſondert find; fo zerfällt mit ihnen das Erhabne: wenn fie 
aber wie in Einen Leib vereint, und durch dad Band der 
Harmonie zufammen gehalten werben; fo befommen fie eben 
dadurch erſt ihren rechten Klang, und nur im Perioden trägt 
alles das Seinige zur Erhabenheit bei. 

Wir werden von Natur durch die Harmonie nicht bloß 
überredet und vergnügt; fondern auch zum Großen und zur 
Leidenichaft fortgeriffen. Welche Wirkungen Flöte und Leper 
auch auf und haben, fo ahmen fie doch nur unvolllommen 
nah, und find Feine wahre der menfchlichen Natur gemäße 
Triebfedern, wenn es auf die Meberredung ankoͤmmt. Wir 
koͤnnen alfo nicht zweifeln, daß die Zuſammenſetzung, die eine 
A hamoni der Worte ift; welche dem Menſchen an: 

eboren find, und ihm auch in die Seele, nicht ind Ohr allein 

dringen. eine Harmonie, die mannichfaltige Bilder ber Be: 
nennungen, ber Gedanken, der Sachen, der Schönheit, bes 
Ebenmaßes, kurz alles deſſen in und erwedt, was von unfrer 
Geburt an auf und wirkte; bie, zugleich mit der Miſchung 
und Abwechſelung ihrer Toͤne die Leidenſchaft des Redenden 
in die Herzen derer, die um ihn ſind, ergießt, und ſie zur 
Theilnehmung bringt; die durch die Verbindung der Worte 
Großes mit Großem wie in ein Gebaͤude vereint, daß dieſe 
Zuſammenſetzung uns einnehme, uns mit Kraft und Würde 
und Hoheit, mit alle dem, was fie im fich begreift, erfuͤlle, 
und unfre ganze Seele beherrſche! 

. Sn folgender vortrefflihen Stelle Demoftbend: — . — 
— Yu Ye U - v- -v.. „vv _vvff 


bie Harmonie anf feine Weife unter dem Inhalte. Sie 
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befteht aus daktyliſchen Füßen. Dieſe find die edelften, und 
ſchicken fih vor andern zu dem Großen. Auch bilden fie das 
beroifche Spibenmaß, dag fehönfte unter denen, die wir kennen. 


Man nehme: — — » © von feiner Stelle, und feße ed:wohln 


man will, z. E. — vo — vU _- U UV -_ VL UV 
—3 öbder man laffe auch nur Cine Spibe weg; und made: 
— B, and: — - vv; und man wird ſehen, wie fehr bie 
Harmonie mit dem Erhabnen übereinftimme, Denn "das 
— — vv (boofper nephos) geht mit der Ränge feines erften 
vierzeitigen Fußes einher. Wenn man ihm aber die eine 
Spibe nimmt, und fast: — » » (hoos nephos) fo wirb das 
Große durch diefe Wegwerfung vorn verftüämmelt. Dehnt 
man ed im Gegentheile zu: — o — » u (hoosperei nephos) 
aus; fo bedentet es zwar eben das, allein es fchallt ung 


nicht fo zu, weil dad Erhabne durch die beiden dußerften 


Längen, welche = (boosperei) hat, aufgelöst wird, und 
erfchlafft. 

(Durch daktylifhe Füße verfteht Longin folee, die mit 
den Daktplen eine gewiſſe Aehnlichkeit haben. Nach ber Be 
ſchaffenheit der Quantitaͤt, welche die Stelle hat, konnte er 
keine andre Aehnlichkeit meinen, als die des Anfangs mit 
der Länge, und des Schluſſes mit der Kuͤrze. Und fo müßte 
man die Stelle in felgende lanſtliche sup theilen: — vv, 


4 


— — U 


Die Theoriſten der Alten (merk' ich in Vorbeigehn an) 


haͤtten immer, auch für den Numerus, kuͤnſtliche, oder Füße 


der Regel annehmen mögen; wiewohl biefe Methode bier 
bei weitem nicht fo gut, ald bei den ähnlichen Versarten 
paßt: allein fie hatten ſehr unrecht, wenn fie die künftlichen 
Füße mit dem, was dadurch entſtand, mit den Wortfuͤßen, 
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zufchrieben. Und dieß bat felbit Longin bier gethan. Denn 
zu den Wortfüßen unfrer Stelle gehören unter andern: “ — —. 
(periftanta) und - — — (parelthein). 

Zweifelt man, ob Longin duch daktyliſche Fuͤße (Es ändert 
bei der Sache nichts, daß er den. Fuß: — — » », Indem er 
ſich befonders bei. ihm aufhält, in zwei Füße theilt.) durch 
daktyliſche Füße den Daktylen aͤhnliche verſtehe; ſo kann man 
ſich durch Folgendes aus Demetrius üͤberzeugen., Wenn 
wir auch, ſagt dieſer, Feine eigentliche Päone (er meint nur 
diefe: — “vv, vu u) anbringen können; fo müllen wir 
doch wenigſtens paͤoniſche Zuſammenſetzungen machen, namlich 
bald mit Laͤngen anfangen, und bald mit Laͤngen ſchließen. 
So beſteht z. E. folgende Stelle, die Theophraſt anführt: 
— — vuv—_ vu — 3—— nicht aus eigentlichen 
Paͤonen; aber fie bat doch etwas Paͤoniſches.“ 

So weit aus den Alten. Man kann bemerkt haben, daß 
ihnen die Sache,noch wichtiger als mir war; und daß fie 
nicht immer. die Wage feſt hielten, und ſcharf auf den kleinen 
Weiſer oben fahn. 

Ich komme wieder in meinen Weg. 

Wer auf die Eindruͤcke acht gegeben hat, welche Gedichte 
machen, der wird bemerkt haben (nur Harthoͤrigen oder 
Fuͤhlloſen iſt dieß unbekannt), daß die Eindruͤcke des Spiben- 
maßes flärker find, ald man vermuthen follte, daß fie ſeyn 
könnten, wenn man den Ausdrud, der darin liegt, am. fih 
felbft betrachtet. Die Urſach hiervon fcheint mir folgende 
zu feyn: 

. Bir befommen die Vorſtellungen, weiche die Worte, ihrem 
Sinne nach, in und hervorbringen, nicht völlig fo ſchnell⸗ 
als die, welche durch bie Worte, ihrer Bewegung nad, 
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entftehen. Dort verwandeln wir dad Seichen erft in das 
Bezeichnete; bier dünkt und .die Bewegung gerade zu dad 
durch fie Ausgedrüdte zu ſeyn. Diefe Taufhung muß dem 
Dichter eben fo wichtig ſeyn, als fie ihm vortheilhaft iſt. 

Bedarf Jemand noch Meberzeugung, daß, wer. die Wir: 
kungen des Spibenmaßes läugnet, nicht eben, wie es Fiſchart 
nennt, ſonderlich ohren zart ſey; fo kann ich vielleicht fol- 
gende Bemerkung zurecht weiten, 

Der Takt ift etwas ſehr Hörbared; (oder wird aud hieran 
gez; eifelt?) gleihwohl ſchallt über feine Bewegung, wohl: 
‚verf.anden, daß fie fich gut anfchm:ege, die Wortbewegung 
fehr merklich hervor. Ich meine hier nicht die Spibenmaße, 
bie mit dem Takt Einen Schritt halten, fondern ‚ganz andre: 
3. E. dieſe beiden lyriſchen Verſe in Viervierteltakte; 


[7 Zn — — — VI u — — 


[4 U 
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Das Spibenmaß Tann nur in dem Grabe wirken, in 
welhem es dem Inhalte angemeffen tft, oder fcheint; das 
. legte, weil dad Gefühl und die Einbildungsfraft des Bu- 
börers fehr geneigt find dem Spibenmaße fortzuhelfen. 
Gleichwohl. ift auch. hier das Seyn dem Scheinen vor: 
zusiehn. 

Aber der Dichter kann ſich bei biefem zur Sache gehörigen 
metrifchen Ausdrude nicht immer genung thun. Swei Ur: 
ſachen, davon bie erfte feltner, und die zweite gewöhnlicher 
tft, hindern ihn daran. Es giebt nämlich einige poetifche 
Gedanten, für welde dad Sylbenmaß keinen Ausdruck hat; 
und dann muß er die dem Sinne nah ausdrüdendften 
Wörter und Wertftelungen, denen aber oft bie paflende 
Bewegung fehlt, noth wenig wählen. Denn er darf das 
Wichtigere dem weniger Wichtigen nicht aufopfern. 
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Doch hat dieß folgende Einfchränkung: Wenn ein Wort 
dem ausdruückendſten beinah gleihlommt, und viel metrifche 
Bedeutung hat; fo verdient es die Wahl, Denn hier gewinnt 
der Dichter auf ber einen Seite mehr, ale er auf der au⸗ 
dern verliert. 

So bald entweder nur der Zeitausdruck, oder nur der 
Tonverhalt zu dem Gedanken paßt; ſo ſchallt das Paſſende 
dadurch fo hervor, daß darüber bad andre nicht bemerkt wird. 
Und dieß mußte fo-fepn, wofern der Ausdrud des Spiben- 
maßes nicht verlieren follte. Wenn der Dichter fagt: 

Aber da sollte der Donner von bunflen Gewölfen herunter. 


fo wird über der Schnelligkeit bes Zeitausdrucks, weil fie fi 
zur Sache ſchickt, das nicht paffende Sanfte des Tonverhalts 
nicht bemerkt. Der Fuß: .- — da rollt. ift fanft. Der 
Vers wiederholt ihn noch dazu beftändig; und gleichwohl 
überwiegt der fchnelle Zeitausdruck. Go viel Anfluß hat es, 
daß diefer dem Gegenftande angemeffen if. 
Sagt hingegen der Dichter: 
Da die Lüfte des Lenzes mit Blüthe das Mädchen bewehten, 


fo hört man nur auf dad Sanfte ded Tonverbalte. Die bier 
nicht ber gehörige Eile des Zeitausdrucks geht ung nichts an. 
In diefem Verſe: 
Und der Donner ſchlug ein, und durchſcholl das Geklüft. 

find Zeitausdruck und Tonverhalt vereint, und wirken baher 
deſto ſtaͤrker. Der Tonverhalt der drei letzten Füße (des 
Jamben auch, weil er mit Anapaͤſten verbunden iſt) drückt 
Heftigfeit aus. Es verändert bier beinah nichts, daß bie 
beiden erften dieß nicht thun. Denn die hervorſchallenden 
Fuße (hier ſind's die drei leuten) geben dem Tonverhalte 
eines Verſes feine Beitimmung. 
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In dem Verfe: 
Da Waldſtröme durch Selsttäfte fih herwalzten. 
hoͤren wir, dem Tonverhalte nach, das Gehinderte der Be⸗ 
wegung, und dem Zeitausdrucke, ihre gangiamfeit. 
Serner in diefem: 
O Wehflagen, die auffleigend vom Abgrunbe. 
dem erften nach, Unruh der müden Qual, und dem zweiten, 
das Langfame diefer Ermüdung. 

Wenn das Sylbenmaß dem Inhalte nicht angemeſſen iſt 
(ſo oft ich vom Angemeſſenen rede, begreife ich den Schein 
mit darunter); ſo verliert es, weil es, unterſtuͤtzt vom In⸗ 
halte, nicht Bedeutung genung hat, das meiſte von ſeiner 
Wirkung. Und es iſt auch gut, daß dieß geſchieht. Denn 
ſonſt würde man die Abweichung zu ſehr bemerken. 

In dem angeführten Falle hört man nur fo obenhin auf 
das Spibenmagp Es ift dann Nebenfache, auf die man allein 
in fo fern achtet, ald man an allem, was durch Bewegung 
Leben zeigt, Geſchmack findet. 

Man fieht, daß ich hier nicht von denen rede, welche mit 
der Theorie des Sylbenmaßes befannt find. Denn diefe haben 
fi angewöhnt, auf den Werd genau acht. zu geben; und ihnen 
macht er auch ohne Müdfiht auf das, was er ausdrücken 
fol, Vergnügen. Daher die Ausrufe über die fchöiten Verſe 
der Alten überhaupt. And gleichwohl folte man bei denen 
Verſen ſchweigen, die ihren Gang für fih gehn, und ben 
Inhalt feiner Wege gehn laflen. 

Das nicht angemefine, oder getrennte Sylbenmaß miß⸗ 
fallt, wenn es fo ſtarke metrifche Bedeutung hat, baf es 
durch die Trennung nicht genung von feiner Wirkung verliert. 
Wenn 3. E. viel Abftechendes des Tonverhalts, oder große 
Langſamkeit des Zeitausdruds mit einem Inhalte, der dieſem 
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widerfpricht, gehört wind; fo fällt ed auf, daß dieß nicht 
zuſammen paſſe. Aber nicht nur völlig widerſprechendes, 
ſondern auch merklich abweichendes Sylbenmaß gehoͤrt, wenn 
es viel Bedeutung hat, hierher. 

Es ſcheint mir nicht, daB der Ausdruck, den der Ton⸗ 
verhalt hat, koͤnne üübertricben werden; ‘aber ber Zeitaus⸗ 
drud kann's. Man kann zu ſchnelle, ober zu langfame Verſe 
machen. 

Die neuern Theoriſten wiſſen ſo wenig, was der ſo ‚genannte 
lebendige Ausdrud ſey, daß fie nur den übertriebenen 
Zeitausdrud fo nennen. Die Theoriften der Alten waren 
auch nicht viel weiter gefommen. 

Ob der Ausdruck, den der Tonverhalt hat, nicht zuweilen 
auch lebendig zu heißen verdiene, ift eine Frage, auf deren 
Beantwortung fi Viele bloß deßwegen nicht werden einlaflen 
wollen, weil fie fein griechifcher oder römifher Kritifus ge: 
tban hat. (Sie konnten fie nicht einmal thun, weil fie den 
Tonverhalt zwar wohl manchmal fühlten, aber nicht kannten.) 
Auch ih mag mich auf diefe Frage nicht einlaffen, allein dus 
einer ganz andern Urſache. Ich glaube namlich, daß fie die 
Dichter, die alten und unfre fchon beantwortet haben. -. 

Der lebendige Ausdrud muß vornamlich auch dem Inhalte 
angemeſſen feyn. Er ift dieß aber, befonders alsdann nicht,: 
wenn jener nicht wichtig genug iſt, um durch fo etwas Her: 
aushebendes, ald der lebendige Ausdruck hat, unterſchieden 
zu werden. 

Es iſt überhaupt nicht leicht, die Bewegung des unge: 
trennten Splbenmaßes ihren Tanz fo halten zu laffen, daß 
man fie in Wendungen leitet, die weder Anftrengung noch 
Schwäche zeigen, und den Zeitausdrud und Tonvorhalt mit 
gleihem Schritte fortführtz; oder da, wo nur der eine von 
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beiden zum Inhalte paßt, dafür forgt, daß ber paflende recht 
weit vortrete, und der andere darüber defto weniger bemerkt 
werde. Ich nenne dieß vollendete metrifhe Schönheit. 
Ungeblendete und forfälfige Unterfucher werben finden, 
daß ſogar die Dichter der Alten nur zuweilen, und felbft 
Homer nur viel öfter, ald bie andern diefer Vorftellung von 
ber metrifhen Schönheit genung gethan haben. Denn au 
Homers Berfe gehen nicht felten ihren Weg für fih; und 
laffen den Inhalt den feinigen gehn: oder fie gehen gar ge: 
radezu gegen den Inhalt an. Und gleichwohl durfte Homer 
den Wörtern Sylben geben oder nehmen, und konnte alfo 
bie dem Sinne nah ausbrüdendften. für ben mitgehenden 
Vers bilden. Weberhanpt gelten hier das Defter oder Seltner, 
und das Mehr oder Weniger fo fehr, und das Siel, die 
durchgängige vollendete Schönheit des Sylbenmaßes, tft fo 
unerreihbar, daß man fo gar weit bavon der nächfte feyn kann. 


Seite 108, 109. 


1. „Die kurzen Seldklante.. 8 „Die j 
Selbſtlaute & 


Ariſtides fagt, „daß die kurzen und bie taugen Selbſtlaute, 
am Ende der Wörter, zweizeitig ſeyn.“ Bei den langem: 
feßt .er die Beſtimmung hinzu, daß das folgende Wort mit 
einem Selbftlaute anfangen mülle, und fährt dann fort: 
„Weil hier kein Mitlaut ift, der bie beiden Selbftlaute ver- 
binde; fo wird, indem der offene Mund den Schall hervor: 
bringt, der gute Klang aufgelöst. Wir bemühen ung dann 
mit fortgehender Stimme den zweiten Selbitlaut zu errei- 
hen, eh wir noch den erften völlig ausgefprochen haben; und 
fo verliert denn diefer etwas von feiner Dauer.” 

Sch hätte-hierwider Vieles zu fagen; allein. es tft nicht 
nöthig, weil Eine Bemerkung alles über den Haufen wirft. 

Man nehme diefe beider Beifpiele hrüfeno ana, und 
geneto iachaͤ. In dem erften tft der hier für zweizeitig 
erklärte lange Selbftlaut 00 kurz; und in dem andern iſt der 
bier gleichfalls für zweizeitig erklaͤrte kurze Selbftlaut o lang. 
Beide find’s unter einerlei Umftänden, und muͤſſen's daher 
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auch aus einer und eben derfelben Urſach ſeyn. Daß alfo - 
ber kurze Selbftlaut o lang wurde, weiler etwas von feiner 
Dauer verlor. . 

Der Grund, warum Ariftides glaubt, daß die kurzen 
Selbfilaute in der Endfylbe, oder auch als Endbuchftaben, 
zweizeitig ſeyn, iſt diefer: „Der Abftand, fagt er, welder 
von der Endung des vorhergehenden Wortes bis zu dem - 
Anfange des folgenden ift, giebt diefer Sylbe die Länge.” 

Sch übergehe, daß die einfulbigen Wörter mit einem 
furzen Selbftlaute. vergeilen find; und daß das hier Geſagte 
dem Vorigen widerſpricht. Denn nach dem, was wir jetzt 
hoͤren, wird oo in hrüfeoo ana noch länger, als es an 
ſich ſelbſt iſt. 

Daß alſo o in geneto iachaͤ, wegen des faſt unmerk⸗ 
lichen Aufhoͤrens, wodurch der Sprechende ein Wort von dem 
andern ſondert, lang würde. Ich kann dieß nicht als wahr 
annehmen. Denn weil Aufhoͤren, und Reden etwas ſehr 
verſchiednes find, fo Dürfen,aud ihre Zeiten nicht, als einerlei 
geltend, verbunden werden. Aber gefegt, daß fie dürften; 
fo ift ja Doch nicht auszumachen, ob die Zeit des Aufhoͤrens 
zum Vorhergehenden oder Solgenden, in unferm Beifpiele, 
zu o oder i gerechnet werden müſſe. Auch die Paufe des. 
Muſikers hören wir nicht, als eine Mitzeit der gefpielten 
oder gefungenen Note; fondern wir hören nur die Zeit ber 
Note felbft. Die Paufe wird übrigene aus bekannten. guten 
Urfachen gefegt. 

Ich hatte unfre neuern Profodiften nicht allein befchuldigen 
follen, ‘daß fie ben Sylbenzwang der griechiſchen Dichter zu 


beſchoͤnigen fushten. Denn etliche der alten Profodiften bahen’s 


auch nicht daran fehlen laffen. 3% befann mich hierauf nicht, 
ale ich jenes fagte. 
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Ich Habe Ariftiden, der überhaupt ein Krititus von vielem 

Urtheile ift, auf eine Art widerlegt, daß dabei felbft keine 
Ausfücte ftatt finden. Man wird mir alfo, dent’ id, zu- 
traun, daß ich diejenigen Kritiker, die unter ihm find, we- 
nigftens eben fo gut widerlegen würde. Und fo hatt?’ ich 
denn auch nit nöthig, mehr über die Sache zu fagen. 

Aber gleichwohl dürft’ es vieleicht für Einige nicht ganz 
uͤberfluͤſſig ſeyn noch Folgendes hinzu zum fegen: 

So oft Dipnys proſaiſche Stellen in künftlihe Füße theilt, 
fo fagt er es allzeit, wenn er zweizeitige-Spiben darin an: 
trifft. Es find ihm alfo alle Spiben, bei denen er. der Zwei⸗ 
zeitigfeit nicht erwaͤhnt, unveränderlich lang, oder kurz. 

Sn wenigen geilen, die er fo getheilt hat, find von 
folgenden Sylben, welche die Beſchoͤniger für zweizeitig aus: 
geben, kurz men, bie dritte des Antibaccheus, ferner dres, 
die erfte bed Anapäftes; und lang thai, (ed folgt ein Selbft- 
‚laut) die dritte des Difpondeen. 

Men macht das Wort felbit aus; dres und t hai ſind 
Endfplben. Diefer Unterfchied koͤmmt bei der Sache nicht in 
Betrachtung. 

Man ftelle fih jegt eine ganze Rede vor, bie Ariſtides 
theilt: Wie oft er da wiederholen muß: Ein ſolcher Fuß, 
oder wenn man lieber will, ein ſolcher; und wie man, wenn 
man ihm glaubt, an dem Schwankenden der fo ſehr ange: 
ftaunten griechifhen Quantität nun vollends fein blaues 
Wunder hört. 

Wenn man alfo durch Dionpfen weiß, daß folgender Vers 
(Die zweizeitigen Selbſtlaute ſind in gewiſſen Wörtern be 
ſtimmt, und gehören als ſolche hierher.) der Vers: 

. ,. Rege be fü kata poba neolüta melea. 
aus lauter Pyrrhichien beftehe; fo Tann man gleichwohl, wenn 
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. man. wi, von Ariftiden lernen, daß er auch fo könne aus⸗ 
geſprochen werben: 
Lege ve fü Tata poba neolüta melen. 
Wir haben feine Gründe gehört: 

‚Die Verwandlung der langen Selbftlaute in furze, und 
diefer in jene ift Sylbenzwang; wie man’d da, wenn man 
andrer Meinung ift, auch biege oder breche. Wer ſich alfo 
‚von Ariſtiden irre machen laͤßt, der beſchuldigt die Griechen, 
nicht. etwa der Nachſicht, den Syibenzwang erlaubt, ſondern 
der Harthoͤrigkeit, einen regelmaͤßigen gehabt zu haben. 


J 
J 


— — — — nn — 


Seite 110. 
„Drosift kurz ...“. Sponbee ſeyn muß.“ 


Der Berfaffer, der vielleicht nur Longins Scholiaft ift, 
vergaß, da er das Angeführte fehrieb, fein profodifches Syſtem, 
nach welchem er fi, wie man aus dem Vorhergehenden fieht, 
von ungefähr fo hätte ausdräden müflen: „Pros ift zwei: 
zeitig: Homer braucht es daher, wie er darf, lang in Pros 
oikon, weil da ber Vers einen Spondeen erfordert.“ So 
drüdte er ſich aber nicht aus, fondern ließ fih von ber wirt: 
lichen Beichaffenheit der Sache überrafhen, und ſchrieb hin: 
„Pros ift kurz; es fteht aber ftatt einer Länge, wenn Homer 
ſagt: Pros oikon, weil ber Fuß ein Spondee fepn muß.“ 
Solche Fingerzeige der Webereilung find eben nicht gu -verach: 
ten. Man folgt ihnen oft wohl ſo ſicher, als ordentlichen 
Wegweiſern. 


— — — — nu 


| 0 WW. Ä 
Bom deutfchen Herameter. 
Aus einem Briefe RI—8 an den Herausgeber der 
„Auswahl aus Kl-æs Nachlaß.“ 


©. dieſelbe 2. t. 62. ©. 


Man kann, mic deucht, unter anderm auch deßwegen mit 
dem deutſchen Hexameter zufrieden ſeyn, weil er oft Iprifche 
Berfe der Alten, als Theile, aufnimmt. Denn was biefen, 
als ein Ganzes, ſchoͤn vorkam, duͤrfte, als Theil, doch wohl 
nicht verwerflich ſeyn. Man koͤnnte ſogar ſagen, daß das, 
als Theil, Aufgenommne, durch Vergleichung mit dem an: 
dern (fchließenden) Theile, noch gewoͤnne. 


Cur neque militaris 
Schwingt fie den leichten: Side 
Audex emnia perpetl 
‚Wenn mit furchtbarem Ungeflüm, 
. Quae caret cruora ore nostro 0 
Aenderten alfo des Heeres Ordnung | Weiblicher 
Cras ingens iterabimus aequor Nachabſchnitt 
Nun ausrief mit. der ſchreckenden Stimme 
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Dem fapphtichen Verſ⸗ fehlt nur der Ausgang zum dent: 
fhen Herameter: 
Nube candentes humeros amictus 
Wenn mit Wuthansruf in der Schlacht der Krieger 
Wenn man aus folgendem Verſe: 
Nune et in umbrosis Fauno decet immolare lucis 
lucis wegläßt; fo hat man einen deutſchen Herameter mit 
dem trochaͤiſchen Ausgange. 
Schallet in Tempers Hain umher dad Geräuſch der Bäche, 
Wem es einfiele, in Pindar Verſe aufzufuchen, von denen 
ber eine. den erften Theil bes d. Herameterd ausmadhte, und 
der andere ben zweiten Theil, der würde, denke ich, in kurzer 
Zeit einige Herameter zuſammenſetzen koͤnnen. 


Klopfſtock, vermifchte Schriften. 1 





Vom Sy Ibenmaße 
(Fragmente) 


Aus der Schrift: „Ueber Merkwürdigkeiten 
der Litteratur.” Der Fortſetzung erfted Stüd. 
Hamburg und Bremen, 1770.  .- 


‚ Aus bem erſten Gefpräge. 


Werthing. Sie müfen heut ihr Verſprechen halten, 

Selmer, und und mit Ihrer Theorie des Sylbenmaßes bekannt 
machen. 
Selmer. Ich habe Ihnen dieß Verſprechen mehr aus 
Gefaͤlligkeit, als im Ernſte gethan, weil Sie zu vertraut mit 
den Griechen find, um die Theorie des Solbenmaßes nicht 
zu kennen; und weil Heiners die Kunft bed Verfes für eine 
ſehr kleine Nebenfchönheit eines Gedichte‘ hält. 

MWertbing Wenn mir and die Griechen fo befaumt 
wären, als fie Ihnen find; fo würd’ ich gleichwohl Ihre Ge: 
danken von den Versarten unfrer Lehrer willen wollen. Weber: 
dieß will ich auch von Ihnen hören, in wie fern die Grie⸗ 
hen, in Abfict auf das Solbenmaß, unſre Muſter ſevn 
duͤrfen. 
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Heiners. Ih bin kein folder Verächter der Verſifika⸗ 
tion, als Sie.mir Schuld geben. Aber darin werb’ ich wohl 
niemals Ihrer Meinung werden, daß wir von Opitzens Verſe 
abgeben, und die Griechen nachahmen follen. Erft der Ge: 
danke, dann ber Ausdrud. Das find die beiden Hauptfachen. 
Wenn wir hierauf unfern alten Vers gut machen, fo haben 
wir alles gethan, was unverwöhnte Lefer von ung fodern können. 

Selmer. Es iſt bieweilen fo übel nicht, vornaͤmlich für 
die Berwöhnten zu fchreiben, oder gar, wenn man kann, fie 
noch mehr zu verwöhnen. Außerdem redeten fie nicht richtig 
genug, indem Sie die Kunft des Verſes von dem Ausdrude 
abfonderten. "Sie gehört mit dazu. Ich denke mir die Sache 
fo: Erſt der Inhalt, hierauf ber Ausdruck, das iſt Worte, 
die dasjenige beftimmt bedeuten, was wir damit fagen wollen, 
indem fie zu diefer Abficht forgfältig gewählt und geordnet 
find; die denjenigen Wohlklang haben, der zu der vorgeftellten 
Sache gehört und die durch die Bewegung, welche ihre Län- 
gen und Kürzen hervorbringen, noch mehr und noch lebhafter 
dasjenige bedeuten, was fie bedeuten follen. 

Werthing. Keinen Einwurf hierwider, Heinerd, damit 
wir. gleich zur Sache kommen. Halten Sie, Selmer, den 
Wohltlang, oder die Bewegung ber Worte für mitbebeutender? 

— Selmer. ‚Die Bewegung; und zwar in hohem Srabe. 

Werthing. Wenn Sie recht baben, wie ed mir vor- 
kommt, daß Sie haben, To muß ung bieß in Abſicht auf unfre 
Sprache fehr angenehm feun, Denn ihr fehlt bisweilen der⸗ 
jenige Wohltlang, welcher fanfte Segenftände ausdrüden hilft; 
allein fie ift defto geihidter, zwar nicht alle Versarten ber 
‚Griechen, aber doch fehr mannichfaltige und bebeutende zu 
haben, . 

‚Selmer. Gleichwohl tft mir’s oft nahe gegangen, daß 
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wir fo viele von denen Tönen verloren haben, die ber un: 
poetifche Dtfried hatte. Wär’ er, oder Einer feiner Zeit nur 


‚Dichter geweſen; fo hätten wir vielleicht dieſe harmoniſche 
Sprache behalten. Weld ein Verluſt, Wertbing: 


Dftana Morgenländer” 

Sterrono Sterne .. 

Mit bitteremo 2ide mit bitterm Trante 
Sifamanot zufammen 

Honida, Hona Hohn 

Bigonda begann 

Legita legte 

Erda bibi nota die Erde bebte. 


"Und bieß ift nur Otfried, deſſen Sprache bei weitem noch 
nicht ſo ſanft klingt, als die Sprache des Sachſen, der nicht 
lange nach Wittekinds Barden gelebt hat, und den ich, ich 
koͤnnte beinah ſagen, entdeckt habe, weil er uns, wie viel 
auch der Englaͤnder Hikes von ihm ſagt, dennoch unbekannt iſt. 

Um nur einige Vergleichung zwiſchen unſrer jetzigen und 
unſrer recht alten Sprache zu machen, wie weit haben wir 
die Haͤufung der Kouſonanten nicht getrieben. Wie oft 
verdoppeln wir fie. Und viele fprechen wir fogar da aus, 
wo. wir fie nicht einmal fehreiben; da wir doch oft felbft die: 
jenigen fchreiben, die wir nicht ausiprechen können. Muͤſſen 
wir nicht, wenn man unfre Ausſprache nicht für gefucht 
halten fol, ſchtand ſprechen, ob wir gleich nur ftand ſchrei⸗ 
ben. Die Niederfachlen allein dürfen das legte ausſprechen, 
weil, es in ihrem Munde nicht gefucht Klingt. Wir fchreis 
ben und fprehen fhweigen, nur die Niederfachien fweigen; 
und gleichwohl festen‘ unfre Vorfahren das attifhe ſ blos 
bed Wohlllanges wegen. Sie ſprachen gewiß aus feiner 
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andern Urfach, fwenne für wenne, "als die Athenienſer ſmikros 
für mikros. 

Werthing. Mich deucht, Sie waren wohl eh mit mir 
zufrieden, wenn ich, beim Vorleſen, bisweilen einige von 
den Konſonanten, welche die jetzige Rechtſchreibung ſetzt, und 
die wir ausſprechen koͤnnen, milderte, oder beinah wegließ. 

Selmer. Ich bin noch zufriedner mit Ihnen, wenn 
Sie, anſtatt ein Wort, das den Apoſtroph hat, durch die 
Ausſprache, wie ſo viele thun, hart zu machen, es noch toͤ⸗ 
nender hoͤren laſſen, als es ohne den weggeworfenen Vokal 
klingen würde, Sie leſen: Vom Too-d'-erwacht. Sie laſſen 
das o mit einer kleinen Dehnung, und das d ſehr ſanft 
hoͤren. Ein Dichter, der Ihnen zugehoͤrt hat, koͤnnte in die 
Verſuchung kommen, um Ihrentwillen oͤfter, als er. ſonſt 
thun wuͤrde, den Apoſtroph zu ſetzen. Wenn wir viele Vor⸗ 
leſer haͤtten, wie Sie ſind; ſo wuͤrd' ich mit dem Klange 
unfrer Sprache zufriedner fein, als ich bin. Da fie, in an- 
dern Geſichtspunkten, Aehnlichleit mit der griechifhen bat, 
fo dürfen wir und die Feine Freude erlauben, es zu bemer⸗ 
ten, daß, da wir fo viel Harmonie nicht haben, als die 
Griechen, wir auch -einige ihrer ‚weniger harmonifchen Töne 
nicht haben. Bei uns koͤmmt das u nicht fo oft vor, als 
bei ihnen. Wir haben ihr at und of gar nicht; und unfer 
4 und 5 Klingen viel beſſer. Sie haben ein phth, und auch 
nicht ſelten unfer fh. Dieß kann und dafür fchadlos halten, 
daß wir das fh fo oft hören muſſen. Wir haben ein langes 
a, und o, welches und Voſſins, Fein Fleiner Kenner dee 
Wöhlflanges, vormwirft, ohne im geringften zu erweifen, daß 
dasjenige im Deutſchen unangenehm Elinge, was er bei dem 
Griechen fhön fand, und daß diefe ihr gedehntes a und o 
anders ausgefprochen hätten, ald wir unfer aa, ah, und oo, oh. 


166 


Außer dem fm der Athenienfer, das ich erft anführte, haben 
wir das doppelte £ oft, welches fie da zu feßen pflegten, wo 
bie andern Griechen ein doppeltes ſ ausfprachen. 

Heiners. Mid daͤucht, Sie fi nd fehr forgfältig bei Un- 
terfuchung diefer Kleinigfeiten. 

Wert hing. Diefe Kleinigkeiten find fo gleichgültig nicht, 
als’ Sie denten. Wenn Sie Ihr Ohr nicht mit dem Wohl- 
lange. oder Webelflange einzelner Töne befannt machen; fo 
werden Sie niemals aufmerlfam genug auf die Har⸗ 
-monie der Worte werden. Und biefe zu haben, ift Keine 
Kleinigkeit. Ihr Ohr Tann nicht auf einmal dahin kom⸗ 
men, durch ein fchnelles Urtheil zu enticheiden. Was hal: 
ten Sie von dem Klange dieſer beiden Worte: Rauchdampf, 
Sturmwind? 

Heiners. Ich ziehe Rauchdampf vor. 

Selmer. Aber mich deucht, daß Sie unrecht haben. 
Sturmwind hat das rechte Verhaͤltniß des Klangs, etwas 
ſtarkes auszudrucken; Rauchdampf klingt zu ſtark. Doch 
wuͤrd' ich, wegen der beiden a auf Ihrer Seite ſeyn, wenn 
ed Rauhdampf hieße. 

. Heiners. Haben Sie das Wort Rauchdampf gemacht? 

Selmer. Nein Luther, unfer dltefter klaſſiſcher Skribent. 
bat ed gemacht. Was ziehen Sie vor: Fittige qwebten? 
oder: Flügel entfchwebten? 

Heiners. Fittige fchwebten. 

Selmer. Da haben wir unfern Freund, Werthing. Er 
hat auf dieſe Sachen noch gar nicht Achtung gegeben. Ich 
muß es ihm alſo wohl ſagen, daß Fluͤgel entſchwebten, ſehr 
ſchoͤn, und Fittige ſchwebten, außer daß zwei i hinter ein⸗ 
ander feinen fhönen Klang haben, für unfre Sprache, weich 
klingt, in der es einen zu großen Kontraft mit den andern 
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Tönen mat. Ueberhaupt muß ich Ihnen Tagen, daß Sie 
nicht alles gethan haben, mas man von Ihnen fobert, wenn 
Sie fih genau nah dem Spibenmaße richten. - Ihre gut 
abgemeffenen Syiben müflen auch wohlklingend ſeyn. 

Werthing Wir wollen zwar vorndmlich von dem Erſten 
reden; aber ich wünfchte doch gleichwohl, daß Sie Aber das 
eetzte nicht ſo ganz weggingen. 

Selmer. Ihr Ohr hat Ihnen hieruͤber ſchon alles 
ſagt, was ich Ihnen ſagen kann. Und Sie werden niemals 
ſtarke Toͤne mit rauhen; und ſanfte mit weichen verwechſeln. 

Werthing. Zu der letzten Verwechſelung haben wir in 
unſrer Sprache wenig ˖Anlaß. 

Selmer: Dieſe Anmerkung könnte mich verführen, Ih: 


nen Schuld zu geben, daß fogar Sie dad Vorurtheil hätten, 


nuur diejenige Sprache für wohlflingend zu halten; in welcher 


das Sanfte fo fehr herrſcht, daß auch derjenige Dichter, der 


am forgfältigften, wählt, zu oft in Gefahr ift, ind Weiche 


auszmarten. Doch wir kommen unvermerft in ein Geſpraͤch 
über die Sache, bei dem ich zweierlei fürchte, erft, feine 
Länge, und dann, daß ih, weil Sie. meine Theorie willen 
wollen, bisweilen in eine Art ded Vortrags gerathen werde; 
und ich liebe nichts weniger, ald das Vortragen. Was 
meinen Sie, wär? es nicht weit beffer, wenn ich Ihnen meine 
Theorie in einigen kurzen Säpen, und in eben fo Eurzen 
Erweiſen und Erläuterungen auffchriebe? 

Berthing Wir haben Sie jept hier, und bie kurzen 
Säge könnten wohl noch ziemliche Zeit unaufgeſchrieben blei⸗ 
ben; außerdem derden Sie uns, ih will Sie ſchon dahin 
bringen, hundert Sachen ſagen muͤſſen, die Sie beim Auf 
fchreiben weglafien würden. 

Selmer. Was kann ich machen? Denn Sie wollen 
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and, in keinern Dingen, was Sie wollen; (ih nur in grö- 
fern). Aber Eins mäflen Sie mir verfprehen, nämlich, 
mich nie zu verratben, daß ich da umſtaͤndlich geweſen bin, 
wo ich haͤtte kurz ſeyn ſollen. 

Denken Sie ſich ben ſchoͤnſten Klang der Svolben und 
ſtellen ſich dabei vor, daß Sie dieſelben immer auf eine 
Art, ‘entweder beftändig lang, oder beftändig kurz hoͤrten; 
"fo- würde dieſer Klang nicht allein feine Annehmlichkeit bald 
verlieren; . ... . 

Minna. Aber warum brachen Sie Ihr Geſpraͤch ab, 
ba ich zu Ihnen herein kam? Sie ſchienen ja fonft- zu glau⸗ 
ben, daß ich Antheil an dem, wovon Sie fi unterrebeten, 


nehmen könnte. 


-Selmer Bir wien wwar, daß Ihnen die Materie, 
wovon wir redeten, nicht gleichgültig iſt, und Sie erinnern 
fih, wie oft ih Sie gebeten babe, ‚wenn. ich Ihnen meine 
Arbeiten vorlas, über diefelben zu urtheilen; allein ich fürchte 
gleichwohl, daß Ihnen die Art unfrer Unterfahung, entweber 
gu kritiſch, oder zu gelehrt, ober: wenigftend su umſtaͤndlich 
vorkommen ‚werde. 

Minna.- Seit wann fürchten * denn, daß ich auſge⸗ 
hoͤrt habe, die Sachen, die ich wiſſen mag, genau lernen zu 
wollen? 

Selmer. Und feit wann glauben Sie denn, daß es mir 


unbekannt geworden ſey, wie man mit Frauenzimmern von 


Sachen reden müfle, die viel öfter. in Büchern, als in Ge⸗ 
ſellſchaften vorkbmmen? 
Minna. Kein Wort mehr in dieſem Tone, ‚oder Sie 
beleidigen mic. | 
Selmer. Sie wiſſen nicht, welcher Gefahr der langen 
Weile Sie ſich ausſetzen. Denn wir ſprechen nicht etwa nur 
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von einer Nebenfääuheit der Mpefle; fondern wir ſprechen 
auch, welches noch viel ärger ift, umftandlich davon. 

Minna. Sagen Sie mir, wovon Sie fprechen. 

Selmer. Von der Kunft des Verfes. \ 

Minna. Run feh’ ih wohl, warum Sie mich fort ba: 
ben wollen. Wenn ich fonft vom Spibenmafße etwas willen 
wollte, fo fertigten Sie mich damit ab, daß mich bie Theorie 
defielben gar nichts anginge; und daß ed genug wäre, wenn 
ich nur bie Worte richtig ausfpräde, und die Leidenfchaft 
des Gedichte durch dag Bischen Stimme, das id babe, aus: 
zubrüden fuchte. Wenn mir dann die Verſe gefielen, fo hätte 
ed der Dichter gut gemacht; und wenn fie mir nicht gefielen, 
fo wäre es nicht meine Schuld. Aber nun ſeh' ich wohl, 
daß ich doch mehr zu willen brauche. 

Selmer. Wer bat Ihnen denn seien, daß Sie noch 
mehr zu wiſſen brauchen? 

Minna. Sie irren. ſich ſehr, wenn Sie glauben, baß 
Sie aufhören dürfen. Kurz, ich: will. alles willen, wodon 
Sie fih mit unfern Freunden umſtaͤndlich unterreden mögen. 

Selmer. Noch einmal, Sie kennen die Gefahr nicht, 
ber Sie fi ausſetzen. Sie würden fogar griechiſche Verſe 
mit anhören müſſen, wenn wir fortführen. 

Minna. Fahren Sie fort und zwar jegt gleich. 

Selmer. Gut denn, weil Sie ed ſchlechter dings fo wollen, 
aber unter einer Bedingung, wegen. beren zu genauen Ex: 
fülung Sie mir niemals Vorwürfe machen müſſen. 

Minna. Und welhe ift denn die mertwürbige Be⸗ 
bingung? 

"Selmer. Daß wir vergeffen dürfen, daß ein Frauen⸗ 
zimmer unſre Zuhörerin iſt. 

Minna. Ich bitte es mir ausdruͤclich aus, dieß zu vergeſſen. 
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Selmer. Denken Sie an den ſchoͤnſten Klang der Spyl- 
ben, das heißt, einen Klang, ‚der nah dem Inhalte fanft 
and ſtark iſt, und ftellen fih zugleich dabei vor, daß Sie 
biefelben ftetd auf eine Art, entweder immer zu lang, oder be⸗ 
ftändig kurz hörten; ſo würde dieſer Klang nicht allein ſeine 
Annehmlichkeit bald verlieren, ſondern er wuͤrde Ihnen auch 
voͤllig zuwider werden. Ihr Ohr verlangt mehr, als Wohl⸗ 
klang, es will auch Bewegung hören, Und dieſe entſteht da⸗ 
durch/ daß ſich die Ausſprache bei einigen Sylben längere 
Zeit, und, bei andern fürzere verweilt. Sie halten fih bei 
‚ber, Ausſprache der ‚langen Sylbe eine merkliche, obgleich 
nicht völlig abgemefiene Zeit auf. Bei der kurzen Solbe ift 
die Zeit des Aufhaltend weniger merklich, und auch nicht 
voͤllig gleich abgemeſſen. 

Werthing. Alſo gibt es lange und längere; and kurze 
und kuͤrzere Sylben? 

Selmer. Für die Detlamation, aber nicht für die Theorie 
des Sylbenmaßes. Man kann dieſe kleinern Unterfchiede dem 
Dichter nicht zur Regel vorſchreiben; aber der Vorleſer laͤßt 
ſie hoͤren; er macht uns dadurch mehr Vergnügen, als wenn 
„er die langen Sylben immer völlig: gleichgültig ausſpraͤche; 
und die kurzen beftändig mit genauer Richtigkeit in die Hälfte 
der langen theilte. Er fpricht die lange Spibe länger aus, 
wenn mehr Konfonanten, oder die Dehnung. eines Vokals 
oder der Inhalt mebr Zeit erfordern; und die kurze kürzer, 

‚wenn fie weniger, oder feine Konfonanten hat, oder der Ju⸗ 
halt eilen beißt. Doch find dieſe Unterſcheidungen da weni- 
ges. merklich, wo die Urfachen. bes längern Aufhaltens oder 
des fchnelleren Eilens nicht in dem Inhalte liegen. Gleich⸗ 
wohl muß ber Vorleſer, weil er den Gang des Verſes 
merklich hören laſſen fol, auch da, wo ibn weder viel 
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Konfonanten noch ausgedehnte Vokale aufhalten, die weniger 
lange Spibe auf eine beftiimmte Art lang, und die Fürzere 
kurz, ohne zu fehr zu eilen ausfprechen. Aber wenn fein 
Inhalt von folhem Nachdrucke ift, daß er es ohne ben Bor- 
wurf des Sefuchten thun kann, fo muß er bei veranlaßter 

Schnelligkeit oder Langſamkeit felbft die Iangen Spiben, fie 
ſeyn es mehr oder weniger durch die Sahl ihrer Buchftaben, 
entweder faſt eilen; oder felbft die kurzen, in welchem Grabe 
fie auch find, beinah langſam fortgehn Laffen. 

Heiners. Wir haben ja nur lange Accentſylben; alfo 
ift es übertrieben, wenn wir- es, in Abficht auf die proſodiſche 
Ausſprache, ſo genau nehmen wollen. 

Minna. Was verſtehn Sie durch Accentſolben ? 

Heiners. Ich meine, daß diejenigen nur lang ſind, die 
den Accent haben. Denn die andre Urſach der Verlaͤngerung, 
bie Mehrheit der Konſonanten, koͤmmt in unſrer Sprache 
nicht in Betrachtung. 

Selmer. Es iſt ſonderbar, daß Ste dad Wort Accent 
brauchen, da wir Feine Accente über unfre Sylben fchreiben; 
und fie über dieß bei den Griechen die Länge und Kürze ber 
Spiben nicht anzeigen. Doch ich will mich bei Ihrem Aus⸗ 
drucke nicht aufhalten. Sie koͤnnten mit eben dem Rechte 
von den Griechen gefobert haben, daß ſie ihre Solben nach 
unſrer Regel lang oder kurz hätten ausſprechen ſollen, mit 
welchem Sie es von ung fodern, daß wir die Dauer unſrer 
" Spiben nach der Megel der Griechen abmeflen ſollen. Sie 
baben, wie es fcheint, nicht daran gedacht, daß, wenn wir 
Ihrer Forderung genug thun wollten, wir faſt alle Sylben 
lang ausfprechen müßten. Unſre Vorfahren haben ung eine 
Ausſprache binterlaffen, ‚die, wenn fie eilen will, zwei bis 
drei Konfonanten nicht aufhalten. Daher iſt diefe Wielbeit 
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ber Konfonanten nicht dadurch ‚eine Unvollkommenheit unfrer 
Sprache, daß fie unfre kurzen Solben nicht noch Fury genug 
bleiben ließe, fondern nur dadurch, daß viele Konfonanten, 
bei einander wenigſtens, feinen fanften Klang haben. Webri- 
gens fcheint es mir faft mehr als Schadloshaltung zu ſeyn, 
daß alle unſre Worte wenigſtens durch Eine Laͤnge zum Aus⸗ 
drucke eines ernſthaften Inhalts faͤhig ſind. Ueber welche 
Vorſtellungen von dieſer Art huͤpfen die Griechen durch ihre 
Ausfprahen nicht weg? Sie hätten, nach der Megel ihrer 


Sprade, tbanatos ausſprechen onnen; aber ſie haben auf 
jenen Naqhdruck, den wir haben, ſo wenig geſehn, daß fe 


Tod durch thanatos hören laffen. Den Krieg und fogar 
Gott konnten ſie nicht anders ausſprechen, als potemss, 


Thers. Stellen Sie ſich eine gute Versart vor. Die Ver⸗ 
bindung der Längen und Kürzen hat zwar in derſelben an 
fich felbft ihre Schönheit, das heißt, es find folhe Abwechſe- 
lungen der Längen und Kürzen darin, deren Bewegung der 
Ausdrud vieler poetifchen Gegenftände in fih faßf: allein es 
tömmt doch bei dem Gebrauche diefer Werdart zu Ihrem 
gewählten Gegenftande unter anderh fehr darauf an, daß fie 
eine oder mehr Spyiben derer Worte, bie am meiften Be 
deutung haben, dahin bringen, wo in ihrem Schema die 
Längen ftehen. Haben Sie nun in ihrer Sprache viel bedeu- 
tende Worte, die gar keine Länge haben, fo ift das Spiben- 
maß gleichlam allein da, weil es die Sprache ohne ihre Hülfe 
laßt. Und bdiefen nicht Kleinen Vorzug hat unſte Sprache 
vor der griehiihen, daß alle ihre mehrfulbigen Worte ben 
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Nachdrud wenigftens Einer langen Splbe haden. Im Homer 
brauchen wir, wie Sie willen, Wertbing, nicht lange zu 
ſuchen, um und zu Überzeugen, daß wir hier ein wenig ſtolz 
ſevn dürfen. 


Dis v eteleieto buld 
Jupitere Wille geſchah. 
Hier wird Jupiter mit dem Nachdrucke ausgeſprochen, 
den unſre Sprache immer hat. Aber in: . 


Lätus kai Dios hüos 

Latonens und Jupiters Sohn. 
beſchaͤftigt fich -Dieienige Aufmerkſamkeit, welche durch bie 
langfamere Ausſprache verurfacht wird, allein mit der Mutter. 
des Apollo. 

Werthing. Ob es gleich eine Unvollkommenheit unſrer 
Sprache iſt, daß. wir zu wenig zweiſplbige und dreifpibige 
Worte von eben fo viel langen Solben haben; fo tft doch 
diefe Unvollkommenheit der griechiſchen noch größer, daß fie 
folher Worte, ſogar vierfplbiger, zu viel bat. Dazu koͤmmt 
noch, daß von ihren einfolbigen Worten, bie nur Nebenbes: 
beutungen haben, zu viele lang find. 

Minna. . Der griehifche Vers wäre alfo, was er ift, 
fehr oft durch feinen Bang allein; und der deutihe wäre es 
‚sugleich durch die mitgehende Sprache. 

Heiners. Damit wir nicht Gefahr kommen, und zu 
fehr in unfer eigenes Lob auszubreiten, fo erlauben Sie mir, 
Selmer, Sie zu fragen: Haben denn unfre Gedichte die 
ungriechifhen Regeln feftgefent, nad welchen wir die Dauer 
der Splben meſſen. 


N 
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Minna. Ungriechiſche freilich, auch unchineſiſche, mb 
dieß zwar wegen bes Fleinen Nebenumftandes, daß wir Deutfche 
find, und eine eigne Sprache für uns haben, bie deuntſche 
naͤmlich, Heiners. 

Selmer. Wir ſind, an die beftändige und leicht zu 
überfehende. Abwechfelung: Einer langen Solbe mit Einer 
Inrzen gewöhnt, zu verzeihend gegen unſre Dichter geweien, 
wenn fie, wegen dieſer Urt der Abwechfelung ſchnell vorüber: 
gehende, und daher weniger merkliche Fehler wider dad wahre 
Zeitmaß gemacht haben. Daher dürfen auch nicht unfre 


jambiſchen und trochaͤiſchen Verſe, fondern bie Deflamation 


unſrer Redner muß die Regel unſrer Ausſprache ſeyn. 
Werthing. Aber die Deklamation des Redners erlaubt 
nicht allein, ſondern ſie ſchreibt es beinah vor, die lange 


‚Spibe, oft nicht lang genug auszufprechen. Sie fcheint sine 


Art von Mittelſylbe zwifchen der langen und Furzen zu haben. 

Selmer. So bald fie nicht nachlaͤſſig ift, fo ift es nur 
eine fcheinbare Mittelfplbe. Sie ift wirklich. lang, nur daß 
es, wie ich vorher ſchon angemerkt habe, lange und längre 
Solben für die Deflamation giebt. Erinnern Sie ſich zu 
gleih, daß Sie mich wenigſtens nicht widerlegten, als ich 
behauptete, daß diefe kleinen Unterfheidungen. in der poeti⸗ 
ſchen Deklamation weniger merklich, als in ber proſatſchen 
ſeyn müßten. 

Heiners. Alſo meinen Sie, baj unfere Dichter durch 


die genaue Kenntnif der profaifhen Deklamation dahin kom⸗ 


men könnten, ihrem Verſe einen.fo beftimmten Gang zu geben, 
als der Vers der Griechen hat? 

Selmer. Ja, wenn ſie dieſe Kenntniß ſo anwenden, daß 
ſie ſich ſelbſt viel weniger verzeihen, als ihnen bisher ver⸗ 
ziehen iſt. Ich behaupte damit gar nicht, daß unſre kurzen 
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Solben jemals eine fo leichte Kürze haben werden, als. die 
griechifchen. Aber treiben Sie auch die Vorftellung von biefer 
Leichtigkeit nit zu weit. Die Griechen laffen viele Spiben 
kurz, auf welde zwei Konfonanten folgen. Und auch ihre 
langen Vokalen unb Diphthongen dürfen kurz gebraucht wer: 
den, wenn fie nicht vor Konfonanten -ftehn. Noch Eins, Das 
Sie vielleicht bisher wicht geglaubt haben, und das doc ſehr 
wehr ift. Die Griechen haben mehr zweifelhafte Syiben als 
wir; ich meine diejenigen, die von ihren Dichtern bald als 
fange, bald als kurze gefept find. ' 

Werthing. Wundern Sie ſich nicht fo fehr, Heiners, 
denn Selmer hat recht. Wenn von gewiſſen Konſonanten 
(ihre Zahl iſt nicht klein) zwei ſo auf einander folgen, daß 
ſie leicht ausgeſprochen werden koͤnnen, und nach einem kurzen 
Vokal, oder nach einem von unbeſtimmter Zeitdauer, ſtehen; 
wenn da, wo ſolche Vokale das Wort endigen, das folgende 
mit zwei Konſonanten anfaͤngt; wenn ein vorhergehendes 
Wort mit einem langen Vokale oder Diphthongus ſchließt, 
und das daranf folgende mit einem Vokal anfängt; (ich über: 
gehe das Ungemöhnlichere, da der folgende Vokal in der Mitte 
der Wörte eben diefe Ungewißheit macht) wenn biefe ange: 
führten Bedingungen da find: fo hat ber griechiſche Dichter 
die völlige Erlaubniß, die kurzen und langen Vokale und die 
Diphthongen zu brauchen, wie er will. Sie werden mir. 
zngeftehn, daß die zweite Bedingung allein ſchon zureichend 
ik, ber griechiichen Sprache mehr: zweifelhafte Sylben zu 
geben, als die.unfrige hat; denn viele ihrer Worte. endigen 
fih mit kurzen und folhen Volalen, deren Zeitmaß nicht 
feftgefegt ift, und nicht wenigere fangen mit zwei Konſo⸗ 
nanten an. 

Min a. fe hatte bei ben Griechen das folgende Wort 
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fogar noch Wirkungen anf bad vorhergehende? Diele erg: 
falt für die Vergnägung bes Ohrs war gewiß ſehr weit ges 
trieben. Aber fie ſchadeten, mic deut, ihrer Sprache 
hierdurch. Denn eine große Anzahl unbeſtimmter Spiben 
tft gewiß keine Vollkommenheit der Sprache. 

Selmer. Doch ift es nur eine Unvollkommenheit in 
Abſicht auf die Proſa und. die dithvrambiſchen Verſe. Deun 
da kann ber Leſer nicht willen, wie der Redner ober der 
Dichter die Sylbe der unbeitimmten Dauer ausgeſprochen 
haben wollen. | 

Minna Und mich deucht auch in Abſicht auf die Poeſie, 
die feſtgeſezien Srolbenmaßen folgt. Denn man muß ſich 
je das Metrum beftändig vorftellen, wenn man bei der Vor: 
leſung nicht fehlen will. Sie haben mir Feine Eleine Freude 
durch das gemacht, was Sie mir von den Griechen gefagt 
haben. Denn nun verliert unfer-Vers durch die Wergleihung 
mit ihrem fo viel nicht mehr, als man gewöhnlich glaubt. 

Selmer. Unfre Sprache hat viel einfylbige Worte; 
"aber unfer Ohr ift fo daran gewöhnt, daß ihm die Art, auf 
welche mir einigen derfelben auch eine zweite Splbe geben 
tönnten, bei vielen Worten als eine unangenehme Ausdeh⸗ 
nung vorfommt. Wir hören lieber geht, ald gebet, und 
einide Ausdehnungen dulden wir gar nicht. Wir fagen nie 
mals läufet, ſondern allzeit läuft. Unterdeß bat auch bie 
Ausdehnung das für fih, daß ſie bie Zahl der Vokale ver: 
mehrt. Und aus biefer Urfach, aber nicht bloß den Vers zu 
machen, darf der Dichter fie fih bisweilen erlauben. Weil 
wir viele einfplbige Worte haben, und weil zwifchen ihnen 
die Yaufe unmerklicher wird, als zwifegen den mehrſolbigen; 
fo können wir fie oft in drei- und vierfulbige Füße zuſam⸗ 
mendrängen, und fie auf diefe Weile zu einem ſcheinbaren 
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Ganzen machen, daß die unangenehme Bewegung ber Cin- 
ſylbigkeit wenigftend verbirgt, wenn es fie auch nicht völlig 
unmerklich macht. 

Minne. Es ift, wie ich fehe, nicht leicht, bie einfolbigen 
Worte gut in der Poefle zu brauchen. 

Selmer. Das Schwere liegt nicht in ihrem Zeitmaße, 
denn das ift beſtimmt genug; fondern in der Vernachlaͤſſigung 
unfree Dichter, in welcher fie fo weit -gegangen find, daß 
felbft die profaifche Deklamation ein wenig dabei gelitten 
beat. Diefe Vernachläffisung ift dem Zeitmaße unfrer mehr: 
folbigen Worte weniger nachtheilig geweſen. Daher ift es 
nicht die Ungewißheit beffelben,, fondern. die Vertheilung der 
Längen und Kürgen in den mehrfolbigen Worten, melde 
macht, daß und einige Versarten der Griechen immer ſchwer 
bleiben werden. 

Heiners. Alſo ſollte man ſich auf dieſe Versarten gar 
nicht einlaſſen. 

Selmer. Wenn ſie ſchoͤn ſind; ſo muͤſſen ſie dem 
Dichter erlauben, daß er ſich auch von ihrer Schwierigkeit 
reizen laſſe. 

Es gehoͤrt nicht zu unſerm Zweck, uns bei der Proſodie 
unſrer Sprache aufzuhalten; gleichwohl will ich doch ein paar 
Anmerkungen darüber machen. Und dieſe ſind, daß die 
Stellung der einſplbigen Worte bisweilen ihr Zeitmaß ver: 
ändert. Sie fprechen: Geh bin, ruf laut. Hin und laut 
reißen bier das fonft lange Geh und rufs gleihfam mit 
fih fort. Es befömmt zwar Leine fhnelle Kürze dadurch; 
‚aber es verliert doch fo viel von feiner Länge, daB es im 
Werſe, wenn keine lange Solbe vorbergeht, als kurz ange: 

ſehen werben muß. ber ein folgendes zweifplbiged Wort 
Klopſtock, vermifchte Schriften. 13 
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hat diefe Gewalt nicht mehr. Sie fprechen: Seh unter, 


rufs lauter. Die Nothdurft des jambiſchen und trochaͤiſchen 
Verſes hat zwar eingeführt, daß man die kurze Solbe lang 
werben läßt, wo eine andre furze folgt. Allein ee muß 


gleichwohl eigentlich wie: im Bade, fo auch: in dem —2* 
und nicht: in dem. Vage, ansgelvrochen werden. 
Werthing. "Aber Sie ſprechen do: &n dem. Sefilde? 


Selmer. Zwar beffer, ale: in dem Bade: ‘aber doch 
such nur um der Nothdurft des Hexameters willen, und 
folder Versarten, in welchen nie mehr als zwei kurze Solben 
auf einander folgen. Denn die befte Ausſprache ift gleich: 


wohl: in dem Gefilde. 

Heiners. Alſo hätte der Hexameter auch feine Noth⸗ 
durften? 

Selmer. Was ſagen Sie zu dieſem Verſe des Homer: 


Aidoios te moi effi, phile hekyre, beinos te. 
Minna. ber warum ift denn: in bem Gefilde, beſſer 
als: in dem Bade? 
Selmer. Vornaͤmlich deßwegen, weil wir ſelbſt in 


Proſa drei kurze Spben hinter einander nicht ſo oft als 
zwei hoͤren. 
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Werthing. Allein: durch bie Gefilde! anf die Gebirge! 
aus dem Gewäffer? | 
Selmer. Wenn Ihr Ohr mehr an drei kurze Sylben 


hinter einander gewoͤhnt waͤre, ſo wuͤrde es mit: durch, 


auf und aus noch weniger zufrieden ſeyn. Ich rede nicht 
vom Hexameter. Denn da erwartet der Zuhoͤrer niemals 
drei kurze Sylben. 

Werthing. Alſo haͤtten wir, in Abſicht auf gewiſſe 
einſylbige Worte, nachdem die Versarten verſchieden waͤren, 
auch verſchiednes Zeitmaß? 

Selmer. Bei Opitzens Berfe iſt dieß ganz nothwendis. 
Denn Sie muͤſſen ihn entweder im Vorleſen zerſtoͤren, oder 
man muß Ihnen die angeführte Erlaubniß geben. 

Werthing. Vielleicht Elänge er beffer, wenn ihn der 
Borlefer, fo wie ihn dag wahre Zeitmaß dazu veranlaßte, 
zerftörte? 

Selmer. Machen Sie das mit Ihren Zuhörern aus. 
Wenn ich für mich leſe, fo lefe ich diefen Vers niemals 
. andere. Er verliert dudurd viel von feiner Einfoͤrmigkeit, 
und bekoͤmmt manchmal fchöne Wendungen. Was tft daran 
gelesen, daß er fie durch den Zufall bekömmt? Dem Herameter 
{ft zwar die verfchiedne Auantität nicht fo nothwendig; aber 
er kann fie doch gleichwohl nicht ganz entbehren. 

Heinerd. Ich kann Ihnen nicht verbergen, daß mir 
diefe Nothdurft des Herameters ein wenig lieb ift. 

Selmer. Und mir ift es nicht unlieb, Ihnen Tagen zu 
önnen, daß, obgleich die Griechen nicht mit ung in dem 
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gleihen Falle der Nothwendigkeit oder nicht völligen Ent: 
behrlichteit waren; fie es doch wie wir machten, und das 
nicht etwa bloß unter der Bedingung, fih auf wenige ein: 
folbige Worte einzufchränten, fondern mit viel größrer Frei⸗ 
heit. „Der Rhythmus, ſagt Longin, braucht nicht allein das 
„unbeftimmte Zeitmaß, wie er will; er macht auch oft die 
„kurze Spibe lang.” Leſen Ste Homer, und fehen Sie, ob 
er Longin widerlege. Unterdeß glaub’ ich gleichwohl von 


unſern Dichtern nicht zu, viel zu fodern, wenn ich behaupte, 


daß fie in den Oben, in welchen bisweilen drei Kürzen hinter 
einander ftehn, das verſchiedne Zeitmaß faſt durchgehends 
ſollten fuͤr entbehrlich halten. 

Werthing. Aber die Griechen foderten das ja ſelbſt in 
dieſen Oden nicht. 

Minna. Ich ſehe aus dem, was Sie bisher geſagt 
haben, daß unſre Sylbenmeſſung viel beſtimmter ift; als ich 
bisher geglaubt habe. Aber fagen Sie mir, worin denn 
hauptſaͤchlich die Schwierigkeit liegt, die Versarten der Grie— 
chen in’ unſre Sprache heruͤber zu nehmen? 

Selmer. Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß dieſe Scqwierig⸗ 
keit, die Sie ſich aber auch nicht größer vorſtellen müſſen, 
als ſie iſt, in der Vertheilung der Laͤngen und Kuͤrzen, und 
nicht in der Ungewißheit des Zeitmaßes liege. Die Griechen 
hatten außer vielen drei: und vierſylbigen Worten, worin 
oft zwei kurze oder zwei lange Sylben bei einander ftunden,‘ 
noch verfchiebne andre von zwei, drei, vier oder fogar einige 
von fünf Sylben, die entweder alle lang, oder alle kurz 
waren. Wir haben nicht einmal zweifplbige, die fo. viel kurze, 
und wenige, die zwei lange Syiben hätten. Ein vierfplbiges 
Wort von fo viel kurzen, und eins von fo viel langen Spiben 
hat freilich zu wenig, und viel Nachdrud der Bewegung. 
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Diefen Fehler, und es ift, in Abſicht auf den Zeitausdruck, 
kein kleiner Fehler, haben alſo die unſrigen nicht; es wird 
uns aber auch aus dieſer Urſache deſto ſchwerer, dem ſehr 
mannichfaltigen Gange bes griechiſchen Verſes zu folgen. 

Heiners. Sie veranlaſſen mich von neuem, meine Mei⸗ 
nung zu behaupten, daß wir die Wersarten ber Griechen gar 
nicht aufnehmen follten. 

Selmer. Sie vermuthen doch nicht, daß ich Ihnen 
jemals zugeſtehn werde, daß die angeführte Schwierigkeit 
nuüberwindlich fey? Sie ift dieß nur in Abficht auf diejenigen 
Verdarten der Griechen, in welchen oft fo viele Eurze Sylben 
auf einander folgen, daß ich fie, auch ohne die Hindrung 
unfrer Sprache, nicht wählen möchte. Su den ſchoͤnern 
Versarten der Griechen geben uns kurze Splben genug hinter 
einander viele einfpibige Worte, die an ſich felbft, oder da: 
durch, daß fie den Nahdrud nicht haben, kurz find, bie 
meiften Endungen und viele Anfänge unfrer Worte; und 
lange Spiben genug hinter einandes geben uns einige En: 
dungen, viele Anfänge, und die große ‚Anzahl derjenigen 
einſylbigen Worte, die nur ein unmiflendes oder zu gütiges 
Ohr als kurz duldet. 

Werthing. Sie werden auch mit: mir vergebens ſtreiten, 
Heiners. Das, was Selmer angeführt hat, ſcheint mir bie 
Sache zu entfcheiden. 

. Heinerd. Das Zeitmaß unfrer Worte wäre «ifo, wie 
Sie meinen, beftimmter, ala ich bisher gedacht habe? Ich 
zweifle gleichwohl noch fehr daran. Sum Exempel, haben wir 
denn Spondeen? 

Selmer. . Wir haben einige, felbft in zweifolbigen 
Worten; aber die meiften, und deren Zahl ift nicht Klein, 
entſtehn durch die Folge ber Worte. 
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Heiners. Aber fpricht denn nicht der Redner biejeni- 
gen Spondeen,: welche zugleich dad Wort ausmachen, als 

rochaͤen aus? 

Selmer. Db id gleich die Deklamation des Rebners 
als die Norm der poetiichen angenommen habe, fo folgt doch 
daraus nicht, daß diefer die Längen und Kürzen nicht noch 
etwas genauer hören laffen bürfe, als jene thut. Der Redner 
bat unrecht, wenn er denjenigen Spondens, ber dad Wort 
ausmacht, nicht etwas anders, als den Trochaͤus ausſpricht; 
und der Dichter, wenn er ihn nicht noch merklicher unter: 
ſcheidet. | 
. Werthing. Ich hätte wohl mögen bie Griechen ihre 
Spondeen ausfprechen hören. 

" Selmer.. Der griehifhe Muſikus verfuhr auf zweierlei 
Art mit dem Spondend. Er ließ ihn. bald fo hören, daß 
die eine Spibe etwas weniger lang als die andre war, und 
bald fo, daß ſich beide völlig gleih waren. Vermuthlich 
richtete er fi hierbei. wenigſtens oft (denn es immer zu 
thun, ließen ihm gewifle Rhythmen nicht zn) nach der Be: 
f&affenheit der verfhiebnen Spondeen. Nach dieſer Idee 
hätte, wer ihn im Deutfchen nachahmen wollte, zum Erempel 
bei: Schauplap, auf die erfie Art, und bei: Waldſtrom, 
auf die zweite verfahren müflen. Mich beucht, Heiners, ich 
babe Ihnen Anlaß gegeben, fogar den Griechen bie Spondeen 
- abzufprechen. . 

Werthing. Aber ift nicht die kleinere Länge, die neben 
der größern gehört wird, eigentlich eine Kürze, weil der 
Begriff von Länge und Kürze durch die Vergleichung entſteht? 

Selmer. Denten Sie fih einen Vorlefer, (und fo muß 
ber gute fepn,) der auf ben Längen immer mit einigem Ver⸗ 
weilen halt, (denn Kürzen find gar keines Verweilens fähig) 
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fo wird der Suhörer die Fleinere Länge nicht mit ber nächften 
größern, fondern mit der ganzen Folge der Iangen Spiden, 
die er gehört hat, vergleichen. 

‚ Heinerd. Dieß follten Sie beweifen, wie Ste fhon 
vorher. bier und da hätten thun follen. 

Selmer. Einige Sachen beweist man, und einige nicht. 
Wenigſtens verlangen Werthing und Minna die Schwatz⸗ 
haftigfeit nicht von mir, durch welche man ſich gern das 
Anfehn eines tieffinnigen Unterfuchers gäbe, und gleichwohl 
weiter nichts thut, als daß man bemjenigen, dem man etwas 
vorträgt, langweilig aufbürdet, daß er den leichten Beweis 
nicht würde gefunden haben. 

Wir wollen jept, Werthing, zu den Theilen, aus weichen 
der Ders der Griechen zufammengefept wird, fortgehen. 
Wenn wir fie in unfrer Sprache finden, fo haben wir 
gegründete Anfprähe, in ihren Spibenmaßen, ober aud 
in neuen, von aͤhnlichem Umfange des Zeitausdrucks, zu 
(reiben. . . 

Der Trohäus, — — Klage. Eine Benennung, bien wir 
behalten muͤſſen, weil fie eingeführt tft. Einige . neuere 
Griechen, die nicht wußten, daß man ihn vor ihnen Choreus 
"genannt hatte, bildeten fi, nach der Bedeutung des Worts, 
.ein, daß er elle. Einer von Hephäftiond Scholiaften, der 
bemerfte, daß diefer Fuß feine Eile ausdrüden könnte, half 
ſich auf diefe Art aus der Sache. „Der Trochaͤus, fagt er, 
„wird metaphoriſch nach dem Laufe benannt. Diefe fangen 
„oft einen langen Weg an, und verkürzen ihn bald darayf, 
. „indem. fie nicht fo weit laufen, als fie fi ch vorgenommen 
„batten.” Die Benennung Chorend, wird von Choros her- 
geleitet. "Die Chöre tanzten und fangen gemöhnlic. ernfthaft. 
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Werthbing. Der Trochaͤns eilt zwar nicht, wie der 
Ilnbus, mit dem er allein verglichen werden kann; kein 
er geht doch auch nicht lansfam fort. 

Selmer. Nicht das Zeitmaß der Spiben überhaupt, 
fondern dasjenige, was durch ihre Stellung genau beſtimmt 
wird, kommt bier in Betrachtung. Diefe beiden Füße müflen 
gar nicht verglichen werden, weil fie, durch die Spibenftellung, 
einen Kontraft machen. - 

Werthing. So hatten denn die Redner unrecht, -wenn 
fie da, wo fie eilen wollten, den Trochaͤus oft ſetzten? 

Selmer.: Haben Sie diefe Anmerkung bei Leſung des 
Iſokrates gemacht? 

Werthing. Hephaͤſtions Scholiaſt macht ſie. 

Selmer. Ich beſinne mich zwar nicht; aber vielleicht 

benennte der Scholiaft: den Tribrahpe mit dem Namen 
Trochaͤus. Denn fo hieß der Tribrachng, da man Trochaͤus, 
nach der fpätern Bebentung, noch Ehorens nannte. 

Werthing. Mir fommt es gleichwohl noch immer vor, 
dag der Trochaͤus einige Schnelligkeit habe. 

Selmer. Falt Ihnen nicht ein, daß die tragifchen 
Dichter der Griechen nur dann trochaͤiſche Verſe wählten, 
wenn eine ihrer Hauptperfonen fehr Elagte? 

Werthing. Aber verbanden fie nicht auch in dieſer 
Versart den langfamen Spondens mit dem Trochaͤus? 

Selmer. Sie wiederholten nur fehr felten denfelben 
Fuß. Dieß war wenigitend die Eine Urſach. Und dann 
folte die Klage noch langfamer gehört werden, als es durch 
ben Trochaͤns allein gefchehen Eonnte. 

Werthing. Wenn ich nun aber behauptete, daß der 
Vers, ohne dei Spondens, noch nicht langſam geweſen 
wäre? . 
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Selmer. Nehmen Sie ihm den Trochäus, und ſetzen 
für denfelben den Jambus, fo. nähern Sie fih nicht etwa 
blos der Mitte, wo Langſamkeit oder Schnelligkeit ungewiß 
werden; fondern Sie bekommen auch einige Schnelligkeit. 
Und dieſe hatten Sie ihm duch den Fuß gegeben, der das 
Gegentheil des Trochaͤus if. Was ich von der ungewiſſen 
Mitte ſagte, möüfen Sie nicht nach dem gewöhnlich ange: 
führten Verhältniffe beurtheilen, da die Länge Swei, und 
die Kürze Eins macht. Denn die Stellungen der Spiben 
und ber Füße bringen dad Ohr zu einem ganz andern 
Urtheile, 

Heinersd. Mber dießmal. wenigſtens muͤffen Sie mir 
zugeftehen, daß Sie etwas mweitläuftig geweſen find. 
Selmer. Sie dachten nicht daran, daß der Trochaus 
der zweite Fuß unſers Hexameters, und derjenige iſt, der 
unſern Vers von dem Verſe der Griechen unterſcheidet. 


ü Aus bem ‚weiten Geſpräche. 
Minna. Sie müſſen uns nun auch etwas von der 
Vorleſung ſagen. 

Selmer. Sie denken nicht daran, daß ich disweilen 
Stunden würde zubringen muͤſſen, die Regeln zu finden, 
welche in ˖ der Vorleſung einer halben Zeile liegen, die Ihnen 
völlig. gelungen iſt, und und eben fo ſehr gefallen hat. Und 
wie ſchwer würde es ſeyn, fich bei diefer Unterfuchung nicht zu 
verirren. Aber wenn man fich auch nicht verirrt, und die Megeln 
durch die leichteften Beichen auggedrüdt hätte; welche Schwierig: 
keit für die Ausführung eined Vorleſers, welcher der Vorfchrift 
folgen wollte. Sokrates fagt bei Plato, daß es vornaͤmlich 
auf den Enthuſi asmus des Rhapſoden ankomme. Ihr richti- 
ges und lebhaftes Gefühl, Minna, iſt dieſer Enthuſiasmus. 
Ueber das iſt Ihre Stimme voller Wendungen, das Gefuͤhlte 
auszudruͤcken. Denn ohne dieſe würden Sie dem Maler 
gleich ſeyn, der, mit der ſchoͤnſten Zeichnung in Gedanken, 
ſich mit zitternder Hand an die Leinwand ſetzte. 

Minna. Aber es giebt doch einige allgemeine Regeln 
der Vorleſung? 

Selmer. Dieſe helfen faſt zu nichts. Ich fage Ihnen: 
Sie men fih nach dem Inhalte richten. Aber wie denn? 
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fragen Sie mich mit dem größten Recht. Und fo find wir 
auf einmal mitten in dem Gewebe der befondern Regeln. 
Der 'Künftleg, der feine Sache weiß, verwidelt fih niemale 
darin. Der Kunftrichter hütet ſich gewöhnlich davor, fie 
einzuführen. Und auch der befte folte es nicht thun wollen. 
Die Unterſchiede find zu fein. Diefe Noten ſchweben zwiſchen 
den Linien. 

Ich habe Ihnen nur noch ein paar Anmerkungen uͤber 
den Klang und über das Zeitmaß der Worte zu machen. 

‚Es tlingt in dem Munde der ſuͤdlichen Deutſchen geſucht, 
wenn ſie die Ausſprache der noͤrdlichen, die, wenn ſie wollen, 
faſt ohne Fehler ſeyn koͤnnten, annehmen. Das Vornehmſte 
kommt überhaupt bei unſerer Ausſprache darauf an, daß 
wir einige Vokalen und alle Diphthongen voll; die Konſo⸗ 
nanten zwar ganz, aber doch auch bei Haͤufung derſelben 
einige etwas leiſe hören laſſen. 

Das Zeitmaß auszudruͤcken, mäffen Sie auf den Längen, 


befonderd wenn fie die Dehnung haben, ein wenig halten. 


Die Kürzen werden fih alsdann, wenn Sie fie nicht ganz 
vernachläffigen, von’felbft ausnehmen. Derjenige wird alle 
Füße gut hören laffen, dem es nicht mehr fchwer wird, diele 
auszuſprechen: 


in dem Geſang 
der Waldſtrom 
Donnerton 


— — 9“ 


hineilte 
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Außer diefem ift es keine Kleine Schwierigfeit, viele Län- 
n nad einander auszufprechen. Doch unfre Dichter laffen 
den Vorleſer nicht oft in diefe Schwierigkeit Tommen. "Mag 
man vornämlich zu vermeihen hat, tft, daß man nicht zu 
zählen fcheine.. Wenn diefe Längen die Dehnung haben, ſo 
wird die Schwierigkeit. dadurch vermindert, aldi. 
, Des Meerftroms Wuth Fam; fühllos flohn 
aber viel ſchwerer iſt auszuſprechen: | 
Der Bergwald brennt, finkt ſchnell Bin. 

Es ift nicht genug, wenn Ton und Zeitmaß nur Richtig: 
teit und Haltung haben. Der Ton muß verfhiedne Fälle 
und Stärke haben, und Mündung da, wo er kann. Die 
Haltung muß mit ungleiher Meſſung abwechſeln. 

Werthing. Aber die Näherung zum Singen beim 
Borlefen? 

Selmer. Muß id, deßwegen verwerfen, weil ihrer zu 
wenige find, die, ohne ine Geſuchte zu verfallen, diefe un: 
vollendete feine Modulation treffen würden. Befürchtete ich 
dieß nicht; fo ließe ich mich vieleicht durch Ariftides ver⸗ 
führen, von Ihrer Meinung zu feyn. : Ich merke, Minna, 
daß fie den Griechen hören wollen. Er fagt; . 

Wenn man bei Vorlefung der Gedichte die Leidenſchaft 
recht ausdrücken will; fo Kann bieß nicht anders, ale durch 
. eine gewiffe Lenkung der Stimme nach dem Gefange gefchehn. 

Minna. Wenn die Dekjamation nicht etwas fehr Ver: 
uraltetes unter ung wäre; fo könnte man es fich einfallen 
Ioffen, das Gefangähnliche zu verfuhen, und dabei Leute, 
die Ohr und Gefchmad haben, fragen, wie es ihnen gefiele. 

Selmer. Den Griechen war die Dellamation zur Noth: 
durft geworden. Denn nur fehr wenige Fonnten bie koſt-⸗ 
baren gefchriebnen Bücher beſitzen. Aber, auch ohne diefe 
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Nothdurft, liebten fie ihre Dichter und ihr Vergnügen zu 
febr, um es, wie wir, zu machen. Wir feßen und in einen 
Mintel, fehen den Schall, und Fühlen daher das Gedicht 
faum halb. Was hatten die Griechen nicht, und was ver: 
lieren wir, dad Vergnügen der gefellfchaftlichen Theilnehmung 
des Ohrs und der lebhaftern Empfindung des Gedichts, die 
von jenem doppelten Vergnügen war verurfacht worden. 

Minna. Könnte man nicht Öffentliche Vorleſungen ver- 
anftalten ?: 

Selmer. Wie leicht wäre daB, befonderd wenn ung 
Vorleferinnen, die Ihre Stimme hätten, in freundfchaftlichen 
Sufammenkünften zeigen wollten, wie wir-es in Verfamm: 
(ungen machen müßten, 


Selmer. Sie hörten: diefe Strophe mit wenigerer Auf⸗ 
merkſamkeit an, ale die’ vorigen. 

Minna Ich kann Ihnen nicht leugnen, ich dachte an 
dad, was Sie vorher von dem genauen Ausdrude des Syl: 
benmafes in dee Muſik fasten. Ich möchte mir gerne einen 
beſtimmten Begriff von der Art machen, auf welche die 
Griechen bei der mefrifhen Sompofition verfuhren. - 

Selmer Ich bin nicht im Stande, auf andere Weife 
etwas hierzu beizutragen, als daß ich Ihnen einige Stellen 
aus den Theorien der Griechen uͤberſetze. Nach dieſen wurden 
componirt: 

der Pyrrhichius im kurzen Niederſchlage und kurzen 
Auffchlage; | 

‚der Doppelte Pyrrhichius in zwei kurzen Niederſchla⸗ 
gen und zwei kurzen Auffchlaͤgen. 
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Minna. Alfo hatten fie auch kurze Nieberfchläge? 
Selmer. Ohne mich einzulaffen, diefe Sache aus ein: 
ander zu ſetzen, will ih Ihnen wenigfteng fagen, daß ich mir 
eine Aehnlichkeit mit unfern fchnelern Noten im Nieder: 
fhlage, Achteln 3. E. und den kurzen Niederfchlägen der 
Griechen denke. Und vielleicht waren gar die Niederfchläge- 
und Aufſchlaͤge bei ihnen - -nichts anders, als bei ung die 
langfamern und fhnellern Noten find; ohne noch auf. die 
neue Beſtimmung der Zeitdauer zu fehen, die fie durch ihre 
Stelle -befommen. : Denn, nad, Ariftibes befteht Die. Rhoth⸗ 
imusführung in der Schnelligkeit oder Langſamkeit der Zeiten, 
wenn man —*8* die Zeitgroͤßen zwar verſchieden, aber doch 
nur nach dem Verhaͤltniſſe hören läßt, welches die Nieder⸗ 
ſchlaͤge zu den Aufſchlaͤgen haben. 
Der Daktylus wurde componirt in einem langen Nieder⸗ 
ſchlage und zwei kurzen Aufſchlaͤgen. 
Der Anapaft in zwei kurzen Aufſchlaͤgen und einem 
langen: Niederſchlage. ’ 
Der Spondens, Niederfchlag und Auffchlag beide lang. 
Der doppelte Spon deus, vier: Zeiten (jede lange. Syibe 
macht zwei Seiten) im Niederfchlage und vier im 
Auffchlage. 
Der Jambus eine geit ‘ober die Furze Splbe) im Auf: 
fhlage, zwei Zeiten im Niederfchlage. 
‚Der, Trohäus zwei Zeiten im Niederfchlage, eine im 
Auffchlage. 
Einige der Rhythmen ober jufanmmengefepten Füße wurden 
fo componirt: 
Der Orthius — — x — — — — vier geiten im Auf: 
fhlage, acht im Niederfchlage. Diefer veranlaßt den 
tanzenden Minnus zu ernfthaft fchönen Bewegungen. 
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Der Trochaus ſemantos — — — — — — acht Seiten 
im Niederſchlage und vier im Aufſchlage. Er braucht 
kuͤnſtliche Noten, weil er langſame Zeiten hat, und 
wegen ihrer Folge die Niederſchlaͤge verdoppelt. 

Minna. Dieß verſteh' ich noch weniger, als das Vorige. 

Sel mer. Ih auch nicht, and dennoch glaub’ ich richtig 
überſetzt zu haben. 

Der Paͤon diojdes — - — ein langer Niederſchlag, ein 

Eurzer Niederfchlag, ein langer Auffchlag. 

Der Paon egibatos — | — | — — | — Ein langer Nie: 
derfchlag, ein Ianger Auffchlag, zwei lange Nieder: 
fhläge, ein langer Aufſchlag. Er bat vier Theile, 
und iſt aus zwei Aufichlägen und aus zwei verfhiednen 
Niederfchlägen zufammengefeßt. - 

Minna. Alſo beftände die MVerfchiedenheit darin, daß 
zwei Niederfchläge gegen einen gerechnet werden? 

- Selmer. Der Päon egibatog hat eine ſtarke Bewegung, 
indem er bie Seele dur das Verſchiedne der Niederfchläge 
erſchüttert, und fie durch die Größe der Aufichläge erhebt. 

Minna. Sobald ich einen unfrer großen Componiften 
zu fehen befomme, win ich ihm diefe Näthfel aufzurathen 
geben. Sie überfegen' doch richtig? 

Selmer. Mir fimmt es wenigſtens ſo vor. Noch ein 
paar Anmerkungen: 

Die Niederſchlaͤge ſollen auf eine gefeiende Art mit den 
Aufſchlaͤgen abwechſeln. 

Wenn die Rhythmen mit Niederſchlaͤgen anfangen, ſo 
find fie ruhig und befänftigen; fie verurſachen heftige Be: 
wegungen, wenn bie anfangenden Auffchläge die Stimme 
fortreißen. 

Füße von vielen langen Sylben drüden Ruhe aus: diefe 
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herrſchten in den Hpmnen, and zeigten ‚. daf ber Singende 
ganz auf ihren großen Inhalt gerichtet war, und durch diefes 
gleiche und langſame Fortgehn nach derjenigen gefeßten Stille, 
welche die Gefundheit der. Seele ift, ftrebte. . 
Die zuſammengeſetzten Rhythmen, bie aus andern im- 
gleichen beftehen, fi nd zur Erregung der-2eidenfchaften geſchickt. 
Minna. Da einige Takte hinter einander einen mufika: 
liſchen Rhythmus ausmachen, fo kann ich mir hierbei, in fo 
ferne wir es auszuführen im Stande find, nichts anders 
als die, duch Unterabtheilungen der Noten gemachte, Ver: 
änderung des Taktes und die Wirkung dieſer Veraͤndrung 
vorſtellen. 
Selmer. Stellen Sie ſich es vor, wie Sie wollen. Nur 
wuͤnſchte ich, daß Sie einen Componiſten fragten, und ihn 
zur Entſcheiduns veranlaßten. 


Bon der Darftellung. 


Aus den Fragmenten über Sprache und Didttunſt. 
Hamburg, in der Heroldſchen Buchhandlung 
2 1779. 


Bragment 


Wertbind.. Ihre Theorie von der Darſtellung. 

Selmer. Von der Darftellung dee 6 Proſaiſten und bee 
Dichters zugleich? 

Werth. Nun von des legten. —— 

Selm. Aber ich werde mit wenigen Worten Sagen, 
worüber Andre buͤcherlang ſeyn wuͤrden. 

Werth. Nun Sie werden die Sache denn doch and: 
einanderfeßen? 
. ı Selm. Nachdem Sie es nehmen, Ich werd’ alles ueber⸗ 
fluͤſſige weglaſſen. 

Werth. Was nennen Sie überflüſſig? 

Selm. Das meiſte z. E. von den poetiſchen Theorien 
die wir haben. 

Werth. Wenn Sie nur nicht zu viel weglaffen. 

Selm. ‚Ich werde dafür ſorgen, daß nichts Weſentliches 
fehle. 


Tibphee, vermiſchte Schriften. 13 
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Werth. Und wefentlich if? 

Selm. Was der gute Dichter anwendbar findet. Doch. 
wir reden zu lauge vor. 

Bon der Darftellung überhaupt, ſey dieſes genug. 

Es giebt wirkliche Dinge und Vorſtellungen, die wir uns 
davon machen. Die Vorſtellungen von gewiſſen Dingen 
koͤnnen ſo lebhaft werden, daß dieſe uns gegenwaͤrtig, und 
beinah die Dinge felbft: zu fepn feinen. Diefe Vorftellungen 
nenne ich faftwirflihe Dinge Es giebt alfo wirkliche 
Dinge, faftwirklihe und bloße Vorftellungen. Die Gründe 
hierzu Liegen tiefer, ale es dem etwa fcheinen "möchte, der 
den Menfchen nicht Eennt, und nur Philoſophie ſchwatzt. 

Minna. Wie koͤnnen Sie von der Darſtellung, die 
mir als eine Zauberei vorkommt, fo. Halt, und ſo eintheilend 
ſprechen? 

Selm. Man iſt nicht immer kalt, wenn man es zu 
ſeyn ſcheint. Wir gluͤhen von dem Vorſatze, wahr von der 
Sache zu ſprechen. Wenn wir es mit der Waͤrme thaͤten, 
die Sie zu verlangen ſcheinen, ſo wuͤrden wir uns durch 
bildliche Redensarten blenden, und uns der Gefahr ausſetzen 
dieſe Wechſelbaͤlge, denn das fi ind fie, wo es auf Unterfuchnng 
ankommt, der Wahrheit unterzufchieben. 

.Minna. Ich hatte unrecht. Denn ich kann das widrige 
Geſchrei diefer Wechfelbälge, das in unfern neneften Büchern 
immer lauter wird, auch nicht ausftehn. 

Selm. Wer fehr glüdlih, oder fehr unglücklich, und 
lebhaft dabei‘ ift, der wird wiſſen, daß ihm feine Vorſtel⸗ 
lungen oft zu faftwirklihen Dingen geworden find. Wie 
diefer die. Gegenftände ſich felbit darſtellt, fo ſtellt ſie der 
Dichter Andern dar. 

Der Zwed der Darſtellung iſt Taͤuſchung. Zu dieſer muß 
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der Dichter den Zuhoͤrer, ſo oft er kann, hinreißen, und 
nicht hinleiten. Wehe jenem, wenn er das letzte ohne Noth 
thut. 

Die Darſtellung des Dichters ift täufchender, als des 
seichnenden Kuͤnſtlers ſeine. Der Sinn entſcheidet bei der 
letzten, und dieſer unterſucht das Geſehene, weil er laͤnger 
daran haftet, genauer, als der Geiſt das Gedachte, und 
kann daher leichter entdecken, daß er getaͤuſcht wird. 

So weit von der Darſtellung überhaupt. 

„Der Gegenftand ‚muß darftellbar ſeyn.“ 

Es giebt. Gegenftände, die felbft große Dichter auch den 
fähigften Leſern nicht. darftellen koͤnnen. Ihre Zahl iſt nicht 
Klein. Wer die unglüdliche Wahl trifft, der bringt (er kann 
das nun nicht ändern) ein Gedicht hervor, deſſen edelſte 
Lebenstheile ſchwach ſind. 

Der Gegenſtand iſt vornaͤmlich alsdann darſtellbar, wenn 


er erhaben iſt, und wenn er viel Handlung und Leidenſchaft 


in ſich begreift. 


Handlung beſteht in der Anwendung der illenskraft zur 
Erreichung eines Zweckes. Es iſt ein falſcher Begriff, den 


man ſich von ihr macht, wenn man ſie vornaͤmlich in der 
aͤußerlichen That ſetzt. Die Handlung fängt mit dem ge: 
faßten Entſchluſſe an, und geht in verfchiedbenen Graden und 
Wendungen bis zu dem erreichten Zwecke fort, 

Belommen Handlung und Keidenfchaft, jene dadurd, daß 


fie nicht nur groß, fondern zugleich gut, und diefe, daß fie. 


edel ift, auch fittlihe Schönheit; fo nimmt die Darftelbars 
keit des Gegenſtandes zu. 

Auch aledann nimmt fie zu, wenn, mas keiner Handlung 
und Leidenfhaft fähig ift, aber dadurch, daß es in Bewegung 
ift, fih der Handlung zu nähern fcheint, auch finnlishe Schönheit 


— 
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bat. Wirllih handeln darf diefe Besenfänte: der Dichter 
nnr dann laffen, wenn er glaubt den Suhörer durch das 
Morhergehende ſchon fo entflammt zu haben, daß er fih an - 
diefer Kühnpeit nicht floßen werde. Gleichwohl duͤrfen fie 
niemals Iange handeln.. Denn man befümmt fonft- Zeit ſich 
zu beſinnen; und die Taͤuſchung hoͤrt auf. 

Unvermuthetes, ſcheinbare Unordnung, ſchuelles Abbrechen 
des Gedankens, erregte Erwartung, Alles dieß ſetzt die Seele 
in eine Bewegung, bie fie für die Eindrüde empfaͤnglicher 
macht. 

Das Angefuͤhrte traͤgt das Seinige zur Darſtellung bei; 
aber hervorgebracht wird ſie durch Folgendes, wovon, ſeiner 
Beſchaffenheit und dem Inhalte gemaͤß, mehr oder weniger 
bei einande ſeyn kann. 

1. „Durch Zeigung des Lebens welches der Gegen⸗ 
ſtand hat.“ 

Es iſt viel mehr Leben in der Natur, als der, welcher 
nicht ſcharf ſi ieht, bemerkt. Hat man’s bemerkt (die kleinſte 
Lebendigkeit ift hier nicht ausgefchloffen), fo koͤmmt's dann 
vornämlich darauf. an, es recht zu faffen, und ganz zu 
nehmen, und ja nichts Leblofes darein zu. mifchen; dieß 
legte beſonders alddann nicht, wenn das Darzuftellende nur 
ein .wenig Lebendigkeit hat. 

Daß man den Gegenftand in ſeinem geben zeigen müffe, 
ift der. erfte Grundſatz der Darftelung. Denn gezeigtes Leben " 
dringt ung vorndmlich dahin, daß wir die-Vorftellung ing 
Saftwirkliche verwandeln, _ 

Wenn, Schlag auf Schlag, Lebendiges Lebendigem folgt; 
ſo nimmt dadurch ſeine Kraft beinahe fo ſehr zu, als bie 
Schnelligkeit der fallenden Laft burg ben srößeren Raum 
zunimmt. r 
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Ganz was anders ift es Übrigens, wenn ber Dichter den 
angeführten Grundfag ‚mit einem Gelfte anwendet, der es 
vermag; und: wieder ganz was anders, wenn er fi bios 
lebhaft anftellt. Diefe Geberdung verfehlt ihres Zweckes 
gerade zu. Es iſt eins der tollfühnften MWagftüde, das 
ich Eenne‘, Xeben, das man nicht mitfühlt, ausdräden zu 
wollen. 

2. „Durch genan wahren Ansdrud der- Leidenſchaft. 

Minna. Ach meine Italiener! 

Selm. Nur dieß iſt noch fchwerer; als die plaumaßige 
Wahl des Grades, den man der Leidenſchaft zu geben hat. 

Schwer iſt jenes genau Wahre, weil der Dichter ſich 
gefreut haben muß, wenn ſich der Zuhörer freuen, und ge. 
weint, wenn er weinen fol. n . 

3. „Durch Einfachheit und Staͤrke.“ 

Diefe muß aber.eine wahre, und nicht Anftrengung fepn. 
Der Unterfhied wirb in feinen Wirkungen fehr auffallend. 

Bon der Einfachheit tft die Kürze niemals, und von der 
Staͤrke nur ſelten trennbar. 

Werth Durch Hülfe der Kürze denkt oder fuͤhlt man 
ſchneller. 

Selm. Und dieſe Schnelligkeit vergrößert den eindrue 
des Dargeftellten. Sie ift einer ber ‚wefentlihften Punkte, 
worauf es antömmt. Denken Sie fi den, der, fehr glüd: 
lich oder fehr ungluͤclich, fich felbft etwas darſtelt, wie dann 
Alles in ſeiner Seele fliegt! 

Doc der Köwe wird nicht nur an der Klaue gelannt, 
fondern auch an der Mähne, 

4. „Durch Iufammendrängung des Mannichfaltigen.” 

Allein dieß muß nicht Ueberfiuß fepn, und mit der mög: 
lichſten Sprachturze ausgedrügt werden. Bei der Einfachheit 
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und Stärke kommen Gedankenkuͤrze und Sprachküͤrze zuſam⸗ 
men; hier findet nur die letzte ſtatt. 

5. „Durch die Wahl Kleiner, und doc vielbeftimmender 
Hmfiinde. “ * 

b. „Durch eine Stellung der Gedanken, daß jeder 2% 
wo er fieht, den tiefften Eindruck macht.“ 

7. „Durch Innerlichkeit, oder Heraushebung der egent 
lichen iauerſten Beſchaffenheit der Sache.“ 

- Werth. "Aber wenn nun der Zuhoͤrer biefe oft fehr tief: 
liegende Beſchaffenheit nicht kennt? 
Selm. So lernt er fie durch den Dichter kennen. 
8. „Durch Ernft. Der Dichter hat eine ſolche Ueber⸗ 
-jeugung von der Wahrheit und Wichtigkeit feiner Gegen: 
ftände, daß man fieht, er rede vielmehr um ihrentwillen, 
als aus Neigung zu gefallen.” 

Hierdurch entfteht gleicher Ernſt der Zuhörer, und ‚der 
macht, daß der Inhalt ganz auf fie wirkt. 

9. „Durd herzlichen Antbeil des Dichters an dem, was 
er ſagt.“ 

Dieß reizt zu gleicher Theilnehmung. Wer kennt die 
Folgen der. Theilnehmung nicht? 

Dieß if ed, wodurch die Darſtellung hervorgebracht 
wird. 

Wenn der-Dichter die Sache beſſer gedacht bat, als er 
fie fagt; fo hilft ihm dieß beſſere Denken zu nichts. Denn 
auf die Zuhörer wirkt nur dag, was gefagt wird. Wenn er 
fie durch Darftellung tänfhen will: fo muß er reden; und 
nicht lallen, oder ftammeln. 

Hier kommt vornaͤmlich zweierlei in Betrachtung: Der 
genau gekannte Bedeutungsumfang der Worte: und die ſorg⸗ 
fältige Wahl der edlen. 
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Zwiſchen einem eben nicht uneblen Worte, und einem 
guten ift fchon ein großer Unterſchied; aber welcher Abftand 
ift zwifchen den unedlen, und ben edlen. Die Griechen, die 
Griechen, wenn wir ſie andere verftehn! ' 

Werth. Nicht auch die Römer? 

Selm. Auch fie. 

Miuna. Und die Engländer? 

Selm. Die Taͤuſchung ift eine fo jarte Blume, daß 
fie von jedem zu fühlen Lüftchen hinwelkt. Ein foldhes Lüft: 
hen ift 3. €. jedes unedle, unſchicliche, oder auch nur uͤbel⸗ 
geſtellte Wort. 

Der Wohlklang, und noch mehr das bebeutenbe Eylben⸗ 
maß, dieſe yuyaı yornrızaı, (beſeelte Töne, Minna) haben 
viel Ausdrud; wenn fie zu dem Inhalte paffen: und unter: 
brechen die Taufhung; wenn fie nicht dazu paffen. Auch hier 
kann fo manches wellmachende Lüftchen leicht zum Wehen 
kommen. 

Der Dichter kann diejenigen Empfindungen, für welche 
die Sprache keine Worte hat, oder vielmehr nur (ich ſage 
dieß in Beziehung auf den Reichthum unferer Sprache) die 
Nebenausbildungen folder Empfindungen, er Tann fie, dur 
die Stärke und die Stellung der völlig ausgebrädten aͤhn⸗ 
fichen, mit ausdrüden. ' 

Mertb. Oder auch wohl nur darauf beuten. 

Selm. Freilich, wenn die ähnlichen nicht ftark genung - 
find, und nicht an ber rechten Stelle ſtehn; wenn beides 
nicht fo befchaffen ift, daß es dad Feuer in der Seele weiter 
ausbreitet. 

Mich deucht, daß auch das Splbenmaß Hier und da 
‚etwas mitausdräden koͤnne. 

ueberhaupt wandelt das Wortloſe in einem guten Gedicht 
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umber, wie in Homers Schlachten bie nur von’ wenigen ge: 
ſehenen Götter. 

. Bon. der Darftellung ſcherzhafter Gegenſtaͤnde (meine 
Site berühren nur wenig davon, umd fie hat viel feinere 
Megeln, ale ausgeübt werden) merk' ich in Vorbeigehn an, 
daß fie ihre Eindrüde blos auf die Einbildungsfraft macht. 
Die Darftellung dee Crnfthaften macht die ihrigen auf die 

ganze bewegte Seele. 

7 Benn man Handlung, Leidenſchaft und ſittliche Schoͤn⸗ 
heit jede beſonders betrachtet (im Gedichte ſind ſie beiſam⸗ 
- men, und wirken zugleich), fo wird, nach dieſer Art die Sache 
anzufehn, die durch die eriten fchon bewegte Seele durch die 
letzte nur noch mehr bewegt. Aber dieſes Mehr ift von 
großer. Bebeutung, weil ſchon fo Vieles da if. Es trägt 
nicht wenig dazu bei, daß die Geliebte. aufhoͤrt marmorn zu 
ſeyn, und lebendig wird. 

Nur noch zwei Bemerkungen; und alles, was Gegruͤn⸗ 
detes und Anwendbares zu ſagen war, iſt geſagt. 

1. Auch die beſte Darſtellung in diefem und jenem Theile 
eines Gedichts verliert etwas, manchmal nicht wenig von 
ihrem Eindrude, wenn das Ganze nicht durch Wahrfcheinlich- 
keit, Ebenmaß, Abftechendes, gehaltenen Hauptton, und 
Zwecke, die auch Zwecke find, ein, Ihönes Ganzes ift. Ein 
ſolches Ganzes ftimmt die Seele für die Wirkungen des dar⸗ 
. geftellten Einzelnen, und erhält fie in diefer Stimmung. 

2. Wenn der Dichter, die Wagfchale in dei Hand, und 
mit reinem Gefühle bee Eindrucks, den er hervorbringen 
will, von dem Angeführten immer fo viel, und dieß, in fo 
genauen Abſtufungen, vereint, als der jebesmaligen Be: 
fhaffenheit der Gegenftände gemäß ift; fo erhebt er feine. 
- Darftellung bis zum Vollendeten. Allein je näher er diefem, 
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oder dem völlig richtigen Umrife der Darftelung, gekommen 
tft, und eben dadurch zu großen Forderungen berechtigt bat, 
deſto lebhafter fällt auch dem Suhörer ein wenig Unerreichtes 
ober gar Verfehltes auf. Gute Richter find gelinde: allein 
bier willen ‚fie.nichte von Gelindigkeit. Denn nun verlohnt 
es fih ibmen der Mühe ſtreng zu feyn. Eben fo verfahren 
fie, wenn fie einen Sänger hören, ber bis zum hoͤchſten 
Ausdrude der Leidenſchaft geftiegen war; aber nun ber. fo 
gereizten Erwartung einmal nicht völlig genung thut, oder 
' den wahren leidenſchaftlichen Ton auch nur um Einen Hauch 
verfehlt. 

Nur müͤſſen ſich die nicht unter die Beurtheiler drängen, 
und über jenen Umriß mitfprehen wollen, vor denen es 
überhaupt daͤmmert. Denn was haben fie mit dem Vollen⸗ 
beten zu ſchaffen? 


N 


Bon Der Sprae der. Poeſie. 
Aus dem Nordifgen Anffeher 1. 3. 26. St. 


Die Sprache meines weiten Vaterlandes, und diejenige, 
in welcher ich ſchreibe, haben ſo viel Aehnliches mit einander, 
daß ich mir ſchmeichle, folgende Anmerkungen werden denen 
nicht mißfallen, welche die deutſche Sprache lieben, wenn ſie 
gleich ihre muͤtterliche noch mehr lieben. Vielleicht theile ich 
ihnen auch über den Ausdrud ber daͤniſchen einige Gedanken 
mit, wenn ich mit ihren Eigenſchaften noch bekannter ge 
worden bin. 

Ich weiß. nicht, ob es wahr iſt, was man in vielen 
Büchern wiederholt hat, daß- bei allen Nationen, die ſich 
durch die fchönen Wilfenfchaften hervorgethan baben, die 
Poeſie eher als die Profa zu einer gewiſſen Höhe geftiegen 
fey. Soviel ift unterdeß gewiß, daß keine Nation weder in 
der Proſa noch in der Poeſie vortrefflich geworden iſt, die 
ihre poetiſche Sprache nicht ſehr merklich von der proſaiſchen 
unterſchieden haͤtte. 

Die Griechen, und wer wird ihnen den vollkommenſten. 
poetiſchen Ausdruck abſprechen? unterſchieden dieſen von dem 
proſaiſchen nicht allein auf alle Arten, auf welche es Nationen 
von Geſchmack immer gethan haben; ſie gingen noch weiter 
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und thaten es ſelbſt durch deu veränderten Klang der Wörter. 
Eben. das Wort, das auch in Profa gebräuchlich war, wurde, 
durch eine Sylbe mehr. oder. weniger, durch» Hinzufeßung, 
Megnehmung, oder Veränderung eines Buchſtabens, zum 
poetifhen Worte gemacht. 

Die Roͤmer ahmten den Griechen zwar in diefer lebten 

Unterſcheidung der Proſa und der Poeſie nur ſelten nach; 
aber wie ſehr iſt gleichwohl der Ausdruck des Cicero und 
des Virgil unterſchieden? 
"Nach der langen Barbarei find die ſchonen Wiſſen ſchaften 
zuerſt nach Italien gekommen. Wer weiß nicht, daß die 
italieniſche Sprache, dieſe aͤlteſte Tochter der roͤmiſchen, auf 
die meiſten Vorrechte ihrer Mutter Anſpruch macht? Sie 
hat eine nicht geringe Anzahl Woͤrter, die der Poeſie allein 
gewidmet ſind. Der Vers berechtiget ſie, den Klang der 
Woͤrter zu veraͤndern; und ſie iſt ungemein biegſam, jeder 
Wendung eines poetiſchen Gedankens zu folgen. 

Die Franzoſen, welche die Proſa der Geſellſchaften, und 
was derſelben nahe koͤmmt, mit der meiſten Feinheit und 
vielleicht am beſten in Europa ſchreiben, haben ihre poetiſche 
Sprache unter allen am wenigſten von der proſaiſchen unter⸗ 
ſchieden. Einige von ihren Genies haben ſelbſt uͤber dieſe 
Feſſeln geklagt, die ſich die Nation von ihren Grammaticis 
und von ihren Petitesmaitres hat anlegen laſſen. Unterdeß 
‚würde man ſich fehr irren, wenn man glaubte, daß ihre 
Doefie gar nicht von ihrer Proͤſa unterfchieden wäre. Sie 
ift dieß bisweilen fehr, und wenn fie es nicht ift; fo haben 
wir wenigftend dad Vergnügen, da, wo wir bei ihnen 
ben poetifchen Ausdrud vermiſſen, ſchoͤne Profa zu finden: 
ein Vergnügen, das ung diejenigen unter den Deutfchen 
felten machen, welde an die wefentlihe Verſchiedenheit 
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der poetifchen und der profaifchen Sprache ſo wenig zu denken 
ſcheinen. 

Ich wuͤrde den poeti ſchen Ausdruck ber Engländer für ben 
ſtaͤrkſten und für denjenigen halten, ber ſich, den griechiſchen 
und roͤmiſchen ausgenommen, am meiſten von der Proſa 
unterſchiede; wenn ſie nicht ſo viele fremde Woͤrter, und 
mit ihnen alle Nehenbegriffe derſelben in ihre Sprache auf: 
genommen hätten. Diefe Nebenbegriffe bei den aufgenom- 
menen Wörtern zu denken, ift mindeftend denen unter ben 
Engländern und Fremden unvermeidlich, welde die Sprachen 
fennen, aus denen jene Wörter entlehnt find. Ich gebe zu, 
daß die englifhe Sprache gleichwohl auch viel Eignes habe, 
und ich rechne unter dieß Eigne felbft den neuen Schwung, 
den fie den ausländifhen Wörtern manchmal zu geben ge: 
wußt hat; allein man wird, auf der andern Seite, auch nicht 
leugnen koͤnnen, daß ihr neuer, Fühner und glüdlicher poeti: 
fher Ausdrud, den Nebenbegriffen der aufgenommenen oft. 
fehr profaifhen Wörter, nicht felten unterliege. 

Es iſt fhon.lange her, daß Lut her die. Deutichen durch. 
die Art, auf welche er die poetifhen Schriften der Bibel 
überfeßt hat, von dem Unterfchiede der profaifchen und poeti⸗ 
fhen Sprache hätte überzeugen können. Aber fie haben von 
biefem großen Manne überhaupt weniger gelernt, ale fie 
von ihm hatten lernen folen. Opitz bat fie nah ihm an 
- jenen Unterfchied von neuem erinnert; Haller noch ſtaͤrker: 
allein fie ſcheinen noch immer daran zu zweifeln. 

Wenn man alle Stufen des profaifchen Ausdrucks hinauf 
geftiegen ift, fo koͤmmt man an die unterfte des poetifchen. 
Die höchfte profaifche und die legte poetifche fcheinen fich in 
einander zu verlieren. Es ift dem Medner, wenn er in 
feinem ftärtften Feuer tft, nicht allein erlaubt; fondern er 
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muß lich auch einige Schritte höher erheben, ale er gewöhnlich 
ſoll. Auch der Poet darf, nachdem ihm die Verfonen, bie 
er aufführt, oder die Sachen, bie er vorftellt, dazu Gelegen⸗ 
heit geben, ſich ein wenig weiter berunterlaffen; als es-ihm 
überdaupt zu thun erlaubt ift. Allein niemals dürfen fie 
auf beiden Seiten zu weit gehn. Doch die Megeln, wie 
weit fie gehn, und, nicht gehn follen, gehoͤren zu meiner 
Materie nicht. 
Um —— was ich fagen werde, genauer zu beſtimmen, 
muß ich gleich anfangs anmerken, daß ich von dem Unter: 
ſchiede der Gedaͤnken und Empfindungen nicht vede, die ber 
proͤſaiſche Stribent, und derer, bie der Poet vor andern 
ausdrütten fol. Wenn ich dieß fhun wollte; fo würde ich 
vor allen feitfegen: Daß es Gedanken und Empfindungen, 
oft nur einen’gewiffen Grad, eine Wendung, eine Art von 
Ausbildung derfelben giebt, die allein im der Poefle; und 
andre, die nur in Profa gebraucht werden müſſen. Dieß 
weiter auszuführen, wärde aus zwo Urſachen überflüſſig ſeyn. 
Der gute Poet weiß es ſchon; und Leſer von Geſchmack finden - 
Wahrheiten von dieſer Art, lieber in Gedichten ſelbſt, als 
.in Unterſuchungen der Kritik. Ich werde daher nur von 
dem Ausbrude diefer verfhiednen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen etwas weniges fagen. Ich gebe zugleich zu, daß 
noch vieles, welches ich unberührt laſſe, davon geſagt werden 
fünne, 
Wenn man dem Gedanfen hatz fo.mäplt man das Wort, 
welches ihn ausdrückt. Wenn wir das rechte Wort nicht 
wählen; fo thun wir eben bas, was derjenige thut, der 
durch eine Miene etwas fagen will, und bem die Miene 
mißlingt. Es ift dem Sufchaner oder dem Leſer unangenehm, 
daß fie ung entweder nicht genung verſtanden, oder daß ſie 
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die vergabne Mühe bemerkten, mit der wir uns beftrebten, 
und zu erklären. 

Die Poefie fol überhaupt vielfeitigere, (hönere und er: 
babnere Gedanken, als bie Profa, haben. Wenn wir fie 
ausdrücken wollen: fo müffen wir Wörter: wählen, die fie 
ganz ausdräden. Hier finden wir gleich anfangs eine nicht 
geringe Anzahl, von denen wir gar keinen Gebrauch machen 
koͤnnen. Sie haben in dem Munde des Volkes allen ihren 
Nachdruck verloren, ober ſie haben niemels einigen gehabt. 
Die Sprache hat alſo für den Poeten weniger Woͤrter, und 
dieß iſt der erſte Unterſchied der Poeſi e und der, Profa. Wir 
finden ferner viele Wörter, die zwar, in diefer ‘oder jener 
Art der Poeſie, noch edel genung wären, bie es aber für 
. die Art, im.der wir arbeiten, nicht find; ein neuer Unter: 
ſchied, mindeſtens für diejenigen, die in jener Art der Poeſie 
ſchreiben. Wie werden wir diefen Mangel erfeßen? "Denn 
wir haben nun wirklich eine.ärmere Sprache. Noch eine An: 
merkung; fo ift fie. ed noch mehr. Gewiſſe Wörter find zwar 
edel genung; aber wir Fönnen fie, wegen ihres Webelllangg, 
oder auch wegen des Splbenmaßes, das wir gewählt haben, 
nicht. brauchen. 

Die edlen und für. die Poeſi ie vorzüglich brauchbaren Wörter 
find, fürs erfte, diejenigen, die-feine niedrigen, oder laͤcher⸗ 
lichen Nebenbegriffe veranlaffen. Der Richter von der Nie: - 
drigkeit, oder dem Lächerlichen der Nebenbegriffe ift allein 
der Geſchmack. Die Franzofen finden vieles läherlih, das 
eg nicht it. Wir treffen hier den rechten Punkt, wenn wir 
ihnen, in einer gewiſſen Entfernung, folgen. 

Ferner find für die Poefie vorzüglich brauchbare Wörter, 
die wirklich etwas fagen, und wicht nur zu fagen fcheinen. 
Mich beugt, die Deutſchen koͤnnen bei dieſer Unterfuhung 
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nie zu forgfältig feun. Ihre Sprache hat wirklich noch eine 
nicht geringe Anzahl von Wörtern diefer Art. “ 

Es. iſt nicht noͤthig zu fagen, daß Wörter von ausge⸗ 
machter Stärke unter bie für die Poefie brauchbarſten gehören; 
allein es möchte vieleicht nicht uͤberflüſſig ſeyn, die Dentfchen 
zu erinnern, baß diejenigen Wörter, die mit Geſchmack zu: 
fammengefegt find, unter die von ausgemachter Stärke zu 
zählen find. Es ift der Natur ihrer Sprache gemäß, fie zu 
braucheg. Sie fagen fogar im gemeinen Xeben: Ein gottee- 
vergeäner Menſch. Warum follten fie alfo den Griechen 
bierinnen nicht nachahmen, da ihnen ihre Vorfahren ſchon 
lange die Erlaubniß dazu gegeben haben? 

Der poetiſche Ausdruck ſoll ſich nicht immer, beſonders 
in gewiſſen Dichtarten, durch die Staͤrke unterſcheiden; er 
kann dieß auch oft, nachdem ihn der Gedanke dazu veranlaßt, 
durch angenehme und ſanfte Woͤrter thun. Unterdeß ver⸗ 
dient keine von Horazens Anmerkungen oͤfter wiederholt 
zu werden, als dieſe; Ihr ſucht angenehm zu ſeyn; und ihr 
feyd ohne Nerven, ohne Seele! 

Die deutſche Sprache, die nun anfängt gebildet zu werden, 
bat noch neue Wörter nöthig. Ich rechne unter die neuen 
auch einige wenige veraltete, die fie- zurücknehmen follte. 
Aber, durch bie Neuheit am fich felbft erhält ein Wort Feine 
Vorzüge. Außerdem, daß fein Schidfal fehr von ber un: 
geswungenen Ableitung oder Zuſammenſetzung abhängt; fo 
befördert, oder hindert auch feine Aufnahme die Güte oder 
Unbrauchbarkeit des Stammmworts, von welchem es entſtanden 
if. Sogar eine zu nahe Verwandtichaft mit einem andern - 
Worte von niedriger Bedeutung, Tann dem neuen’ Worte 
ſchaden. Himmling hätte man nicht wagen follen, weil 
dem Lefer Himmeln dabei einfallen könnte. Wenn ein 
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Dentſcher ang einem alten .einen Ausdruc, der ein gi 
zeigt, bloß überfegt und dazu in feiner Sprache ein eben ſo 
ebles Wort wählt, als Birgil, oder. Homer in der ſeinigen 
gebraucht hatte; fo Fann.derjenige, der ihn mit Recht tadeln 
wid, nur Folgendes anführen. Ihm mißfaͤllt entweder das 
Bild felbft; oder er tadelt den Dichter, daß er ſich in feine 
Stelle nicht fo äut ſchickt. Iſt keine von beiden ſeine Urſache; 
fo ift er verdrießlich darüber geworden, daß fusus im Deut: 
ſchen hingegoffen heißt. Außer den bisher angeführten 

Eigenſchaften guter Wörter, fie ſeyen nen, oder ſchon auf 
genommen, koͤmmt es noch ſehr, wenn fie gut bleiben fallen, 
auf die-Stelle an, wo fie ftehn. Sie find bein Gebanten, 
den fie ausdrüden follen, alsdenn erſt angemeſſen, wenn fie 
an. der rechten Stelle ftehn. Der Lefer macht befonders bier 
eine beftändige, zwar fehr ſchnell gehachte, aber dennoch genaue 
Vergleihung zwifchen dem Gedanken und dem Worte. Er 
fuͤhlt's, was wir haben fagen wollen, wad wir gefagt, und 
was wir nicht gefagt haben. 

Die Anmerkungen, die ich bisher über die Güte ber 
Wörter gemacht. habe, gelten zwar größtentheils auch von 
der Profa; allein es ift die Prlicht des Dichters ,. fie mit noch 
genauerer Sorgfalt zu beobachten. 

Wenn er mit der Wahl der Wörter gluclich geweſen iſt; 
ſo erhebt er ſich auch, durch die veraͤnderte Ordnung der⸗ 
ſelben, über die Poeſie. Nur ſelten find die Leidenſchaften, 
weiche die Profa ausdrüädt, fo lebhaft, daß fie eine noth: 
wendige Veränderung der eingeführten Wortfügung erfordern. 
Die Poeſie erfordert diefelbe oft. Denn die Abfchilderung 
ber Leidenſchaften iſt dasjenige, mas in einem guten Ge: 
dichte herrichen fol. Die Megel. ber zu verändernden Wort: 
fügung ift die: Wir muͤſſen bie Gegenſtaͤnde, die in einer 
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Vorftelung am meiſten rühren, zuerft zeigen. Die Stellen, 
wo in dem Gedichte bie Einbildungsfraft herrfcht, follen ein 
gewifles Teuer haben, das fih der Leidenfchaft nähert; eine 
neue Urfache, die Wörter anders, als nach ber gewöhnlichen 
Ordnung der Profa, zufammen zu feßen. Doch bärfen wir’s 
hier nicht mit gleicher Kühnheit thun. Eine faft unmerfliche 
Veränderung der Wortfügung möchte auch denen Stellen 
manchmal angemeflen ſeyn, wo wir zwar vornamlich be- 
fhäftigt find, den Verftand zu unterhalten, aber und auch 
erinnern, daß wir es als Poeten thun müffen. Bisweilen 
darf uns ‚fogar der dadurch zu erreichende Wohlklang ver: 
anlaffen, die Wörter zu verfeßen. Ich meine nicht, daß es 
gefhehen fol, den Vers bloß zu machen; fondern ihm durch 
diefe Hülfe eine gewiſſe glüdliche Wendung zu geben. 

Aber nicht allein die Wahl guter Wörter und die ge- 
änderte Verbindung derfelben unterfcheiden den poetifchen 
Perioden von dem profaifchen. Es find noch verfchiedne von 
denen anfcheinenden Kleinigkeiten zu beobachten, durch welche 
Virgil vorzüglich geworden ift, was er ift. 

Sch nehme an, daß die Wörter des Perioden und die, 
Drdnung derfelben, der Handlung, die der Periode aus: 
drüden fol, gemäß find. Aber gleichwohl gefällt er noch 
nicht genung. Hier ift eine Redensart, wo nur ein Wort 
feyn follte. Und nichts. tödtet die Handlung mehr, als ge: 
wife Begriffe in Medensarten ausdehnen. Es Tann auch 
bisweilen dad Gegentheil fepn. Hier follte eine glüdliche 
Nedensart ftehen. Der Gedanke erfordert diefe Ausbildung. 
Dort find die Partikeln Tangweilig, welche die Glieder bes 
Perioden faft unmerflich verbinden follten. Sie find’d unter 
andern, wenn fie zu viel Spiben haben. Ein: dem un: 
geachtet, könnte die fchönfte Stelle verderben. Sie find’d 
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ferner, wenn fie da gefeht werben, wo fie, ohne daß bie 
Dentlichleit, oder der Nachdruck darunter litte, wegbleiben 
fonnten. Das doch, mit dem man wünfcht, gehört vor: 
namlich hierher. In einer andern Stelle ftand die Inter: 
jeftion nicht, wo fie ftehen follte. Das Ach fing den Perioden 
an; und ed hätte glüdlicher vor den Wörtern geftanden, 
welche die Leidenfchaften am meilten ausdrüden. Ein an: 
bermal hat der Verfafler nicht gewußt, von welcher Kürze, 
und von welcher Stärke das Participium geweſen feyn würde. 
Darauf hat er es wieder gefeßt, wo es nicht hingehörte. 

Wenn in den poetifhen Perioden zu diefen Fehlern noch die 
beiden größern kommen, daß die Hauptwörter theils nicht gut 
gewählt, theilsnicht nach der Natur der Handlung geordnet find, 
fo haben wir eine Statue, die weder Bildung noch Stellung 
bat. Alles ift Fraftlos und ohne Charakter. Die eine Hand ift 
zu groß; der eine Fuß zu breit. Die Gelenke find gefchwollen. 
Sie hat nichts Fleiſchiges, Fein Leben. Gleichwohl fehen wir, 
daß der Hauptgedanfe des Künftlers gut war. Aber er ift 
unter dem Ausdrude erlegen. Die beften Gedanken find in 
der Gefahr, auf diefe Art verborben zu werden. 

In vielen poetifhen Schriften, welche die Deutfchen noch 
nicht zu lefen aufhören, find diefe Fehler beinahe gar nicht 
vermieden worden. Es find nur wenige, in weldhen man 
nach den Grundfäßen, davon ich einige angeführt habe, ge: 
arbeitet hat. Allein diefe wenigen haben die Sprache noch 
nicht völlig fo bilden können, wie fie, nach ihrer Natur, ge: 
bildet werden follte. Die Mittel, die zu diefem Zwecke näher 
führen Könnten, feheinen mir folgende zu ſeyn. Die deutiche 
Sprache ift reich; allein fie hat nicht felten einen unnügen 
Veberfiuß. Sie kann nicht zu fireng in der Enthaltung von 
ſolchen Wörtern und Medensarten fenn, die, wenn man ed 
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genau unterfuchte, nicht einmal in Profa geduldet werben 
folten. Wenn man biefe Wörter wegnimmt, fo ift die 
Sprahe dadurch zwar noch nicht arm geworden; aber es 
würde Doch gut feyn, jenen fehr entbehrlichen Veberfluß durch 
einen wahren Reichthum zu erfeßen. Ich meine gar nicht, 
daß fich jeder, dem ed nur einfällt, in diefe Erfeßung mifchen 
folle. Selbft die wenigen guten Sfribenten follten es mit 
der behutfamften Sorgfalt und Beurtheilung thun. Auf die 
feurige Stunde der Ausarbeitung muß, beſonders auch in 
Abficht auf den Ausdrud, die kältere der Verbeſſerung folgen. 
Und nie darf biefe ihren Nechten etwas vergeben. 

Der deutfche Poet, der zu unfern Seiten fchreibt, findet 
eine Sprache, die männlich, gedanfenvoll, oft kurz, und felbft 
nicht ohne die Reize derjenigen Annehmlichkeit ift, die einen 
fruchtbaren Boden fhmädt, wenn fie mit fparfamer Weber: 
legung vertheilt wird; und die, wenn man fie zu fehr ver: 
fhwendet, ein Blumenbeet aus einer fhönen Gegend macht. 
Sie kann gleichwohl, wie mich deucht, auf zwo Arten noch 
weiter ausgebildet werden. Die eine ift: Ihre Stribenten 
richten fi nach der Wendung, die fie einmal genommen bat. 
Sie gehen auf dem Wege fort, den Luther, Opitz und 
Haller (ich nenne diefe großen Männer nicht ohne Urfache 
noch einmal) zuerft betreten haben. Die andre Art ift: Sie 
ahmen der griechiſchen Sprache, der römifchen und einigen 
unferer Nachbarn nach: jenen, weil fie durch Meifter gebildet 
worden find, deren Werte in allen Jahrhunderten Muſter 
bleiben werden; und diefen, in fo fern fie theild von jenen 
erften Muftern gelernt haben, theils eigne Schönheiten be: 
figen. Der glüdlihe Maler, der feine eigne Colorit bat, 
die ihn nahahmungewürdig macht, wird ſich nicht fchamen, 
von andern großen Meiftern zu lernen, ob er fich gleich fehr 
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dabei hüten’ wird, dasjenige, was er entlehnt, auf eine Art 
anzubringen, die feiner eigenen nicht angemeffen wäre. Die 
Römer ahmten den Griechen auf diefe Art nad. Und viel: 
leicht bat die deutfhe Sprache noch mehr Berwandtfchaft mit 
der griecifchen, als die römifche mit ihr hatte. Wie glüdlich 
die Engländer und Italiener in der Nachahmung jener beiden 
Sprachen oft gewefen find, weiß jeder, ber fie gelefen hat. 
Daß Ronfard es nicht war, daran ift weder Homers und 
Virgils, noh Corneilles Sprache Schuld. 

Die Graͤnzen dieſer Nachahmung koͤnnen viel beſtimmter 
bei dieſer und jener Stelle gezeigt, als durch allgemeine 
Regeln feſtgeſetzt werden. Ich werde mich nur auf eine Un— 
terſuchung einlaſſen. | 

Jede Sprache hat ihre Idiotismos. Man nimmt öfters 
Ausdrüde für Idiotismos an, die ed zwar in fo fern find, 
daß fie wirklich in einer Sprache fo oft vorfommen, daß fie 
ihr allein eigen zu fepn feheinen; die aber gleichwohl Feine 
grammatifalifhen Idiotismi find. Ich habe oft gefunden, 
dag man wider die Weberfegung eines folchen Idiotismi am 
Ende nichts mehr fagen konnte, als daß man diefen Gedanfen 
in diefer Sprache nicht denken wollte. Welches befonders 
deßwegen lächerlich war, weil man zugegeben hatte, daß er 
in der andern Sprache fehön wäre. 

Die Römer gingen fo weit, daß fie auch die grammati- 


kaliſchen Idiotismos der Griechen nachahmten. Meine Mei-⸗ 


nung ift nicht, daß die Deutfchen diefes auch thun follen;z 
(ob ich gleich ‚nicht zu viel zu wagen glaube, wenn ich die 
fparfame Nahahmung einiger Wortfügungen ausnehme) ich 
meine nur, daß fie fih das Gefchrei derjenigen, welche die 
platte Sprache des Volkes allein für gut deutfch zu halten 
fheinen, nicht abhalten laſſen follen, den Griechen und 
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Nömern in ihren glüklihen Ausdrüden der Poeſie nachzu- 
ahmen. Viele von diefen Ausdrüden Fönnten zwar auc, 
weil fie oft von ihnen gebraucht werden, Sdiotismi heißen; 
fie find aber vielmehr, auf der Seite des poetifhen Aus: 
drudes überhaupt, anzufehn, und dieß fo ſehr, daß dabei 
gar nicht mehr die Frage von der Grammatik irgend einer 
Sprache ift, fondern von den Regeln desjenigen poetifchen 
Ausdrucks, der in jede gebildete Sprache aufgenommen zu 
werden verdiente. 

Wenn man die hebräifche Sprache allein ale eine mor- 
genläandifche anfehen wollte; fo würde man leicht darauf ver: 
fallen können, die Nachahmung berfelben, wegen des großen 
Unterfchieds der abendländifhen und der morgenlandifchen 
Spraden, fchlehterdings zu verwerfen. Allein man hört 
mit Recht auf, fie bloß in diefem Geſichtspunkte anzufehen, 
wenn man anmerkt, daß die Verfaſſer des alten Teſtaments 
(ih betrachte bier ihre Werke bloß als menfchliche) dag 
Uebertriebene der morgenländifhen Sprachen, ohne ihrem 
Feuer und ihren glüdlichen Kühnheiten etwas zu vergeben, 
vermieden haben; daß wir, mit ihrer Art ſich auszu— 
drüden, ſchon vertraut geworden find; und daß fie ung 
Begriffe fagen lehren, die für ung fo wichtig find, und von 
welden wir faft feine Spur in den heidnifchen Stribenten 
finden. Diefe Umftände zufammengenommen machen den 
poetifchen Ausdrud des alten Teftaments befonderd denen, 
die heilige Gedichte fchreiben, zu einer reihen Quelle ber 
Nachahmung, die ihnen dann am beften gelingen wird, wenn 
fie dem morgenläntifchen Augsdrude, wo er am Fühnften ift, 
in einer gewiflen Entfernung zu folgen willen. 

Gebildete Sprachen haben vieles mit einander gemein, 
und vieles, das fie von einander unterfcheidet. Ich will nur 


214 


etwas von dem, dad einige nahahmungswürbige Sprachen 
von einander unterfcheidet, anführen. Die feurige bilder: 
volle Kürze der hebräifhen Sprache; die Fülle und die an- 
gemeßnen feinen Beftimmungen der griechifchen; den Anftand, 
die Würde und den hohen Ton der römifchen; die Stärfe 
und die Kühnbeit ber englifhen; die Biegfamfeit und die 
Annehmlichkeit der italienifhen; und die Lebhaftigkeit und 
forgfältige Nichtigkeit der franzöfifchen, wird die männliche 
und ungefünftelte deutfche Sprache deſto glüdlicher erreichen, 
je freier die Art und je reifer die Wahl ſeyn werden, wo- 
mit fie nahahmen wird. 

Es fheint mir, daß eine von ihren guten Eigenfchaften 
eine gewifle Biegfamfeit fey, etwas von dem Tone andrer 
Spraden anzunehmen. Derjenige würde mich falfch erflären, 
der glaubte, daß ich ihrem Originalcharakter hierdurch etwag 
vergeben wollte. Sie könnte vielleicht mehr geben, als fie 
nimmt. Sie iſt, wie die Nation, die fie fpricht. Sie denkt 
felbft, und bringt die Gedanfen andrer zur Reife. Man 
wird mir alfo die Gerechtigkeit wiberfahren laffen, und von 
mir glauben, daß, wenn ich wuͤnſche, daß fie einige ange: 
nehme, oder ftarf gezeichnete Züge der Alten und Ausländer 
entlehmen möge, um fih vollends zu bilden, daß ich weit 
entfernt bin, mich dadurch für diejenige ſtlaviſche Nachahmung 
zu erflären,. welche die Hälfte Deutſchlands angeftedt zu 
haben feheint, und die es noch dahin bringen kann, daß bie 
Ausländer glauben werden, die Deutfchen am richtigften von 
andern Nationen zu unterfcheiden, wenn fie diefelben Nach: 
ahmer nennen. 


Gedanken über die Natur der Poeſie. 
Aus dem Nordifhen Auffeher. 2. Bd. 105. St. 


Es find fo Wenige, die fih einen rechten Begriff von dem 
machen, was eigentlich die Poefie ift, daß ich glaube, daß es 
für die Meiften von ihren Liebhabern nicht überfläffig feyn 
wird, folgende zerftreute Gedanken darüber zu lefen. Ich 
babe bei weitem nicht alles darüber, und ich habe dieß we: 
nige auf Feine Art foftematifch fagen wollen, um fie durch 
bie Idee einer langen Abhandlung nicht abzufchreden. 

Man hat viele überffüfige Megeln der Poeſie gegeben, 
und bis zum Efel wiederholt. Man bat viele von den noth: 
wendigften noch nicht gegeben. Wenn man eine vollftdn: 
dige Poetik, ohne fie durch Beifpiele praftifch zu machen, 
fhreiben wollte: fo bitte man nur wenig Blätter dazu 
nöthig, und man würde gleichwohl noch viel Nenes fagen 
fönnen. 

In einer Poetil vom Epigramma handeln, wäre eben 
das, ald wenn man in einer Rhetorik von Bonmots han: 
dein wollte; obgleich ein Bonmot bisweilen mehr als eine 
ganze lange Mede werth feyn kann. 

Das Weſen der Poeſie befteht darin, daß fie, durch die 
Hülfe der Sprache, eine gewiffe Anzahl von Gegenftänden, 
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bie wir kennen, oder deren Dafeyn wir vermuthen, von 
einer Seite zeigt, welche die vornehmften Kräfte unferer 
Seele in einem fo hohen Grade befhäftigt, daß eine auf 
bie andere wirft, und dadurch die ganze Seele in Bewe- 
gung feßt. 

Wenn man mir einwirft, daß dieß eine Definition ber 
höhern Poefte fey; fo antworte ich, daß die angenehme 
Poeſie vieles von diefem allen thun müſſe, wenn fie nicht 
den Namen einer verfificirten Profa verdienen will. 

Ich fage: Eine gewiffe Anzahl von Gegenftän: 
den. Weil ed einige giebt, die, für die Poefie, in jedem Ge: 
fihtspunfte betrachtet, unbrauchbar find. Unterdeß da einige 
bloß durch den Gefihtspunft, in dem fie von den Meiften 
angefehen werden, ihre Wirkung verloren haben; fo kann fie 
der Poet oft in einem befiern zeigen. Nur ein verzärtel- 
ter Gefhmad liebt diefe MWiederherftellung nicht. 

Deren Dafeyn wir vermuthen. Wenn man der 
Poeſie engere Gränzen feßen wollte; fo müßte man ihr Feine 
Erdichtungen erlauben. 

Voneiner Seite zeigt. Nicht wenige Objekte haben, 
fo gar nur Einen Gefihtspunft, in welchem fie die Poefie 
zeigen darf. 

Befhäftigt. Die tiefften Geheimniſſe der Poefie liegen 
in der Action, in welche fie unſre Seele feßt. Weberhaupt 
{ft ung Action zu unferm Vergnügen weſentlich. Gemeine 
Dichter wollen, daß wir mit ihnen ein Pflanzenleben führen. 
follen. . 

Batteur hat nach Ariftoteles dad Weſen der Poefie mit 
den fcheinbarften Gründen in der Nachahmung gefept. Aber 
wer thut, was Horaz fagt: „Wenn du willft, daß ich wei⸗ 
nen fol; fo mußt du felbft betrübt gewefen ſeyn!“ ahmt der 
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bloß nah? Nur alsdann hat er bloß nachgeahmt, wenn ich 
nicht weinen werde. Er ift an der Stelle desienigen geweien, 
der gelitten hat. Er bat felbft gelitten. Wenn mein 
Sreund beinahe eben das empfindet, was ich empfinde, 
weil ich meine Geliebte verloren Habe; und diefen Antheil 
an meiner Traurigkeit andern erzählt: ahmt er nah? Von 
dem Poeten bier weiter nichts ald Nachahmung fodern, beißt 
ihn in einen Acteur verwandeln, ber fich vergebend ald einen 
Acteur anftellt. Und vollends der, der feinen eignen Schmerz 
befchreibt! der ahmt alfo fih felbft nach? 

Wenn der Ausdruck dem Gedanken eben fo angemef: 
fen ift, als der Gedanfe dem Gegenftande, und biefer nicht 
allein gut gewählt, fondern auch in einem vorzüglich gefallen: 
ben Sefichtspunfte angefehen worden ift; fo hat ber Dichter 
allen Koderungen, die man ihm thun kann, genung gethan. 

Der Gegenftand ift gut gewählt, wenn er gewiſſe durch 
die Erfahrung beftätigte ftarfe Wirkungen auf unfere Seele bat. 

Er wird in einem vorzüglich gefallenden Gefichtspunfte 
angefehen, wenn diefer die vorher angeführte Wirkung mehr 
als die andern hervorbringt, in welchem der Gegenftand auch 
angefehen werden könnte. 

Der Gedanke iſt dem Gegenftande angemeffen, wenn ee 
ſcheint, als ob man feinen beffern dabei haben koͤnnte; wenn 
er nicht da bloß Betrachtung bleibt, wo er Leidenfchaft hatte 
werden follen; wenn er überhaupt ein fo genaues Verhaͤltniß 
zu dem Gegenftande hat, ale das Verhältniß zwifchen Urſach 
und Wirkung iſt. 

Der Ausdruck ift dem Gedanken angemeflen, wenn er 
dem Leſer beſonders Dadurch gefällt, daß er völlig beftimmt 
fagt, was wir haben fagen wollen. Er iſt ein Schatten, ber 
fih mit dem Baume bewegt. 
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Es giebt eine Anordnung bes Plans eines Gedichte, die 
einem Gebäude gleicht; und fie follte einer fchönen Gegend 
gleichen. Der Poet iſt Fein Baumeifter; er ift ein Maler. 
Ich nenne ihn hier in einem andern Verftande einen Maler, 
ald man diefen Ausdruck gewöhnlich nimmt. Ich rede von 
ihm, als von dem Zeichner feined Grundriffes. Wie wenig 
Kunft gehört dazu, eine gewiffe Symmetrie gerader Linien zu 
nahen. Durch die Bufammenfeßung Frummer Linien Schön: 
heit hervorzubringen, erfodert eine andere Meifterband. 

Man fagt, daß bie Epopde alle Schönheiten der Poefle 
vereinige. Es wäre alfo überflüfig, von ihr insbeſondre zu 
reden, wenn man eine Poetik fchriebe. Mich deucht, jener 
Satz ift nur alddann wahr, wenn man ihn auf die Schön- 
heiten der hoͤhern Poeſie einfchränft; und ferner den 
Hauptton beftimmt, der die Epopde von den übrigen Arten 
der höhern Poeſie unterfcheidet. 

Den Steger fchüsten die Götter; die Heberwundenen Cato! 

Iſt das erhabenfte Epigramma, dad man machen ann. 
Es müßte „Sato und die Götter” darüber fiehn. Man Fönnte 
eine nicht zu Fleine Sammlung Epigrammata and ber Henriade 
machen. 

Die Materie und die Ausführung verhalten fi gegen 
einander, wie das Driginal, und dad Porträt. Man er: 
laubt dem guten Maler gewiſſe Fleine Abweichungen, gewifle 
feine Berfhönerungen; aber man will erfennen, wer gemalt 
ift. Die beften neuern trasifchen Dichter baben oft zwar 
Sabinetftüde, aber Feine Porträts gemacht, wenn fie ihre 
Materie aus ber alten Gefchichte genommen haben. 

Der Hauptton eines Gedichts befteht nicht. allein in ber 
Art und tem Grade ber Schönheiten, die einer gewiſſen 
Dichtart vorzüglich eigen find, fondern es koͤmmt auch fehr 
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darauf an, daß die gewählten Objekte von Seiten gezeigt 
werden, die mit bdiefer Art und diefem Grade der Schön: 
beiten harmoniren. Man nehme an, daß, in einem Gedichte 
vom Landleben, eine fhöne Gegend beichrieben werde; und 
dann, daß ein Iprifcher Dichter, in einem Xobe der Gottheit, 
fih mit einer ähnlichen Befchreibung befchäftige: werden fie 
nicht fehr verfchieden ſeyn müſſen? Jener muß fürg erfte 
in dem Tone des LXehrgedichts fchreiden, und dann feine 
Objekte in einem Geſichtspunkte betrachten, die den Eindrud 
einer fanften Freude auf uns machen. Der Iprifche Dich: 
ter muß fo wohl dadurch, daß er dem Tone der Dde gemäß 
fingt, als auch dadurch, daß er die fhöne Gegend, als ein 
Wert des Allmächtigen vorftelt, ung entzuͤcken. Faſt allen 
neueren Oden fehlt etwas von dem Haupttone, den die Ode 
haben fol. Ich geftehe zu, daß ich unrecht habe, wenn fol: 
gende Anmerkung falfch ift. 

Horaz bat den Hanptton der Dde, ich fage nicht des 
Hymnus, durch die feinigen, bis auf jede feiner feinften 
Wendungen, beftimmt. Er erfchöpft alle Schönheiten, deren 
die Dde fähig if. Man wird alfo den Werth einer Ode am 
beften ausmachen Fönnen, wenn man fich fragt: Würde Horaz 
diefe Materie fo ausgeführt haben? Uber man müßte ein 
wenig fireng bei Beantwortung diefer Frage ſeyn. Denn 
fonft befommen wir zu viel Horage unfrer Seiten. 

Ich erkläre mich hierdurch gar nicht gegen die Anfprüche, 
die befonders der Iprifche Dichter auf einen Originalcharakter 
bat. Ich rede nur von der Biegfamfeit, mit der fi felbft 
ein Driginalgenie dem Wefentlichen, was bie Iprifche Poeſie 
fodert, unterwerfen muß. Und dieſes Weſentliche, behaupte 
ih, bat Horaz, durd feine Mufter feſtgeſetzt. 

Es ift nichts gewöhnlicher, ald daß man den Ausdruck 
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mit dem Gedanken verwecfelt. Mun fast: Es ift eben der 
Gedanke; es ift nur ein andrer Ausdrud. Und der Gedanke 
wird doch geändert, fo bald der Ausdruck geändert wird. 
Diefer ift an fich felbft weiter nichts, als das Seichen des 
Gedanken. Gleichwohl muß eine genaue Kenntniß aller 
Beftimmungen diefer Zeichen, die fie haben, und durch ge: 
wiffe neue Stellungen haben fünnen, zu erlangen, eine von 
den vornehmften Befchäftigungen eines guten Dichterd und 
eines Leſers fenn, der ſich nicht zu viel fchmeicheln will, wenn 
er feine Urtheile für entfcheidend halt. Wenn eine Sprache 
gebildet ift; fo ift eine vollftändige Kenntniß derfelben einer 
von den weitläufigften Theilen der ſchoͤnen Gelehriamfeit. 
Es kann niemand drei kurze Spiben hinter einander 
ausfprehen, ohne auf eine gezwungene Art zu eilen. Das 


— U UM 


Esse videatur des Cicero kann fo, wie ed gezeichnet ift, nicht 
anggefprochen werden. Entweder müßte man das e in esse 
beinahe gar nicht hören lafien, welches hart feyn würde; oder 
man muß auf das vi einen gewiffen Ton legen, der es zu 
einer langen Sylbe macht. Es find daher eigentlih nur 
ſechs verfhiedne Füße, auf deren guten Zufammenfehung 
die ganze Harmonie der Profa und der Poeſie beruht. Ich 
verftehe durch einen Fuß fo viele Sylben, ald dag Ohr auf 
einmal mit einander vergleicht. Es vergleicht eine lange 


mit der andern langen, in dem es hört: Schupgeift. Es 
vergleicht die lange mit ihrer Haͤlfte der kurzen auf zweier⸗ 


lei Art, entweder ſo: Geſtalt, oder ſo: Freudig; Es vergleicht 
die lange mit zwo kurzen und dieß auf dreierlei Art, als: 
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ewige, ober: unerhört, oder auch: Geliebte. Dieſe letzte Art 
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iſt nicht fo aut, als die übrigen fünfe. Denn der Umftand, 
daß die lange Solbe in der Mitte fteht, macht, daß bie 
Bergleihung dem Ohre etwas ſchwerer wird. Eine gewiſſe 
Reihe von Worten kann aus keinen andern, ald den ange: 
führten Süßen beftehen, wenn fie harmonifch ſeyn fol. Die 
Proſa ift deßwegen nicht fo wohlflingend, als die Poeſie, weil 
fie die angeführten Worte nicht nach einer fo feinen Megel 
der Harmonie ordnet, als die guten Versarten thun. Wenn 
fie nun aber vollends zu viele kurze Sylben (und drei 
find fchon zu viel) hinter einander ſetzt; fo macht fie dadurch 
einen befondern Webelllang, daß man gezwungen ift, einige 
von diefen furzen Sylben, als lange augzufprechen, und alfo 
dem Sylbenmaße eine Gewalt anzuthun, bei welchem die 
Harmonie immer verliert. Die deutfhe Sprache hat zwar 
hier einigen Vortheil, weil fie viele gleichgültige Sylben hat, 
{ch meine diejenigen, welche bald kurz bald lang gebraudt 
werden können; aber gleichwohl hilft diefer Umftand demje⸗ 
nigen nicht viel, der zu viele kurze Sylben haͤuft. Will man 
zum Grempel diefe Worte: 
Verfündige die unerhörte That 
nah dem Sylbenmaße ausfprechen; fo wird man fo fehr eilen 
möäffen, daß man nicht verftanden werden Fann. Man muß 
fie daher fo ausſprechen: 
Verkündige die unerhörte That 

Aber wie wird bier dad Ohr durch die Länge des die 
beleidigt. 

Doch der Wohlklang entftehr nicht allein durch die Ver: 
bindung der langen und kurzen Spiben: es koͤmmt auch fehr 
auf die Wahl harmonifcher Wörter an. Eine gewiſſe Anzahl 


222 


Wörter wird durch ihren Hebelflang unbrauchbar. Unterdeß 
muß man diefed auch nicht zu weit treiben. Die deutſche 
Sprache muß von Ohren, die an fie gewöhnt find, beurtheilt 
werden. Wenigftend müſſen die Staliener, die zu viele 
Vokalen haben, nicht ihre Michter ſeyn. Wer fih auf die 
Ausſprache verfteht, kann das harte der vielen Eonfonanten, 
durch eine gewiffe mäßigende Leifigfeit fanfter machen: ein 
Vortheil, den die Staliener in Abficht auf ihre zu vielen 
Vokalen nicht haben. Und wie wollen fie ed machen der 
Meichlichkeit ihrer Ausſprache, und die Franzoſen der Flüch⸗ 
tigfeit, mit welcher fie ſprechen, Sonfiftenz und Nerven zu 
geben? 

Ich irre mich entweder fehr, oder es ift mindeſtens ein 
fehr verzeihbares Vorurtheil, wenn ich dafür halte, daß die 
deutfhe Sprache vor allen nenern Sprachen alddann bie 
größten Anfprühe auf die meiften Arten des Wohl: 
Flangs hat; wenn diejenigen, die fie ſchreiben, forgfältig 
genung find, gewiffe unharmonifche Wörter gar nicht zu brau- . 
hen, eine Sorgfalt, die fogar Homer und Virgil nöthig 
hatten. 


Von der heiligen Poefte. 


Aus dem erftien Bande der Hallefhen Ausgabe des 
Meſſias vom Jahre 1760. 


N 


Das Publikum ift fehr berechtigt, von dem, ber etwas 
den Ausfprüchen deffelben unterwirft, zu fodern, daß er, 
wenn er bad Gemälde aufgeftellt hat, weggehe, und fchweige. 
Ich darf fagen, daß ich diefem Gefeße beinah mit einer Art 
Gewiſſenhaftigkeit nachgelebt habe. Ich habe mich gleich von 
Anfang unter die Zufchauer gemifcht, gefchwiegen, und von 
einigen gelernt. Sch werde auch itzt nichts anders thun. 
Ich werde nur einige von den Zufchauern, die mich hören 
wollen, anf die Seite nehmen, und fie auf eine Stelle füh: 
ren, von welcher, wie ich glaube, Gedichte von dieſer Art, 
in ihrem wahren Gefichtspunfte, angefehen werden. Meine 
Abſicht ift alfo nicht, vom Meſſias; fondern von derjenigen 
Poeſie, die ich die heilige nenne, überhaupt zu reden. 

Ich weiß fehr wohl, daß ich mich bier doppelter Gefahr 
ausfene. Die erfte ift, daß ich von einer Sache nur etwas 
fage, von der man ein Buch fchreiben müßte, fie ganz zu 
fagen. Und es ift fehwer, von einer wichtigen Sache genung 
zu fagen, wenn man fie nicht erfchöpft. Die zweite Gefahr 
ift, daß ich meine Richter an bie firengen Forderungen 
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erinnere, bie fie, fo fehr berechtigt, an denjenigen thun, der 
es unternimmt, fie, durch diefen Weg, auf den erhabenen 
Schauplaß der Religion zu führen. Allein ſowohl diefe Vor: 
ftellung, als auch meine Abneigung, etwas, das zur Kritif 
gehört, zu fehreiben, hat bei mir der Gedanfe überwunden, 
Daß ich dadurch vielleicht etwas thäte, was einigen nüßen, 
und andern angenehm feyn Fönnte. Ch ich von der Sache 
felbft rede, kann ich die Frage nicht ganz unberührt laffen: 
Db es erlaubt fey, den Inhalt zu Gedichten aus der Reli: 
gion zu nehmen? Es können fie einige, aus wirklicher Fröm: 
migfeit, thun. Diefen antworte ich mit der Ehrerbietung, 
die ich gegen jedes rechtfchaffene Herz habe. 

Der Theil der Offenbarung, der ung Begebenheiten mel: 
det, befteht meiftentheils nur aus Grundriffen, da doch diefe 
Begebenheiten, wie fie wirklich gefehahn, ein großes, ausge: 
bildetes Gemälde waren. Ein Dichter ſtudirt diefen reichen 
Grundriß, und malt ihn nach den Hanptzügen aus, die er 
in demfelben gefunden zu haben glaubt. Sugleich weiß man 
von ihm, daß er dieß für nicht mehr, als Erdichtungen 
ausgiebt. Er thut, in feiner Art, nichts weiter, als was 
ein anderer thut, der aus den nicht hiftorifchen Wahrheiten 
der Neligion Folgen herleitet. Ste dachten, auf verfehiedene 
Weiſe, über die Meligion nach. 

Wenn aber ein anderer aus noch zärterer Sorgfalt, nichts 
Fremdes in der Religion einmifchen zu laffen, einwendet: 
Der Dichter bringt mich, durch feine mächtigen Künfte dahin, 
daß ich zu der Zeit, da ich ihm lefe, oder auch noch länger, 
vergefie, daß es ein Gedicht ift. Iſt es erlaubt, daß Jemand 
mich und viele zu einer ſolchen Art zu denken verleite, daß 
wir unvermerft Gefchichte, von denen wir nicht gewiß 
wiſſen, daß fie gefchehen find, für Gefchichte von fo großer 


E 


. 95 


der Ginbildungstraft, für wahr halt, find feinem moralifchen 


. Ved eutung, von ſolchen Endiwecen für Geſchichte det eligion, 
anſehen? Wenn Jemand dieſen Einwurf im- Ernfte machen. 
koͤnnte, würde id) ſagen: Die Folgen, die.er aus den Ge⸗ 
ſchichten zieht, welche er, in dieſem Feuer des; Herzens oder 


Charakter nicht ſchaͤdlich. Sobald die Gefchichten voͤn einer 


Art wären, daß ſie dieſes ſeyn koͤnnten, ſo wird er gewiß, 


eh er darnach handelt, ſich erinnern, daß es Erdichtungen 


ſind. 


gion zu dichten annehmen darf; oder mit andern Morten, 
da ich für erlaubt halte, auch nach poetifcher Denkungsart, 


“ "dasjenige, was ung die. Offenbarung lehrt, weiter zu eitt:' 


wigteln: fo gehe ich zu diefer viel wefentligeren Frage fort: 
Inter welchen Bedingungen man von Materien ber Religion 
dichten. dürfe? Diele. Bedingungen, werden von nichts Ge: 


‚ringern, als von dem innern plane’ der Religion. beftimmt. 


Ein Theil des Entwurfs und ber Ausbildung eines heiligen 
Gedichts hängt zwar von dem Genie und dem Gefchmade 


des Poeten ab; ein anderer Theil aber, und vielleicht der 
"größte, gehört.vor den Michterftuhl der Religion. Es iſt hier‘ 


ſogar nicht genung, daß der Verfaſſer des heiligen Gedichts den 


Riß der Religion tiefſinnig ſtudirt habe, ihren. großen um⸗ 


gang, nebft allen ihren Verhältniffen genau kenne; ſie muß 


auch fein Herz, mit derjenigen ftarfen Hand gebildet haben, : 


Die an dem zechtfchaffenen Monne,, ber’ fie verfteht, fo fenn- 


bar iſt. Eh ich diefe Gedanken weiter aus-Einander ſetze, und 
fie in einigen ihrer beinap unzählbaren und faſt immer mo- 


dem Genie und. Geſchmac allein abhangt. ut 
Stopfiot, yvermiſchte Schriſten. u 15. 


raliſchen Ausfichten zeige, muß ich mich in. wenigen Anmer⸗ 
tungen, auf, das beziehn, was in dem heiligen Gedichte von 


Da ich alte, wie id. glaube, die. Erlaubniß in der Neli- 
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Eintie meiner Leſer bitte ich, dieß zu uͤberblaͤttern. Sie 
wiſſen, von welchem großen Umfange des Schoͤnen und des 
Nutzlichen die Poeſie iſt; welche wuͤrdige und mannichfaltige 
moraliſche Ahſichten fie haben kann, immer haben ſollte, und 
felten. bat." Ste willen, was bie Welt, .von dem aufgeffär- 
‚teften Richter an, bis auf den letzten Nachſager, von der 
höhern- Poefle fobert. Sie haben gelefen, und felbft gedacht. 
Sie halten yur das durch die Zeit reif geworbne Urtheil bee 
Public, und nicht den Kritifus, für unfehlbar. Dieſer hatte 
ſie oft überzengt, daß, was er Gefchmach nenne, nicht felten 
Kursfictigfeit, Cigenfinn, Einfeitigteit, oder: gar nur Mode 
feg. ‚Sie haben feſtgeſetzt, daß im einem Fleinen Stüde des 


: Virgils, und derer, die mit ihm genannt zu werden ver: ⸗ 


bieneg, mehr eitentliche, und wahre Regel, als in vielen - 


Lehrbuchern fen. . - 


Es find aber noch, andre, und eben fo verehrungswardige u 
Leſer, bie wenig von diefem allen willen, es zu willen ver⸗ 
dienen, eine unverdorbne" natürliche Empfindung, und ein 
: gutes Herz haben. Sie find ein fehr würbiger, fo ſchaͤhbarer, 
"und der größte‘ heil des Publici, wenn mdn nicht alle, die 
ſich ing Urtbeilen mifchen, zum Publitg rechnet. Der Ber: 
faffer eines heiligen Gedichts muß befonderd auch für fie 
‚ Treiben. Und für fie made ich folgende wenige Anmer⸗ 
tungen über die ‘höhere, Poeſie, welche ich vorausſetzen muß, 
: am bie Frage zu.erklären: Auf welde Yet man von Ma⸗ 
terien ber Meligion dichten, dürfe? Ich will jenes in lurzen 
Saͤtzen thun. 

Die hoͤhere Poeſie iſt ein Werk ven Genies und fie ſoll 
nur felten einige Züge des Witzes, sum Yusmalen, anwenden. . 

Es giebt Werke des Wiges, die Meiſterſtuͤce find, ohne 
daß das Herz etwas dazu beigetragen hatte. Mein, dad 
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Genie ohne Herz, wäre nur halbed. Genie. Die legten und . 
hoͤchſten Wirkungen ber- Werke des- Genie find, daß fie bie 
ganze Seele bewegen. Wir können bier einige Stufen ber - 
ftarfen und der ſtaͤrkern Empfindung Binaufftelgen. Dief if 
der Schauplag des Eshabenen. 

. Wer e6 für einen geringen Unterfhled hält, die Seele 
leicht rühren; oder fie ganz in allen ihren mächtigen Kräften, 
bewegen: der denft nicht wärbig genuüg von ihr. 

Man fodert von demjenigen, ber unfere Seele fo gu bes 
wegen unternimmt, daß er jede Seite derfelben „ auf ihre 
rt, ganz treffe. Ste bemerkt hier jeden Mißton, aud den 
feinften. Wer diefes recht überdacht hat, wirb fich oft ent: 
ſchloſſen haben, lieber gar nicht zu fchreiben. 

Wem es dennoch glüdt, der hat Empfindungen in ung 
hervorgebracht, die, weder bie hoͤchſte philofophifche Weber: 
zengung, noch die andern Arten ber Poeſie, verurfachen fün- 
nen. Diefe Eindrüde haben, in Betrachtung der Stärte und . 
der Dauer, einige Aehnlichkeit mit dem Exempel, das ein 
großer Mann giebt. 

Die hoͤhere Poeſie iſt ganz unfaͤhig, uns durch blendende 
Vorſtellungen zum Boͤſen zu verführen. So bald ſie das 
thun wollte, hoͤrt ſie auf zu ſeyn, was ſie iſt. Denn ſo ſehr 
auch einige ſich ſelbſt klein machen wollen, ſo koͤnnen ſie ſich 


doch niemals ſo weit herunterbringen, daß ſie etwas anderm, 


als was wirklich. edel und erhaben tft, dieſe große und all: 
gemeine Bewegung aller Krüfte-ihrer Seele erlaubten, 

- Der letzte Endzweck der höhern Poefie, und zugleich das ° 
wahre Kennzeichen ihres Werths, iſt die moralifhe Schön- 
heit. Und auch dieſe allein verdient es, daß fie unfere ganze 
"Seele in Bewegung feße. Der Poet, den wir meinen, muß 
und über unfere kurzſichtige Art zu denken erheben, und und 
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dem Strome entreißen, mit dem wir fortgejogen werden. 
Es muß und mächtig daran erinnern, daß wir unſterblich 
find, und auch ſchon in dieſem Leben, viel gluͤcſeliger ſeyn 
koͤnnten. 

Der Menſch, auf dieſe Hoͤhe geführt, und in diefem Ge: 

fihtspunfte angefehen-, iſt der eigentliche Zuhoͤrer, den. bie 
höhere Poefie verlangt. 
Man kann hier, auch ohne Offenbarung, ſchon weit gehn. 
Homer iſt, außer ſeiner Goͤttergeſchichte, die er nicht er⸗ 
funden hatte, ſchon ſehr moraliſch. Wenn aber die Offen: 
barung unſre Fuͤhrerin wird; ſo ſteigen wir von einem Hügel 
auf ein Gebirge. 

NYoungs Nächte fi find vielleicht dus einzige Bat der höhern - 
Doefie, welches verdiente, gar feine Fehler zu haben. Wein - 
wir ihm nehmen, was er als Chrift:fagt, fo bleibt und So⸗ 
rates übrig. Aber wie weit ift der CHrift über Sokrates 
erhaben! 

Vielleicht find auch noch folgende Anmerkungen, in Be 


trachtung -deflen, was ih von der heiligen Poeſie zu fan 


babe, nicht überflüfig. 

. + Wir haben ung gewöhnt, der Seele Verſtand, Einbildungs⸗ 
fraft, und Willen, als bauptfräfte, zu geben. Das Gedaͤcht⸗ 
niß, das immer mit jenen zugleich wirkt, gehoͤrt nicht hier⸗ 
her. Wer Werke der hoͤhern Poeſie unternimmt, ſieht dieß, 
nach ſeinem Endzwecke, ſo an. 

Die Einbildungskraft iſt ihm öfter eine Malerin: bes 
großen und furchtharen Schönen in der’ Natur, als ihrer 
ſanftruͤhrenden Gegenftände. . Indem er jenes'malt, gelingen 
ihm alsdann die ftärkften Züge, wenn er fi, durch das Seuer 
‚feiner Abbildung, der Leidenfchaft nähert. 

Dem Verftande legt er am liebften dlejentge Wahr heiten 
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ſchaffne Mann ganz verfteht. . 

Und in dem Willen, oder dem Herzen, dieſer vielſeitigen 
und gewaltigſten Kraft der Seele, ſucht ex vorzüglich diejeni⸗ 
gen Empfindungen zu treffen‘, bie. es erweitern, die es groß 
und edel ſeyn lehren. 

Aber ſein Zweck geht. weiter, als Eine graft der Seele, 
indeß daß die andern ſchlummern, nur zu erregen, ſie ſanft 
zu unterhalten, und ihr einen ſtillen Beifall abzulocken. Eine 
Abſicht, welde auch Meifterftüde- hervorgebracht hat! Er 
-beingt ung, (melches. ihm. befonderd alsdann glückt, wenn 
ihn: der Schaufpieler, oder der Vorleſer verftanden hat,) 
er bringt uns mit ſchneller Gewalt dahin, daß wir ausrufen, 
uns laut freuen; tiefſinnig ſtehn bleiben, denken, ſchweigen; 
oder blaß werden, zittern, weinen. Die Kritik ſollte ſich faſt 
nicht einlaſſen, die Urſachen dieſer ſo ſchnellen und ſo maͤch⸗ 
tigen Wirkungen aufzuſuchen. Sie ſind von ſo verſchiedenen 
Feinheiten, und dieſe Haben’ ein fo mannichfaltiges Verhaͤlt⸗ 
niß unter einander, daß es unendlich fhwer ift, fie ale mit 
Richtigkeit zu entwideln., Und wenn "fie entwidelt find,. fo 
unterfucht fie der Leſer von tiefſi nnigem Geſchmacke zwar gern; 
‚allein der. Poet wußte fie fhon, und mußte noch mehr, als 
dieſe; oder, wenn er auch etwag Neues lernte, ſo würde.er dach 
nicht. mehr Poet dadurch. Ueberdieß find dieſe feinen Ent⸗ 
wicklungen, die den Faden durch das ganze Labyrinth ziehen, 
zu ſehr der Gefahr ausgeſetzt, unrichtig, durch ihre Feinheit, 
zu werden, Doch etwas läßt ſich davon fagen. | 

: Das. fhwerfte für den Verfaſſer und den "Beurtheiler 
jedes größern- Gedichts. ift det Grundriß bed Ganzen. ' Das 
weſentlichſte dieſes Grundriſſes iſt, Einfalt und Mannichfaltig⸗ 

keit auf eine Art verbinden, die großen Endzwecken angemeſſen 


. 
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iſt; eine gewiſſe Hoheit in die Hauptidee des Gedichts brin⸗ 
gen; die Fühne Erfindung eben an ihre Graͤnzen, und feinen 


"Schritt darüber, führen; neue Charaktere, aber dieſe ſo groß 


und fo liebengwärdig zeigen, daß es ung ſonderbar vorkoͤmmt, 


daß fie dennoch nen find; bie Hauptbegebengeiten Hand an 


Hand fo auf Einem Schauplag, fortleiten, daß die Epifode 
immer um fie und neben ihnen iſt, und fidh fo wenig jenſeits 
der Berge verirrt, daß fie fich vielmehr oft in die Reihe der 
Hauptbegebenheiten einflicht. Es ift noch eine gewiſſe Orb: 
nung bes Plans, wo die Kunft in ihrem geheimften Hinter: 
halte verdedt ift, und defto- mächtiger. wirkt, je verborgner' 
fie iſt. Ich meine.die Verbindung und: die abgemeßne Ab: 
wechfelung derjenigen Scenen, wo in diefer Einbildungsfraft; 
in jener die weniger eingekleidete Wahrheit; unb:in einer 
andern die Leidenſchaft, vorzüglich herrſchen: wo fie diefe 


. Scenen einander vorbereiten, unterftüßen, oder erhöhn;-wie 
fie dem ganzen eine größre, unangemerkte, aber gewiß ge: 
fühlte Harmonie geben. Wir wollen annehmen, daß ſich der 


Poet vorgefeht habe, in einer gewiſſen wichtigen Stelle unfer 


"Herz in einem ſehr hoben Grade zu bewegen. - Vielleicht 


würde er unvermerft auf folgende Art verfahren. Vielleicht 
würde er .fih auch den Entwurf. gemacht haben, es zu than. 
Hier das Herz mit biefer Stärke zu bewegen, faget er zu 
fih, muß ich immer, und fo fteigen, daß jeber- meiner vor: 


: . hergehenden Schritte Vorbereitung ſey. Diefen ſtummen, 


erftaunungsvollen Schmerz will ich bervorbringen!. Ich muß 
meine Hörer nach und nah mit wehmuͤthigen Bildern um: 
geben. Ich muß fie vorher an gewiſſe Wahrheiten erinnern, 
die ihre Seele für diefen legten großen Eindruck aufſchließen. 
Wenn fie eine Weile bei Gräbern, die noch mit Blumen be: 
deckt waren, vorädergegangen find, dann fellen fie, noch ſchnell 
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genung, an die-tieffte, tobtenvolle Gruft kommen. Führte 
ih fie auf einmal dahin, fo würden fie mehr betäubt werden, 
als fühlen. Es gehörten biefe Vorbereitungen ohnedieß zu 
meinem übrigen Plane; und jept will ich fie, dus diefer 
Urſache, fo anordnen. Einige werden diefe Anmerkungen über 
die Kunſt des Plans für zu hoch getrieben halten; aber wohl 
nur Diejenigen, die, wenn fie andeier Meinung geweien 
wären, den Satz in ber Ausäbung übertrieben hätten. 

- Dad Erhabne, wenn ed zu feiner vollen Meife gefommen 
if, bewegt die ganze Seele, und’ welche Seele am 'meiiten? 
Die felbft Hoheit. hat, die felten bewundert, aber auch "mehr 
bewundert, ald irgend eine Kleine, wenn fie muß. Mittel: 


mäßige Seelen. trifft es nur mit einem gewiſſen Schlage, 
ben fie nicht ganz fühlen, ‚weil fie mehr durch ihn erſchüttert 


werden, als ihn fühlen. Die Kräfte unſrer Seelen haben eine 
folge Harmonie unter fi, fie fließen, wenn ich es fagen 
"darf, fo beſtaͤndig in einander, daß, wenn Eine.ſtark getrofß 
fen wird, die. andern mitempfinden, und in ihrer Art zugleich 
wirken. Der Poet zeigt ung ein: Bild. Dem Bilte giebt er 
fo viel Ebenmaß und Nichtigkeit, daß es auch den Verftand 
reizt, oder er weiß ihm gewiſſe Süge mitzutheilen, die, nabe 
au bie Empfindung des Herzens gränzen. Die ungefchmüdte 
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Wahrheit, die allein den Werftand zu befchäftigen ſchien, hat 


gleichwohl unter feiner Hand einige helle Mienen ber Bilder 
angenommen, oder fie zeigt ſich mit. einer folden Würde 


amd Hoheit, daß fie die edelſten Begierden des Herzens reizt, 


fie. in Tugend. zu verwandeln. Iſt es das Herz, ſo der 


Poet angreift, wie fchnell entflammt uns dieß! Die ganze ' 


Seele wird weiter, alle Bilder ber Einbildungstraft erwachen, 
alle Gedanken denken größer. Denn obgleich einige Leiden⸗ 
ſchaften eine seife ruhige Art zu denken ganz unterbregpen, 


®. 
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fo. feuert und‘ doch überhaupt das bewegte Herz an, ſchnell, 
groß und wahr. zu denken. Welche nene Harmonie der Seele 
entdeden wir. dann in uns! Mit welchem ungewohnten 
Schwungd erheben fich die Gedanken und Empfindungen in 
uns! Welche Entwürfe! welche Entſchluͤſſe! 

Aber diefer unſerer Erhebung hängt oft noch eine dewiſe 
Mittelmaͤßigkeit an. Wir fühlen’s, wir wollten und med. 
höher erheben: Unfre Seele ift noch weiter. Sie kann noch 


‚mehr faffen. Uns fehlte die Neligion noch. Wir. waren nur 


noch in der Sphäre, we wir felbft die Wahrheiten, erfunden 
Haben. Wie ‚glücklich ift gleichwohl derjenige, der bier viel 
weiß, viel denkt, und viel: empfindet. Aber wie glüdfelig ‘der, 


der auch nur angefangen hat, die viel höhern Wahrheiten 


der. Religipn zu verftehn, und zu. empfinden. . 
Die Religion ift, in der Offenbarung ſelbſt, ein gefunder 


männlicher. Körper.- Unſre Lehrbücher: haben ein Gerippe 


darand gemacht. Doc) haben fie in ihren Abfi chten ihren 
großen Nutzen. 

Der Verfaſſer des heiligen Gedichts ahmt der Religion 
nach wie.er, in einem nicht viel verſchiedenen Verſtande, 


der Natur nachahmen fol. Ob gleich die Offenbarung, in 


Abſicht ayf die Lehren fürs Herz, nur anf dem Wege ber - 


. Natur fortgegangen war; fo ift doch ihr Mittel ung von 


nenem glücfelig ud tugendhaft.zu machen, weit. über bie 
Natur erhaben. Das’ heilige Gedicht iſt auf einem viel höhern 


Schauplatze. Der Plan der Offenbarung iſt ſeine erſte Regel. 


Ein Gedicht, deſſen Inhaͤlt aus gewiſſen Geſchichten des 


erſten Bundes genommen würde, müßte nach einer andern 


Hauptidee gearbeitet. werben, als eins, fo Bas’ Innere ber 
Meligion näher anginge. Jenem wäre, wenn ich ſo ſagen 
darf,. noch in einer Art Weltlichteit erlaubt: | 
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Der Anſtand oder dee wurdigkeit/ ſowohl der handelnden. 
perfonen als ihrer Handlung, {ft vieleicht das fchwerfte im 
dem ‚heiligen Gedichte. Diefe Schwierigkeit. geht. fo weit, daß 
. man- mit vielen Gründen behaupten tonnte, Sott. ger nicht 
reden zu laſſen. 

Die Offenbarung ſelbſt fuͤhrt Gott uf doppelte Art redend 
ein. Bald redet er ganz kurz, und ganz. als der Schöpfer 
und Richter ber Welt; bald fo erbarmend, daß er den Men- 
ſchen die Urfacden feiner Gerichte anzeigt, und die Bebingun- 
gen, unter ‚welchen fie Gnade erlangen follen, oft wiederholt. 

Biefe Wuͤrdigkeit ſoll fi eben ſo in den menſchlichen 
Bildern zeigen, durch die der Dichter die Handlungen Gottes 
vorſtellt. Er muß hier mit genaner Sorgfalt-in den Fu: 
“ ftapfen der Offenbarung bleiben. Man koͤnnte, den hoͤchſten 
Grad dieſes Anſtands, Feierlichkeit neunen. 

Eine Handlung, die an ſich ſelbſt wahrſcheinlich if; wird 
burch den Mangel der Wuͤrdigkeit, unwahrfheinlih. 

Diefe Würdigteitiminß für die geringften Perfonen des 
heiligen Gedichte einige Süge übrig haben. Und um ifrent- 
willen gehören weder gewifle Perfonen, noch gewiſſe Hand: 
- Iungen. darein, .die in andern eyifchen Gedichten einen ping 
verdienten. 

Die Geſchichte der Bibel, beſonders die, fo das Innere 
der Religion näher angeht, enthaͤlt nur einige der großen 
Chaten, die gefheht find, und fie fagt ung-felbft in ihren 
ftarten- Ausdrüden, daB die meiften für ung (gewiß nur fo 
lange wir hier leben) verloren find. 

Einige andre entwirft fie mit fo wenigen Worten, daß 
wir nothwendig Umftände hinzudenken müffen, um fie ung 
vorzuftellen. Dieß find Gründe für- bie Wahrſcheinlichteit der 
Erdichtungen überhaupt. 


Sewiſ⸗ Wahrheiten, deren volige Ertenutniß uns in die⸗ 


ſem Leben noch nicht nothwendig iſt, find ung fo offenbärt, 


daß ſie fo viele Winke zu. fepn feheinen, weiter. über diefe Wahr: 
beiten nachzudenken. Entdecungen, bie wir auf dieſe Art 
machen, gehören in das heilige Gedicht. und oft koͤnnen wir 
Erdichtnugen darauf gründen. 

Einige Kritici ſind viel zu freigebig mit der Erlaudniß 


geweſen, nach welcher der Dichter, auf die Sage, in Abſicht 


der Geſchichte; und auf den Wahn, in Betrachtung ber 
Grundfäge, fortbauen dürfe. Der Verfaſſer bes heiligen 


Gedichte muß bier vor allen andern Dichtern am begftfam:, 


ſten ſeyn. 

Wenn alles dieß, was der Poet auf dieſe oder jene let 
folgert, ‚oder hinzudichtet, demjenigen, was wir gewiß willen, 
nicht. allein nicht widerfpricht, fondern auch in dem lichtvolen 


Plane der Religion kein zu dunkler Schatten iſt; ſo hat er 


ſich aufs wenigſte bemüht, der Religion nicht unwürdig zu 


dichten. 


Dasjenige, was ung bie Offenbarung lehrt, beſteht aus 
moraliſchen Wahrheiten; aus Begebenheiten; and ‚Prophe: 


jeihungen; aus Geheimniffen; und aus ſolchen Stellen, wo 


das Geheimnißvolle mit jenen, befonders mit moraliſchen 
Wahrheiten, verimifcht iſt. ‘Ob gleich überhaupt diefed alles - 


. fehr deutlich gefchrieben ift; fo giebt es doch auch viel tief- 


fiunige Städte. Es ift fonderbar, daf- die Ausleger eben‘ ſo 
oft beiden deutlichen Stellen, ale bei den tiefſtunigen, geirrt 

haͤben. Ich nenne ſchon Irrthum, wenn man. zuweilen da 
hundert Schritte ſeyn will, wo man nur einige ſeyn follte, 
und wenn man ſeyn will, wo man nur glauben ſollte. Im 
Gegentheil nenne ich eine Vermuthung, . als eine folche be⸗ 
trachtet, noch nicht Serthum. Denn wir durſen, wo wir in 
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bir Schrift bazn veranlaft werden, mit Demuth vermuthen. 


‚Aber fowohl.in Betrachtung deſſen, mas wir für eine ver 
muthliche Wahrheit, ald auch deſſen, fo wir für eine gewiſſe 
halten, Teint es, daß der Verfaſſer des heiligen Gedichte 
ſich Folgendes zur Regel zu machen habe. Die moraliſche 
Wahrheit der Bibel, beſonders da, mo ‚fie eine Stufe höher, 
als die philoſophiſche ſteigt, muß in ihrer vollen Staͤrke ge⸗ 
ſagt werben; aber, nicht muͤrriſch und truͤbſinnig. Die Offen⸗ 
barung iſt beides nit. Sie iſt voll Ernſt. Einige heilige 
Begebenheiten laſſen eben fo wenig. eine Ausbildung zu, ald 
fie andre zu fodern ſcheinen. Die Stelle: „Die Gräber thaten 
ſi ich auf, nud ſtunden auf viele Leiber der Heiligen, die da 
„ichliefen; und gingen aus ben Gräbern nad feiner‘ Aufer⸗ 
„ſtehung, und kamen in die heilige Stadt, und erſchienen 
„vielen.“ Dieſe Stelle iſt von der letzten Art. Wo eine 
Anwendung der Prophezeihung noͤthig ſeyn ſollte; ſo hat fe 
feine andre Regel, als bie allgemeine Regel des Schriftans: 
. leger,. die fie dabei su beobachten haben. Nur müßte ber 
- Dichter bie. Erfüllung in eben dem Tone befchreiben ; in wel: 
chem der Prophet die Begebenheit vorher verfündigt hat. Die 
" &eheimniffe find dasjenige,. mas mit der-meiften Einfalt.ge: 
» fagt werden muß, außer wo fie, daß ich fo fäge, zu Bege⸗ 
benbeiten werden.  Ulled, was der Meſſias thut, ft 
. Geheimniß; weil er der Gottmenſch ift, aber dennoch iſtes 
zugleich. biftorifh. Bel den vermifchten Geheimniflen, zum 
- @rempel, bei. der Ordnung, in welcher ber Menſch felig wer: 
den fol, iſt dem Dichter vorzäglich die aͤußerſte Sorgfalt 
nöthig, feiner sropen Werweiſerin, der Offenbaruug, zu 
folgen. 

Da ih vorher ſagte, der Dichter muͤſſe der . Religion 
nadahmen; wie er der Natur nachehmen ſoll; ſo meinte ich 


. ’ ‘ 
nicht die Shieidart ber Ofenbyrung. 3 meinte dem: Sue 
plan der Meligion: große wunderbare Begebenheiten, .bie. 


geſchehen find, noch wunderbarere, die geichehen ſollen! eben 


ſolche Wahrheiten! dieſen Anſtand dieſe Hoheit! dieſe Einfalt! 
den Ernit! dieſe Liebenswurdigkeit! dieſe Schoͤnheit, ſo weit 
fie ſich durch eine menſchliche Nachahmung: erreichen laſſen. 
Die Nachahmung der Propheten, ſo fern ihre Werke Mei⸗ 


ſterſtuͤcke der Beredtſamkeit in Abſchi auf. den Ansdrud nd, 


{ft etwas anders. 
Die Griechen, bie Römer, und die Srangofen, Heben ein 


goldnes MWeltalter ihrer ſchoͤnen Wiffenfhaften, das in kur⸗ 
zer Zeit eingeſchraͤnkt iſt. (Ich weiß nicht, warum wir ver ⸗ 


geſſen haben, den Englaͤndern auch eins zu, geben? Es iſt 
ſchon lange her, daß ſie Meiſterſtuͤcke haben. Und mindeſtens 
haben fie, durch Glover, nicht aufgehoͤrt.) Das goldne Welt: 
alter der Hebraͤer iſt von viel laͤngerer Dauer. Es faͤngt 
mit Moſes oder Hiob an. Und es find zwo verſchiedene 
Sachen, die Schreibart der Dorgenlänber Aberhahpt, und. 
die Schreißart.der Offenbarung. - i 

-Die hoͤhern Weſen, welche, für unſre philoſophiſche Er⸗ 
kenntniß, außer der Schöpfung waren, die wir kennen, fi nr 
durch die Offenbarung in diefelbe zurüdgefommen.. Aber file 
mußten, nach unferer Art zu denfen, auch für die Einbil _ 
dungskraft gebildet werden. Und daß fie-Dieß würden, hat. 
feine guten Gründe. Es ift wahrfcheinlich, daß endliche Gei⸗ 
fter, die fih befonders auch mit Betrachtung der: Korperwelt 
beſchaͤftigen, Leiber haben. Und es iſt nicht ganz ohne Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß Weſen, bie Gott auch ſo ſehr bei der Se⸗ 
ligkeit der Menſchen braucht, einen. Körper empfingen, der 
demjenigen ähnlich war, welchen der Mittler dieſer Seligkeit 

annahm. Der Verfaſſer des heiligen Gerste if put auf 
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eine 9 ganz nene Scene der Einbildungstraft geführt. Hier 
kann er befonders feinem großen Zwecke am naͤchſten kommen, . 
den Bildern folde, Züge zu geben, daß er zugleich den’ Mer: . 
i fand: beichäftiät, dder die Empfindungen des Herzens in Be: 

wegung feßt. Einfatt uud Hoheit ſi find bier die Zuͤge der 


nn letten Hand. 


Und welche erſtaunuagswurdige Wahrheiten legt die Re⸗ 
* ligien dem Perſtande vor! Wie bringen dieſe in unſre Seele 
diejenige Hoheit zurück, die ihr angefchaffen war! Wird wie 
: vielfeitig. find fle!: Jeder ihrer Sweige' giebt dem Wandrer, 
» der von Kleinigkeiten ermüdet war, einen Schatten, unter 


-.dem er: ausruhn, und fein wahreres Leben: athmen kann. 


Seprd vollkommen, wie Gott! ſagte der große Stifter unferer 

. ‚ Religion. Wenn ber Dichter diefe Wahrheiten nicht verge- 
dens fagen will; ſo muß er ſie ſo ſagen, daß ſie das Sen 
. eben: fo fehr. als den Verſtand befchäftigen. 

Das Herz: ganz zu rühren, iſt überhaupt, in jeder Art ‘ 


. der⸗ Beredſamkeit, daͤs hoͤchſte, was ſich der Meiſter vor⸗ 


ſetzen „und mas ber Hörer von ihm fodern kann. Es durch 
‚die Meligin. zu thun, iſt eine nene Höhe, die für ung, ohne 
F Offenbarung, ‚mit Wolken bededt war. Hier lernen der Dich: 


. "ter und der Leſer einander am gewiſſeſten kennen, ob fie 


. Ehriften ſind. Nichte geringers darf derjenige ſeyn, der hier 
. ufer-danzes Herz bewegen; und der, welcher hier den Dich: 
ter "ganz empfinden: will... Dean wird der Dichter, au mit 
dem glůcktichſten Genie, ohne wirkliche Empfindung der Schoͤn⸗ 
hät der Religion, und ohne eine Nechtfchaffenheit des Her: 


Nzens, "De nicht ſchimmern, noch viel weniger. glänzen will r 
= dleſe Bewegungen an uns hervorbringen können? 


Der Freigeiſt, und der Chriſt, der feine Religion nur 
helb verfteht,: Tehn da nur einen großen Schauplag . von 
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Trümmern, wo ber tieffimtige Chriſt -einen majeſtaͤtiſchen 
Tempel fieht. Und mie konnten jene etwas anders: fehen? 
Denn nicht felten verwandeln fogar Heine’ Züge, bie fie ver: 
kannten, den Tempel für fie In Trümmern. Und gleichwohl 
haben fie, wenn mir dieſe kuͤhnſte unter allen Vergleihungen 
erlaubt ift, die Mothologie ftndirt, den Homer zu verſtehn. 





ww. 


Bon: dem Hange Der ſchönen ganſte und 
e fchönen Wiſſenſchaften. 


Aus dem Nordiſchen Aufſeher. 1. Bd. 43. St. 


‚De Geſchmack war ſchon oft von ben ſchoͤnen Wif- 
Teufgaften und, von ben fhänen Künften gebeten wor⸗ 
den, ihren alten Streit; um den Vorzug, zu entfcheiden. 
Allein ex hatte diefer Entfcheiduns noch immer auszuweichen 
gewußt. 

Einſt wurde ein Gedicht und ein Gemälde an einem feier⸗ | 
lichen Verfamminnästage in den Tempel des Geſchmacks 
gebracht, der Vorzugsſtreit wurde dießmal heftiger, als er 
jemald gemwefen mar. Der Richter koͤnnte die Entſcheidung nicht 
mehr von fich ablehnen. "Man fagt, daß die Hiße, mit welcher 
ist alles. vorgieng, daher entftanden fey, daß der Gef mad 
zu der Seit, die er ‘der Unterfuchung des Gemaͤldes zu Ber - 
flimmen ſchien, einige begierige Blicke in das Gebicht gethan 
hätte. Er fahfih endlich gezwungen, beiden Partheien zu 
erlajben, ihm ihre Anfpräce auf den Vorzug mit aller der 
Umſtaͤndlichkeit vorzitragen, zu der fie die Nichtigkeit des 
Streits und der Entſchetdung berechtigte. oo 

"Die Malerei, die Baukunſt, die Kusferkeger- 
Funfe und die ft trugen's der Bilddanerkunft auf, 
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bie Vertheidigum ine emenfgatrügen Rente zu 
übernehmen.  .. 

Die Philof ophie, nicht diejenige, ‘pie ſich in ben neue: 
ren Beiten, von ben ſchoͤnen Wiſſenſchaften getrennt 
hat, und in großen Bänden, bie nicht gelefen werden, oft. 
Sachen lehrt, die, wenig. wiſſenswuͤrdig find, und wenn fie 
wiſſenswuͤrdigere vortraͤgt, ſie auf eine Art fagt, die fi von 
jeder Kunft zu gefallen mit der aͤußerſten Sorgfalt zu ent⸗ 
fernen fheint: Diejenige Philofop bie, deren Liebling Sofrae 
sed war, würde von ihren Freundinnen, der Poefie, der 
Beredfamteit und der Geſchichte gebeten, ihre gemeint 

fdyaftlihe Sache vorzutragen.. , 

Die Shönen Wiffehfchuften- ließen. es zu, daß ‚fi 

die Bildhauertunft bervordrang. 

Unſer Richter; fing diefe an, wird ind verzeihen, da⸗ 
‚wir. der Ungewißheit erwähnen, in der er, nach der, Anklage 

Einiger, manchmal ſeyn ˖ ſoll. Wir thun es nur, um ihm 
zu ſagen, daß wir gar ‚feinen Theil m der Anklage nehmen; 
und daß wir aus dieſer Urſache defto zuverſichtlicher glauben, 
daß ſein Ausſpruch auf unſerer. Seite ſeyn werde. Die Gruͤnde, 
die uns zu dieſer Hoffnung berechtigen, ſind dieſe. Wenn 
deine Lieblinge, die feinſten Kenner des Schoͤnen, große 
-Städte auf ihren Reiſen beſuchen, fo find wir es, die ma⸗ 
- den, daß fie fich lange darin verweilen. Unfre Werte ſuchen 
fie am eifrigften auf; dieſe betrachten fie; zu. diefen kommen 
‘ fie am.ofteften zurüd.. Wie fodt wäre die größte, bie ‚volf- 
reichfte, ia-ferbft die gefellfchaftlichfte Stads ohne uns! Sind 
es etwa die Beſitzer jener praͤchtigen Palaͤſte, welche machen, 
"daß ſich der reiſende Kenner ſo lange ‚darin aufhält? Wie 
felten find es biefe!. Die Meifterhand ber Baukurſt, welce- 
die Paläfte aufgeführt, die majeftätiige Vildhauerkauſt- 
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die fenrige Malerei, die fanfte Kupferſtecherkunſt, welde 
fie mit jeder Schönheit ausgeſchmuͤckt hatten, dieſe find eg, 
die dad Auge des Kenners fo lange unb fo angenehm be: 
fhäftigen. Er hört In einem von der Baukunſt dazu einge: 
richteten Saale unfre Freundin, die Muſik. Und nur diefer 
erlauben wir es, daß fie ihn aufhalten, und ihn nicht fo gleich 
nach der Gallerie oder in die Gärten, welche Venus und die 
Grazien reizender machen, zurüdtehren laſſe. Welch ein 
trauriger Anblid muß es für ihn feyn, wenn er, aus unfern 
Paldften, in einen Buchladen, koͤmmt. Was ſieht er da? 
Eine alte, befannte verdrüßlihe Cache, Bücher! Bedrucktes 
Dapier voll Seilen, bie immer auf die vorige Art wieber: 
fommen, und welches er, ihm doch einige Zierde zu geben, 
in gefärbted Leder einbinden laffen, und ed irgendwo hin: 
ſtellen kann, daß eine Art von Symmetrie heraudfomme. Jeder 
kann diefe Papiere Faufen, jeder, wenn ihm nichts befferes 
einfällt, fie lefen. Es ift fo mas gemeines, fo was wieder: 
holtes, fo was wohlfelles, ein Buh! Man würde die Buͤ⸗ 
cher gar nicht mehr haben, gar nicht mehr anfehen mögen, 
wenn fie nicht die gütige Hand der Kupferſtecherkunſt 
bisweilen ausfhmädte.. Wie viel vorzüglicher find unfre 
Werke! Es ift Fein geringer Cheil der Ehre einer Nation, 
uns zu unterftügen, ung mit jeder Aufmerffamfeit zu unter- 
fheiden. Die Baukunſt macht dad Xeben durch die Bequem: 
lichkeit und durch die Pracht der Werke, die fie errichtet, 
angenehmer. Die Bildhauerkunſt, die Malerei, die 
Kupferſteche rkunſt belohnen und verewigen das Verbienft. 
Mer würde fi der großen Männer, ber Lieblinge des Va⸗ 
terlaudes, fo oft erinnern, wenn er ihre unvergängliche 
Bildnifſe micht auf ben öffentlichen Plägen, und in ben Gal⸗ 
lerien fähe? Wie traurig würde Dad Leben derer ohne Muſi 
Klopfiod, vermiſchte Schriften. 46 
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ſeyn, die fie kennen! Und wie wenige find, bie fie nicht, bie 
auf einen gewiffen Grad, empfinden? Wir würden ung 
durch falfche Befcheidenheit ſchaden, wofern wir es nicht frei 
berausfagten, daß wir ung nicht zu fehr zu fchmeicheln glau⸗ 
ben, wenn wir ung für fchöner halten, als bie Wiffenfchaften, 
denen man diefen Beinamen auch gegeben hat. Wir ahmen 
die Natur beffer, als fie nach, weil wir, durch unfre Nach⸗ 
ahmung unmittelbar auf die Sinne und burd ihre Hülfe 
zugleih auf die Einbildungsfraft und aufs Herz wirken. 
Unfre Segnerinnen arbeiten nur für die Einbildungsfraft und 
fürs Herz. Außer dem, daß die Nachahmung, mit welcher 
wir der Natur folgen, veizenber ift, fo ift fie auch wahrer. 
Wir laffen ung in Feine philofophifche Unterſuchung diefes 
wichtigen Vorzugs ein. Genung daß er da ift. Und über: 
haupt haben wir ung nicht viel in Unterfuchungen einzulaffen, 
da die Welt eben fo von ung denkt, ald wir von ung felbft 
Senken. Belohnt fie ung nicht mit gleicher, und oft mit 
größrer Ehre, als die Ihönen Wiffenfhaften von ihr 
erhalten? Sie werden und gewiß nicht vorwerfen, daß wir 
die Ehre weniger ald fie fuhen, oder daß wir nicht fo fein 
darüber denken. Allein lebt man von ber Ehre? Muͤſſen 
fie nicht ganz andre Beſchaͤftigungen als bie, fo fie am mei- 
ften lieben, übernehmen, um zu leben? Wir leben von 
unfern Werken; und oft machen fie und fo gar reich! 
Unfre Gegnerinnen, fing die Philoſophie an, haben 
ihre Anfprühe anf den Vorzug ein wenig lebhaft und mit 
einem Stolze vorgetragen, deſſen eine gute Sache, vor einem 
Nichter, wie der unfrige ift, noch niemals bedurft hat. Weber: 
haupt werden fie geftehn, daß. fie uns feit je ber weniger 
‚Gerechtigkeit, ale wir ihnen, haben widerfahren laffen. Viel⸗ 
Jeicht find das Genie und die Kenntniß, die zureichen, ihre 
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Arbeiten bervorzubringen, nicht von eben der Hoheit, unb 
von Heinerm Umfange, als das Genie und die Einfichten find, 
die zu unfern Werken erfobert werden. Wenigftens können 
wir diefen Stolz, mit dem ihr euren Vorzug vor und behaup: 
tet, aus Feiner andern Urfache herleiten. Wir haben biefe 
eingefhränfte Art zu denken fo wenig, daß wir dasjenige, 
was ihr für eure Sache noch hättet anführen können, hinzu 
thun wollen. 2 

Der Eindrud, den die Religion auf jeden rechtfchaffnen 
Mann macht, kann durch euch vergrößert werden. 

Die Bildhauerkunſt und die Malerei reizen die 
Andacht durch die Bilder, die fie aus der heiligen Gefchichte 
nehmen und damit die vornehmften Meifterftüde der Bau 
kunſt ausihmüden. Die Arbeiten der Kupferſtecher— 
funft werden zwar zu diefer Abficht nicht gebraucht; allein 
bieß benimmt ihrem Verdienſte nichts, welches fie um die 
rührende Vorftelung der Begebenheiten der Religion haben 
kann. Und zu welden Empfindungen würde die Seele von 
der Mufit erhoben werben, wenn fie im’ den Kirchen die 
wahre Sprache des Herzens und der Andacht zu reden und 
vornämlich hier ihre Stärke in ihrem ganzen Umfange zu 
zeigen veranlaßt würde! 

Wenn wir diefer Unpartheilichkeit ungeachtet, dennoch den 
Vorzug vor den fhönen Künften zu verdienen glauben; 
fo ift die Neigung, ihn zu erhalten, zwar auch Eine Urfache 
davon: Uber es wird bei unſrer Sache doch vorzüglich auf 
die Gründe anfommen, die wir für ung anzuführen haben. 

Unfre Gegnerinnen glauben fhöner, ale wir zu ſeyn. Wir 
verbanken es dem fchnellen Urtheile unfers Richters, daß wir 
über diefen Punkt unferd Streits kurz feyn fünnen. Das— 
jenige, fo durch die Schönheit hervorgebracht wird, find 
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gewiffe angenehme NWorftelungen und Empfindungen, die nach. 
den Graden ber Xebhaftigkeit, ber Feinheit und der Stärke, 
die fie haben, die verfhiednen Grade des Schönen beftimmen. 
Wenn wir theils erweifen, daß wir eben bie Cindrüde, die 
ihr macht, fehr oft mit mehr Seinheit, mit mehr Lebhaftig⸗ 
feit und nicht felten mit größrer Stärke zu machen willen; 
theild auch daran erinnern, daß von bem, fo fchön vorgeftelt 
werden kann, fo vieles ift, das eure Sprachen auf Feine Art 
auszudräden fähig find: So werbet ihr ung zugeftehen, daß 
wir nicht wenig Recht auf den Vorzug der Schönheit haben. 

Diejenige unter euch, die nichts fürd Auge arbeitet, kann 
zwar vieles fagen, was die übrigen nicht fagen können; da 
fie aber wieder vieles von dem, was die übrigen vorftellen, 
nicht ausdrüden kann: So hebt fich’d gegen einander auf, 
und fie bleibt fo eingefchrankt, als die übrigen. 

Ihr arbeitet für die Einbildungsfraft und fürd Herz; wir 
auch. Wir wirken unmittelbar auf diefelben; ihr burch die 
Hülfe der Sinne. Diefer Umftand, der euch fo vortheilhaft 
ſchien, iſt euch, in einer gewilfen Betrachtung, nachtheilig. 
Die Seele bleibt bier zu fehr an den finnlichen Vorftelungen 
bangen, ald daß fie fi den Beichäftigungen der Phantafie 
und der Leidenfhaft mit dem Feuer follte überlaffen können, 
mit dem fie ed bei uns Kann, da wir unmittelbar auf fie 
wirken. 

Aber wenn auch bieß nicht wäre; mit welchen neuen Um⸗ 
ftänden und Beftimmungen, mit welchem ganz andern Schwunge, 
wiffen wir die Segenftände der Einbildungsfraft, die in eurer 
Sphäre liegen, vorzuftelen! Könnt ihr und durch irgend 
eine Art von Abbildung oder von Harmonie, auf allen den 
Stufen nachfteigen, auf denen wir ung erheben? Und, in 
Abfiht aufs Herz, wer bat jemals, bei einer Statue oder 
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bei einem Gemälde, geweint? Die Muſik allein nähert, fi 
ung bier. nn 

Jede Sefchichte, die ihr vorftellt, ift, und muß die Ge: 
fhichte eines Augenblicke feyn. Welche Neihen von ähnlichen, 
und oft fchönen Augenbliden verbindet die Aeneis! Welche 
Menge von Meiftern müßte es feyn, die fie malen wollten! 
Wie lange müßten fie leben, um es zu thun! And würde 
derjenige, ber die Aeneis nicht gelefen hätte, fie gefehen haben, 
wenn er durch diefe unendlich lange Gallerie gegangen wäre? 
Wie viel Neues, wie viel von euren Meiftern ungefagteg, 
würde er finden, wenn er nun den Virgil lafe! 

Wenn wir überdieß behaupten, daß es euren größten 
Meiftern unmöglich ift, dasjenige, was dem Verftande ſchoͤn 
ift, in irgend einer eurer Sprachen zu fagen; fo werdet ihr 
uns zwar antworten, daß ed euer Gefchäft nicht fep, die. 
Wahrheit auszudrüden: Aber hört der reizende Ausdrud 
der Wahrheit dadurch auf, ein Verdienſt zu ſeyn, weil eg 
über eure Sphäre ift, fie vorzuftellen? Könnt ihr, weil ihr, 
weder durch Abbildungen, noch durch Töne, wie unfer Young 
zu benfen vermögt, defwegen leugnen, daß das, was er ge- 
bacht bat, nicht von der Nachwelt gedacht zu werben verdiene? 

ber wir eilen zu dem wichtigften von dem, was wir für 
uns zu fagen haben. Unſre Verdienfte um die Ausbreitung 
der Tugend find viel größer, ald ihr auch denn, wenn ihr 
ed mehr wollte, bier jemals haben werdet. Wir find viel 
nüglicher als ihr. Die Menfchen moralifher zu machen, ift 
und fol fo fehr unfre Hauptabfiht feyn, daß wir unfrer Nei- 
gung, zu gefallen, nur in fo fern folgen dürfen, als fie ung 
zu diefem legten Endzwede führt. Wir erniedrigen ung und 
wir find nicht mehr fchön, wenn uns die moralifche Schön: 
heit fehlt. Die große Nation, bie ehmals fo viel von der 
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Melt befaß, ift auch durch den Namen merkwürdig, dem fie 
und gab. Ste nannte und bie Wiffenfhaften der Menfch: 
lichkeit. Die Wahrheit diefer Benennung wird durch die 
Erfahrung ganzer Jahrhunderte beftätigt. 

Eine Nation, die durch den Aderbau, durch die Handlung, 
durch gute Gefege, und durch diejenigen Willenfchaften groß 
tft, die man ſich angewöhnt hat, die Höhern zu nennen, 
(die Theologie allein follte fie genannt werden) ift eine 
gläklihe Nation! Aber ift fie glückſelig? Sie tft ee 
nicht eher, als bis fie auch tugendhaft ift! Und wodurch 
wird fie dieſes? Etwa durch den Reichthum? Durch Geſetze, 
die, weiter nichts, ale den Schein der Tugend gebieten, und 
auch nichts mehr gebieten können? Durch die hoͤhern Willen: 
fhaften? Wodurch alfo? Durch die Religion, und durch bie 
moralifhen Wahrheiten, welche die Religion dem menfchlichen 
Verftande zu finden übrig gelaffen hat. Aber auf welche Art 
durch diefe? Derienige müßte ein merfwürdiger Sremdling in 
der Kenntniß des Menfchen ſeyn, der behaupten wollte, es fey 
überfläffig, die philofophifche, und die erhabenere Tugend der 
Neligion dem Menſchen liebenswürdig vorzuftellen.. Es ift 
dieß fo wenig überfläffig, daß es not hwendig ift. 

Die Religion felbft, in fo fern die heiligen Schriften, in 
welhen fie enthalten ift, als menfchliche Werte anzufehen 
find, ich meine, in fo fern fie fih zu der Dentart der Men: 
ſchen herunterlaffen, um diefelben zu unterrichten, und zu 
rühren, die Meligion ift durch Mufter der Poefie und der 
Beredfamteit offenbart worden, die fich der tieffinnigfte Ken: 
ner nicht reizender, ftärker, und erhabner denken kann. Und 
es ift feine geringe Ehre für ung, daß die Sprache, welde in 
der Dffenbarung geredet wird, unfre Sprache ift. Unſre 
Lieblinge haben alsdenn die wahrfte Hoheit und bie 
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vielfeitigfte Nutzlichkeit erreicht, wenn fie diefen großen 
Muftern auch nur von fern nachgefolgt find. Die Religion 
bat das wichtigfte von dem, was zur Ausübung der Pflicht 
gehört, theils wiederholt, theils offenbart. Sie hat der lin: 
terfuchung der Menfchen faft nichts, ale einige Entwicklungen 
ihrer erhabenen Lehren, übrig gelaffen. Auch dieß gehört 
und zu, ed ben Menfchen auf eine Art zu zeigen, welche fie 
reizen Tann, es nicht nur zu denken, fondern auch zu thun. 
Die Menfhen alfo zur Ausübung ihrer Pflichten, das ift, 
zu demjenigen, warum fie leben, und in andern Welten 
leben werden, anzufenern, und ihren Verftand, noch mehr, 
ihr Herz zu der Erreichung biefes leßten und höchften Zwecks, 
zu erheben, diefer iſt derjenige von unfern Vorzügen, wor: 
anf wir am meiften ftolz find, und ohne welchen und der 
Vorzug unferer Schönheit, und jeber Anfpruch auf Schön- 
heit überhaupt Flein vorkommen wuͤrde. Wir leugnen gar 
nicht, daß die ſchoͤnen Künfte nicht auch einige Reize über 
Die Tugend ausftreuen koͤnnen. Sie willen, wie wir gegen 


fie gefinnt find, und wir haben es ihnen im Anfange unfrer' 


Verteidigung nicht verborgen. Aber wir fagen es eben fo 
frei heraus, daß ihre Verdienfte um bie Ausbreitung der 
Tugend nur gering find. Es fcheint, auf der einen Seite, 
threr Natur gemäß zu ſeyn, daß fie fich mehr bemühen, fchön, 
ale, durh Schönheit, zugleich nüglih zu fen: Auf der 


andern Seite, ift das, was fie auszudruͤcken fähig find, von . 


fo engem Umfange, und fo wenig zureihend, jene Reihen 
mannichfaltiger Gedanken und: Empfindungen hervorzubrin- 
gen, die nothwendig find, wenn bie Menfchen für die Tugend 
eingenonmen werben follen, daß die Einflüäfle, die fie auf bie 
Erreichung biefer wichtigften aller Abfichten haben, nicht an= 
ders als nur ſchwach ſeyn innen. Wir wollen eine Nation 
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annehmen, die auf die angeführte Art glädlin if. Wird 
fie, wenn wir ihr über das, fo fie fchon befigt, noch bie 
fhönen Künfte geben, glüdfelig werben? Es ift wahr, 
die Muſik, wenn fie ausgebreitet genung ift, wird einige 
rauhe Seelen etwas weniger rauh fepn lehren. Die Bild: 
hauerkunſt und ihre Schweitern werden den Geſchmack am 
Bergnügen dadurch feiner machen, daß fie ihn auf fehönere 
Gegenftände richten; eine Eigenfchaft, die wir über bieß mit 
thnen in denjenigen von unfern Werfen. gemein haben, in 
welden die Neigung, nur zu gefallen, ben viel erhabnern 
Endzweck, durch die Kunft zu gefallen, für die Tugend ein- 
zunehmen, verdrungen bat. Diefer feinere Geſchmack am 
Vergnügen ift eine Art von Vorbereitung, bie Eindruͤcke, 
die ein gutes Herz bilden, leichter anzunehmen; aber er ift 
auch weiter nichts, als eine Vorbereitung. Man gebe 
ihn einer Nation in feinem weiteften Umfange; und fie wird 
doch dadurch nur fehr wenig zur Tugend gereist werden. 

Aber man laffe fie unfre auderlefenften Werte befigen; 
was fehlt ihr denn noch an Meizungen zur Tugend? 

Man wird ung vielleicht einwenden, daß wir bad Beifpiel, 
welches große Männer geben, und die mächtigen Wirkungen 
befielben vergeffen. Wie könnten wir unfern Stol;, unfre 
vorzüglichfte Ehre vergeflen? Haben wir nicht faft immer zur 
Bildung diefer großen Männer etwas beigetragen? Und wer 
erneut, wie wir, ihr Beifpiel für die Fünftigen Jahrhunderte? 
Unfre Gegnerinnen haben bieß legte Verdienft zwar auch: 
Aber haben fie es in dem Grade, wie wir? Durch wen 
kennt die Nachwelt ben Sokrates am beften, durd fie, oder 
dur uns? 

Selbft den großen Männern, deren Beifpiele von fo aus⸗ 
gebreitetem moralifhen Nutzen find, fehlt etwad, wenn wir 
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ihnen fehlen. Sie hören zwar dadurch nicht auf, tugendhaft 
zu ſeyn; aber ihnen fehlt doch eine Neizung mehr, ed zu 
bleiben. 

Allein man nehme ung einmal einer ganzen Nation. Die 
Sprache, ihr linker Arm, fep, weil wir von ihr nicht ge: 
fhäßt werden, ungelenfig, mager, nervenlos! Sie fey weder 
zur Profa, noch zu der vortrefflihen Poeſie faͤhig. Diefe 
fhweige, und Ihmüde die moralifhe Schönheit mit feinem 
neuen Meize; oder, wenn fie redet, fo fchläfre fie ein. Jede 
nüglihe und wichtige Sache, die in guter Profa glädlich ge 
fagt werden kann, bleibe unbelannt; oder werde auf eine Art 
gefagt, daß man fie lieber nicht wilfen mag. Die Gefchichte, 
biefe fo nothwendige DOberrichterin, erzähle keine große Be: 
gebenheiten, die Wege der Vorfehung, und oft die Vorfehrif: 
ten der Nachwelt; oder verunftalte fich durch den Vortrag. 
Mich (denn heut darf ich von mir felbft reden) follen Schul: 
methode, Armfeligkeit am guten Ausdrude, und jene über: 
flüffige Unterfuchungen verftellen, die nichts weniger, als die 
Kenntniß der Menfhen und ihre Verbefferung, angehen. Ich 
fey nicht mehr die Zührerin und die Freundin des gefunden 
Berftandes, fondern eine Grüblerin, welche die von ihr er: 
hitzte Einbildungskraft vergebens zu feſſeln fucht. Diejenigen, 
fo fih durch Unterredungen oder durd Briefe unterhalten, 
feyen von allem, was der falfche Wis Plumpes oder Spie: 
lendes hat, fo eingenommen, daß fie dadurch auch ihren Ge: 
fhmad am moralifhen Schönen verlieren. Die Erklärung 
der Offenbarung, die vorzüglich auf unfre Kenntniß geftügt 
werden follte, weil die heiligen Bücher zugleich Mufter der 
Poefte und der Beredfamteit find, arte in theologifche Spiß: 
fündigteit aus. Die Beredfamkeit des Predigers fey gemein, 
ſchwach, wigelnd, ohne Gedanken, ohne Empfindungen, kurz, 
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derjenigen erhabenen Religion ganz unwuͤrdig, durch deren 
Huͤlfe fie unterrichten und rühren fol. Die Lieder, die ganze 
Berfammlung zur Andacht entflammen follten, feyn, wenn 
es möglich ift, noch platter, und der entzüdenden Meligion 
noch unwürdiger. Es ftehen Feine vechtfchaffnen Männer auf, 
die in andern Gedichten, aus jener reichen Quelle der Offen⸗ 
barung fhöpfen, und die Seele auf diefe Art an ihren ganzen 
Werth, an ihre Unfterblichkeit erinnern. 

Wird einer ſolchen Nation nicht fehr vieles zu ihrer Gluͤck⸗ 
feligteit fehlen? 

Und gleichwohl fehlt ihr nichts, ale einige wenige Bücher. 
Unfre Segnerinnen fahen in ihrer Vertheidigung die Bücher 
in einem fonderbaren Geſichtspunkte an. And gleichwohl 
Fönnen dieſe Bücher die Seele mit mehr und fhönern Bil- 
dern anfüllen, und das Herz zu lebhaftern und feinern Em⸗ 
pfindungen fortreißen, als ihr jemals bervorzubringen fähig 
fepd. Aber vieleicht mißfält euh an den Büchern am mei: 
ften, daß fie länger, als eure Werke, dauern. Es ift minb- 
ftend eurer Aufmerkfamkeit nicht ganz unwürdig, daß von 
ber griechifchen Nation, die fo fehr aufgehört hat, eine Nation 
zu ſeyn, daß die itzige ihren Namen nicht mehr führen follte, 
faft nichts wichtiges, ald Bücher übrig geblieben ift. Ohne 
diefe würden wir kaum wiſſen, daß fie da gewefen wäre. Die 
Merle, die ihr unter diefer Nation hervorgebracht hattet, find 
mit ihr vergangen; und nur felten entdeden wir einige Ruinen 
davon. Unfer Horaz fagt, und ihr werdet geftehen, daß er 
wahr geredet habe, er fagt von feinen Werten: Ich habe 
ein Denfmal vollendet, das daurender, als Erz, und erhab⸗ 
ner, als die königliche Pracht der Pyramiden ift; das weder 
verzehrende Regen, noch wüthende Winde, nicht die Reihen 
unzählbarer Jahre, nicht die Flucht der Seit, zerſtoͤren 
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werden. Wenn nun auch unfre Lieblinge von Werten, bie 
vornamlich durch moralifche und denn auch durch andre 
Schönheiten diefe Unfterblichkeit verdienen, wenn ſie, wie ed 
wahr ift, von diefen Werten nicht leben können; find fie 
deßwegen weniger fhapbar? Wenn wir unfern Young felbft 
eurem Raphael, mit Recht vorziehn, weil der erfte der 
menfchlichen Geſellſchaft mehr genügt bat, als der lebte; ver: 
dient der vortrefflichere diefen Vorzug deßwegen weniger, weil 
gewiſſe Nebenumftände da find, die den andern dur feine 
Arbeiten reich gemacht haben? Denn fo lächerlich es ſeyn 
würde, fich wider die Neigung, Geld zu gewinnen, über: 
haupt zu erklären; fo Hein und erniedrigend würde man von 
euch und ung denken, wenn man unfern Werth mit diefem 
Maße meſſen wollte. | 
als die Philoſophie ihre und ihrer Freundinnen Sache 
auf diefe Art vertheidigt hatte, fo erwarteten beide Theile 
den Ausſpruch des Nichterd mit einer Unruhe, die Bir: 
gil unnahahmbar und umüberfeglich befchrieben. hat, wenn 
er fagt: 


trepidantia haurit 
Corda pavor pulsans laudumqu’ arrecta cupido. 


Es fchien, ale wenn der Sefhmad über die Art, auf 
welche er fein Urtheil fprechen wollte, nachfänne. Dieß kam 
nicht daher, daß er ungewiß war, welcher Parthei er den 
Vorzug derjenigen Schönheit geben follte, die, fo reizend fie 
auch an fich felbft ift, doch nichts anders, als die Aufwärterin 
der viel erhabenern moralifhen Schönheit feyn fol; da, auf 
der andern Seite diefe Urheberin der wahrften menſchli⸗ 
hen Gluͤckſeligkeit nichts Geringers als eine Grazie zur 
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Aufwärterin haben kann: ich fage, ber Sefhmad war, 
wegen der Entfheidung über jenen erfien Vorzug, nicht un- 
gewiß. Die Ihönen Wiffenfhaften haben fogar behaup: 
tet, daß er ihre Gegnerinnen mit einem gewillen zaͤrtlichen 
Mitleid angefehen habe. Sein noch daurendes Stillfchwei: 
gen entftund am meiften von dem Sweifel, in welchem er 
war: Ob er fih auch, dad mit zu berühren, einlaflen 
wollte: daß diejenige Parthei vorzüglichere Unterftügungen 
des gemeinen Weſens verdiene, die, durch groͤßre moralifche 
Schönheit nüglicher, ale bie andre ſey? Doc fein Zweifel 
- währte nicht lange. Er fahe bald, daß er diefe Entſchei⸗ 
dung der Politik zu überlaffen habe. Er wollte eben an: 
fangen zu reden, ald er durch einen Zufall unterbrochen 
wurde. 

Die Tanzkunſt, die bisher nicht zugegen geweſen war, 
erfhien auf einmal mit ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit. 
Sie erfuhr bald, was vorgegangen war, und worauf man 
wartete. Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften konnten eine 
gewiffe Freude über die Ankunft der Tanzkunſt nicht 
verbergen. Ihre Gegnerinnen waren auch ein wenig miß- 
vergnügt darüber. Denn ob fie gleich nicht recht einfaben: 
Was ein moralifher Vorzug eben zu bedeuten haben 
foßte; fo hatte fie doch bie Zärtlichkeit, mit ber fie der 
Geſchmack angefehen Hatte, fo furchtſam gemaht, daß 
fie nicht ganz ohne Ahndung waren, daß jener Vorzug 
doch vielleicht von einigem Gewichte ſeyn könnte. Der 
Tanzkunſt Fam es fonderbar vor, daß man einer 
Schönheit, die fie kaum dafür erkennen wollte, nur hätte 
erwähnen koͤnnen! Und überhaupt war fie fo mißver: 
snügt darüber, daß fie nicht wäre gerufen worden; 
bezog fih fo lebhaft darauf, wie fie für fih und ihre 
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Sreundinnen geredet haben würde; und drang fo fehr 
auf eine neue Verfammlung, in welder fie die gemein: 
fhaftlide Sache führen wollte, daß fih der Nichter 
entfchloß, die Partheien ohne fein Endurtheil von fih zu 
laſſen. 


Eine Beurtbeilung 


ber Winfelmannifchen Gedanken über die Nachahmung 
ber griehifchen Werfe in den fehönen Künften. 


Aus dem Nordifchen Uuffeher 3. Bd. 150. St. 


Winkelmann ift den Liebhabern der ſchoͤnen Künfte zu be- 
kannt, ale das ich etwas zu feinem Lobe zu fagen nöthig 
hätte. Unterdeß wird es nicht überfläflig feyn, einige noch 
mehr in den Stand zu feßen, ihn richtig zu beurtheilen. 
Außer diefem Zwecke habe ich noch den, Ihm durch Kritiken 
meinen Beifall zu bezeigen. Ich weiß fehr wohl, daß, um 
diefer Art des Beifalls einen rechten Werth zu geben, die 
Kritiken noch firenger ſeyn müffen, als ich fie machen kann; 
unterdeß werden die meinigen diefem großen Kenner doc 
zeigen, wie fehr mich feine Werke interefirt haben. 

Der Titel von feiner erften Schrift ift diefer: Gedanken 
über die Nachahmung ber griechifhen Werke in der Malerei 
‚und Bildhauerkunft. 

„Der einzige Weg für uns unnachahmlich zu werden ift 
die Nachahmung der Alten.” Ich würde diefe Einſchraͤnkung 
binzufegen: In denen Arten der Schönheiten, bie fie er: 
fhöpft haben. Denn welches Genie würde nicht erfchreden 
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müffen, wenn es fich nicht erlauben dürfte, an der Allgemein 
beit jened Satzes zu zweifeln. Haben zum Exempel die 
Griechen die Vorftelungen ansdrüden können, die wir ung 
- von Engeln machen müffen? Aber wie vortrefflich haben fie 
nicht oft die Götter vorgeftelt. Sollten wir nicht die Engel 
fo mahen? Gewiß nicht völig fo. Wir folten jene Vor⸗ 
ftelungen der Götter übertreffen. Bisher zwar find wir 
von dieſem Webertreffen fehr weit entfernt geweſen. Wir 
malen Kinderchen, Srauenzimmer, und wenn wir und recht 
boch fchwingen, fchöne Sünglinge, geben diefen Figuren 
Flügel, und bilden ung ein, Engel vorgeftelt zu haben. 
So gar Naphaels Michael ift ein Züngling; und er follte 
doch wenigfteng ein Jupiter ſeyn, der eben gedonnert bat. 
Wenn nun Raphael vollends einen Todesengel hätte machen 
folen, 3. E. einen, durch deſſen bloßen Anbli® der erftge: 
borne Sohn Pharao's niederfinkt. Michael Angelo alfo, wird 
man fagen. Nein der auch nicht. Denn er übertrieb zu oft. 
Der Sontour des wahren Großen ift ſehr fein. Wenn die 
Hand nur ein Flein wenig rudt; fo kann es übertrieben 
werden. Wer alſo? Vielleicht ein noch ungeborner Künftler, 
dem es aufbehalten ift, die heilige Sefchichte würdig vor: 
zuftellen, nämlich die meiften ſchon oft wiederholten, neu, 
und dann viele fehr erhabne, die noch niemalgd gemacht worden _ 
find. Wie würde ich mich freuen, wenn er fchon lebte, und 
diefes lafe. Er iſt es, der noch viel was anders fagen würde, 
als die Griechen haben fagen können. Gott vorzuftellen, 
würde er fih niemals unterfangen, niemals! Aber den Ver: 
fühner der Menfchen einigermaßen würdig abzubilden, würde 
er alle Kräfte feines Genies anftrengen, und ſich den großen 
Empfindungen, welche die Religion giebt, ganz überlaffen. 
„Die Kenner und Nachahmer der griechifhen Werke finden 
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an ihren Meifterftüden nicht allein die fhönfte Natur; 
fondern noch mehr ald Natur. — —” Wenn ed noch Natur 
ift, verfchiedne zerftreute Schönheiten mit Urtheil in Einem 
Bilde zu vereinigen; fo fehe ich nicht recht ein, was dieſe 
tdealifche Schönheit, diefes noch mehr als Natur feyn fol. 
Doch vielleicht könnte man einen hoͤhern Grad desjenigen 
Vortrefflihen, das wir gefehen haben, fo nennen. Auf biefen 
Stufen über der fhönften Natur würde ein Künftler auf: 
und nieberfteigen, der es unternähme Engel zu bilden. 

„Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen ber griechifchen 
„Meifterftüde ift eine edle Einfalt, und eine ftille Größe 
„fowohl in der Stellung ald im Ausdrude.” 

„Ale Handlungen und Stellungen der griechifchen Figuren, 
„die mit diefem Charakter der Weisheit nicht bezeichnet, 
„fondern gar zu feurig und wild waren, verfielen in einen 
„Fehler, ben bie alten Künftler Parenthyrſos nannten.” 

es kommt bei den Künften überhaupt fehr darauf an, 
daß die Meifter in denfelben die feine Linie des Schönen 
finden. Unterdeß ift der Parenthyrfos meiftentheild viel eher 
zu entdeden, als wenn bie ftile Größe ein wenig zu ruhig 
ift. Raphaels Chriftus am Delberge hat mich zu diefer An: 
merkung veranlaßt. Er hat nichts von bem, was die Schrift 
fo ſtark ausdrädt, indem fie fagt: Und ed kam, daß er mit 
dem Tode rang, und heftiger betete. 

„Die Geſchichte der Heiligen find feit einigen Jahrhun⸗ 
„berten ber ewige und faft einzige Gegenftand der neuern 
„Maler. — — Hierauf wird vorgefchlagen, mehr allegoriich 
„zu malen, als bisher gefchehen iſt.“ 

Die beiden Hauptfehler der meiften allegorifchen Gemälde 
find, daß fie oft gar nicht ober doch ſehr mühfam verftanden 
werden, und daß fie, ihrer Natur nach, unintereflant find. 
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Man male eine faſt gleihgültige Scene aus der Geſchichte, 
und man zeige eine faft auserlefene Verfammlung von den 
abfiraften Ideen, die wir allegorifche Perfonen zu nennen 
pflegen; bie erfte wird dennoch mehr gefallen. Ich bin fehr 
damit zufrieden, dad man endlich aufhoͤre, die Mpthologie 
zu malen, man Hätte fchon lange aufhören können; aber die 
wahre heilige und weltliche Gefchichte ſey dasjenige, womit 
fich die größten Meiſter am liebſten befchäftigen. Welch ein 
weites Feld! und wie intereffaut kaun man hier befonders 
alsdann fepn, wenn die rechten Momente gewählt werben. 
Man kann fo gar das Wiederholte wiederholen, und dennoch 
sen ſeyn. Zuerſt will sch (fo mußte der junge Künftler, der 
ich fühlt, zu fich ſelbſt Tagen) zuerſt will ich für die Meligian 
arbeiten! Hierauf fol die Gefchichte meines Baterlandes mein 
Merk ſeyn, bamit auch ich etwas dazu beitrage, meine Mit- 
bürger an bie Thaten unfrer Vorfahren zu erinnern, und 
denjenigen Patriotismus unter ung wieder aufzumeden, der 
fie befeelte! Hierauf — — doch weder mein Leben, noch vieler 
andrer, reicht zu, jene Unternehmungen bis. zu einer gewiſſen 
Vollſtaͤndigkeit auszuführen. Die heilige-Sefchichte alfo, und 
bie Geſchichte meines Waterlandes — — Die andern mögen 
bie Sefchichte ihres Vaterlandes arbeiten. Was gebt mic, 
wie intereffant fie auch ift, fo. gar die Gelchichte der Griechen 
und Römer an? — — Aber wenn nur die Kupferftecher ihre 
unermübete Guͤtigkeit behalten, und unfre Copiſten bleiben! 
denn nur duch ihre Hülfe können unfre Arbeiten einen aus: 
gebreiteten Nutzen haben. Ein verfchloßnes Manuſcript, und 
ein gedrudtes Buch find zwei fehr verfchiedne Sachen. Wen 
fie nur nicht aufwachen, und fich erinnern, daß es ihnen 
niemand wehrt, fo wohl wie wir, Erfinder, Zeichner und 
Alles zu werden. — — 
Klopfod, vermiſchte Schriften. 17 
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- Wie kann man gewiß ſeyn, daß fie niemals aufwachen 
werden? Und wenn fie erſt einmal recht aufgewacht find, fo 
fhlafen fie gewiß nicht wieder ein. Da führen wir dann 
unfer unbemerftes Leben in dem Erilio irgend eined Kabinets 
oder einer Galerie! Und dann koͤmmt noch überbieß bie 
granfame Zeit, und wifcht und unfre geliebte Farbe weg. 
— -- — Wenn ich der Sache recht nachbente, fo fehe ich 
nicht ein, warum ich denn nothwendig ein Maler werben 
muß? — — — Die Solorit — — haben nicht die großen 
Kupferftecher etwas, das der Solorit fehr nahe koͤmmt? Aber 
die Maler werden mehr geehrt. Mielleicht nicht von allen 
Kennern. Und wird man denn in dieſem Vorurtheile bleiben, 
wenn die Kupferftecher aufhören, nichts als Copiſten zu 
fen? — — Mein Entfhluß ift gefaßt. Es fey denn! 
Weniger Ehre; aber mehr Nutzen! Vielleicht wärbe felbft 
Apelles fo gedacht Haben, wenn diefe Kunft, deren verviel- 
fältigte Werte fo gar länger ald der Marmor aufbehalten 
werben, zu feinen Zeiten erfunden gewefen wäre. Und viel- 
leicht auch nicht weniger Ehre. Begeiftre du mich nur, 
Genie der Erfindung und der Zeichnung, und leite meine 
Hand, daß ihr die Linie der Schönheit glüde; fo — — ift 
dieß nicht zu Fühn gedacht? nein, nicht zu fühn, wenn ich 
es ausführe! fo fol e3 noch Gemälde geben, die Kopien von 
Kupferftihen find. — — — 

„Parrhaſius hat fo gar den Charakter eines ganzen 
„Volkes ausdrüden koͤnnen. Er malte die Athenienfer, 
„wie fie gütig und zugleich graufam; Teichtfinnig und 
„zugleich hartnädig; brav und zugleich feige waren. Diefe 
„Borftelung ift allein durch den Weg der Allegorie mög: 
„ich.“ 

Außer daß ſie undeutlich und unintereſſant hat ſeyn muſſen; 
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fo hat fie auch, um die angezeigte Abficht zu erreichen, nicht 
anders als fehr gezwungen ſeyn koͤnnen. 

Es ift wahr, „daß Nubend ber Vorzüglichfte unter den 
„großen Malern ift, der fich auf den unbetretnen Weg ber 
„allegoriſchen Malerei gewagt hat,” allein, .wad wir an 
Mubend am meiften bewundern, ift gewiß die Vermiſchung 
allegoriſcher Perſonen mit biftorifchen nicht. Er kann uns 
bier eben fo wenig gefallen, als und Milton gefallen kann, 
wenn er die Sünde und den Tod mit den wirklichen Per: 
fonen, den Engeln und ben Menfhen zugleich handeln läßt. 
Solche Sufammenfegungen find fehr gute Exempel zu ber 
betannten Stelle aus dem Horaz: 

| Deiphinum silvis appingunt. 

„Der Künftler hat ein Wert nöthig, welches aus der 
„ganzen Motbologie, aus den beiten Dichtern alter umd 
„neuer Seiten, aus ber geheimen Weltweisheit vieler Volker, 
„aus den Dentmalen des Alterthums auf Steinen, Münzen 
„und Geräthen, diejenigen finnlichen Figuren und Bilder 
„enthält, wodurch allgemeine Begriffe dichteriſch gebildet 
„werben.“ 

Die. Mothologie gehört hier nicht her. Wenn wir ben 
Homer lefen, fo fehen wir feine Götter als Perfonen an, 
die von den Heiden für wirklich find gehalten worden. Sie 
find alfo, in fo fern wir und an bie Stelle der Griechen 
fegen, welches wir bei ber Lefung des Homer thun müffen, 
hiſtoriſche Perfonen für und. Sie werden freilih nicht 
völlig hiſtoriſche Perfonen für uns, weil wir ffie nicht 
glauben; unterdeß find fie doch von ganzen Nationen geglaubt 
worden, und dieß ift zu einem gewiifen Grade von An- 
theil,.den wir an ihren Thaten nehmen, zureihend. Nicht 
allein der Umſtand, daß fie von ganzen Nationen als wirklich 
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geglaubt worden find, hindert, daß wir fie nicht als ale: 
gorifche Perfonen denken mögen; fonbern fie würden auch 
meiftentheile ſehr gezwungne und umvollſtaͤndige Bilder von 
allgemeinen Begriffen ſeyn. Nun fire man fich ein Semälde 
vor, auf dem wirkliche Perfonen, allegorifche und mythologiſche 
wären. 3. €. Leonidas werde von Mars nab Ther⸗ 
mopyplä geführt. Die Freiheit firene Blauen vor ihm 
ber; und die Unfterblichkeit winle ihm von der Spipe 
der thermopyliſchen Gebirge entgegen. Erſt Leonidas! Ein 
ſehr ernfthafter und wahrer Gedaunke, der unfre ganze Seele 
intereffirt. Ein großer Mann, ber wirklsh einmal gelebt 
hat, und fih nicht etwa nur der Gefahr für fein Waterland 
zu fterben ausgeſetzt bat; fonberm der einem gewiflen Tode 
für daffelbe entgegen gegangen if. Und nm Mars. Was 
fol Mars bei ihm? Wir bemühen ung vergebens, ihn im 
der Geſellſchaft des Leonidas gern zu fehen.: Er ift ein bloßes 
Phantom für ung, ob wir gleich wien, daß ihn die Griechen 
für einen Gott gehalten haben. &oH er den Krieg beden⸗ 
ten? Wie viel verberbt und dieſe in Panzer gekleidete ab: 
firafte Idee. Eben fo ift ed mit ber Freiheit und der 
Unfterblichteit. Sie find etwas Fremdes, etwas Zabel: 
haftes, das wir bei dem wirklichen Leonidas nicht haben 
mögen. Er fteige mit dem Ernfte und der Ruhe, mit ber 
er fi für fein Vaterland aufopfert, das jähe Gebirge hinauf. 
Einige junge Spartaner begleiten ihn vol Chrfucht und 
urüdgehaltnen Ungeftüm; einige erwarten ihn oben, und 
fhmüden fih zum Gefechte, oder werfen ihm Rorbeerkränge 
entgegen, bie fie in das Blut eines noch rauchenden Opfer: 
thierd getaucht haben. 

Ich bin unterdeß nicht fo fehr gegen bie Uileguxie, daß ich 
nicht zugekände, „daß ber GSeſchmack in unfern heutigen 
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„Bersterungen in der Baufunft durch ein gründliches Studium 
„ber Allegorie gereinigt werden, und Wahrheit und Verftand 
„erhalten koͤnnte.“ 

Nicht allein hierzu, fondern auch zu Vignetten und Me: 
daillen find fimple und deutliche Allegorien fehr brauchbar. 
Allein zur Verfchönerung des Vortrefflichften, was die Künfte 
bervorbringen koͤnnen, der biftorifhen Werke, müflen fie 
nichts beitragen wollen. 


Urtbhbeile 


über die poetifche Compofition einiger 
Gemälde. 


Aus dem Nordifchen Auffeher 3. Bd. 173. ©. 


Man urtheilt von den ſchoͤnen Künften nicht richtig 
genug, wenn man allein bei dem Vergnügen ſtehen bleibt, 
das fie uns machen. Und gleichwohl giebt ed unter ben 
feinften Kennern bderfelben nicht wenige, welche fie bloß von 
biefer Seite anfehn. Diefes Vorurtheil kann junge Leute, 
weiche bei der Wahl ihrer Fünftigen Lebensart nicht ihrem 
Genie allein folgen, fondern auch aus moralifhen Gründen 
handeln wollen, von dem Vorſatze, durch eine der fchönen 
Künfte groß zu werden, abfehreden. Es kann überbieß auch 
den Einfluß haben, daß die Bemühungen derer, welche bie 
fhönen Künfte zu kennen und zu befördern fuchen, für ge: 
ringſchaͤtzig gehalten werden. | 

Ich will jegt nicht von der Muſik, fondern nur von denen 
Künften reden, bie fürs Auge arbeiten. Welche Eindrüde 
kann der Zeichner und derjenige, der den Entwürfen deffelben 
im Marmor, oder durch Farben, oder auf der Kupferplatte 
folgt, welche Eindrüde koͤnnen fie anf unfer Herz machen, 
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wenn fie (mm dieſes Nutzens der Künfte vornämlich zu er⸗ 
wähnen) bie heilige Gefchichte wärdig vorſtellen. Dieb ift 
eine Erfahrung, welche felbft diejenigen oft gehabt haben, 
welche, wie fehr fie auch vom Geſchmacke verlaffen find, den: 
noch nicht haben hindern koͤnnen, daß fie nicht von irgend 
einem außerordentlich ſtarken Werte eines Meifters wären 
hingeriffen worden. Wer Fann 3. E. einem Rembrandt wider: 
fteben, wenn in einer feiner Arbeiten, der Exrldfer in einem 
weiten und hoben Zodtengewölbe mit der Stille und der 
Majeſtaͤt der Allmacht fteht, und weit unter feinen Füßen 
der erwachte Lazarus feine Arme (nur biefe ficht man) aus 
einem tiefen Grabe nach feinem großen Helfer emporftredt. 
Wenn die würdige Vorftellung der heiligen Geſchichte ſolche 
Wirkungen in unfrer Seele hinterlaffen, und daher fo große 
Einfläfe auf unfere Handlungen haben kann; fo kann man 
nicht forgfältig, ich möchte fagen, nicht Eritifch genug ſeyn, 
diefer Wuͤrdigkeit, diefem Edlen, dieſem Erhabnen einer 
ſolchen Vorſtellung nichts zu vergeben. Dieß iſt die Urſach, 
warum ich einige bibliſche Werke berühmter, und auch in 
ihren Fehlern nachgeahmter Künftler, in Abficht auf ihre 
Entwürfe unterfuhen will. Wenn die Liebhaber mythologi- 
fher Arbeiten auch diefe beurtheilt fehen möchten; fo muß 
ih ihnen mein Belenntniß ablegen, daß ich diefe Arbeiten 
für unintereffent, und durch bie Öftere Wiederholung noch 
gleichgültiger halte. Selbft wenn fie von der Hand eines 
Meifters ausgeführt worden find, was koͤnnen wir Dabei 
denken? Sind fie allegorifh? oder hiſtoriſch? Sie find weder 
das eine noch das andre. So bald. wir fie und ald allegorifch 
vorftellen wollen; fo erinnern wir ung gleich, dab es Poͤlker 
gegeben hat, die diefe Perfonen ale wirkliche gedacht haben; 
dazu koͤmmt noch, daß fie verfchiedne Eigenfhaften haben, 
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die feiner allegorifchen Bedentung fähis find, Wollen wir 
fie ung als hiftorifch denken; fo muß ung gleich einfallen, 
daß fie Phantomen des Aberglaubens waren. Wir haben 
alfo fehr unbeftimmte Worftellungen davon. Und kann man 
fih für ein unbeffimmtes Objekt intereffircen? Gleich: 
wohl bangen die Künftler noch immer an der Mythologie. 
Die vornehmfte und faft einzige Urſache hiervon ift ihre 
Neigung Nadtheiten zu malen. Wenn fie nicht fürchteten, 
durch gewiſſe Nadibeiten, verfuͤhrende Eindruͤcke zu machen; 
fo folten fie fich doch wenigſtens ſchaͤmen, daß fie nichts 
Nenes fagen, und Wiederholungen, welche dte Griechen ſchon 
angefangen, und die Roͤmer nnd die Neuern fo lange fort: 
gefeßt haben, noch ißt wiederholen. Ich kann's nicht genug 
ausdrüden, wie unbeſchreiblich Falt mich biefe Vorftellungen 
laſſen. Wenn fie von einer Meiſterhand ausgeführt worden 
find; fo febe ich zwar einen fehönen Leib; aber ich wollte 
auch eine Seele drin haben. 

Ich komme zu den bibkifchen Werfen zuruck. Ste follten 
dad Benie und die Hand felbft Hesjenigen Meifters, der Das 
Unglüd hätte, ohne Religion zu ſeyn, vornaͤmlich befehäftigen, 
weil fie fo ſehr intereffant find. Welch ein weites Feld, das 
aber noch größtentheils ungebaut ift. Wenn man bie Stüde 
abrechnet, dte bloße Wiederholungen find, wie viele ruͤhrende 
Situstionen und Zeitpunkte find noc unausgearbeitet. 
Vielleicht wage ich's in einem der folgenden Blätter einige 
neue Entwürfe zır geben. Diefed und noch ein kuͤnftiges hab’ 
ich zu einer kurzen Beurtheilung einiger befannter Werke 
beftimmt. 

Sn einem Gemälde, das die Familie Jeſu vorftellt, 
befhäftigt Raphael die Elifabeth zu fehr damit, daß fie 
ihrem Sohne die Arme hält, damit er die Hände gegen das 
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Kind Jeſu falte. Sie könnte die thun; ed müßte aber nicht 
ihr Sauptgefchäft, fondern in ihrem Geſichte mehr Aufmerk⸗ 
famtelt auf das Kind und die Mutter ſeyn. Joſeph ſtuͤtzt 
fih anf den Arm. Die fo wohl, als feine Miene zeigen 
ihn zu ruhig. Er follte mehr Antheil nehmen. Das Kind 
Jeſu ſelbſt hat nicht Edles genug im Geſichte. Souſt ift 
diefed eind von Raphaels ſchoͤnſten Werten. 

In einer Maria von eben bemfelben ift die Stellung 
und die Miene Johannes, ber dad Kind anbetet, vortrefflich. 
Auch dad Kind Jeſus hat mehr Edles ald in dem vorigen, 
und eine fehr reigende Ruhe. Nur bitte biefer große Maler 
feinen Namen nicht auf dem Saume der Maria anbringen 
fodlen. 

Wenn man erlauben will, daß eine Perſon eines Ge: 
mälded demjenigen, ber ed anfleht, etwad zeigt, fo hätte, 
wie mir es vorfommt, ein junger Johannes in der 
Wuͤſte von Raphael gar feinen Fehler. Ed ift ein Meifter: 
füe von Simpliritaͤt und ungefhmädter Schönheit, fowohl 
in Abfiht auf die Perfon, ald anf die Gegend. Johannes 
weist auf ein Krenz, bad er vor fich hat. 

@in Engel Michael von eben diefem großen Maler, 
der anf eines uͤberwundnen Drachen tritt, iſt zwar fehr fchön; 
allein bie Nebenfisuren, bie ihn umgeben, gehören faft alle 
zu einem Sabbathtanze und haben etwas komiſches. Auch 
follte die Hauptperfon feinen Zorn, fonbern bie Ruhe im 
Geſicht Haben, bie in einem andern Engel Michael, der auch 
von Raphael ift, einen fo vortreflichen Effekt macht. 

Ein Evangelift Johannes von ihm, der auf einem 
Adler in dem Wolken fchwebt, und viel Andacht and Heiter: 
feit bat, follte kein Dintefap in der Hand halten, und wit 
keiner Feder anf eine die Tafel ſchreiben. 


266 


Noch ein junger Johannes in der Wüſte von ihm 
ift faft vortreffliher ale der vorige. Oben an dem Kreuze, 
anf welches er auch hier zeigt, ift Feuer, dad der Wind be: 
wegt, und in feinem Geſichte eine gemilderte Unruh, die fehr 
für dad Stüd intereffirt. 

Jeſus in Bethfemane von Raphael, Fürs erfte 
ift die gewöhnliche falfche Vorſtellung darin, daß der Engel 
einen Kelch hält. Der Engel fam, Jeſum zu flärfen. Der 
metapborifche Ausbrud vom Kelche, den Jeſus in feinem Ge⸗ 
bete braucht, würde auch alsdann hier nicht her gehören, 
wenn es auch erlaubt wäre, Metaphern zu malen. Fürs 
andre ift in der Stellung und der Miene bed Verſoͤhners 
nichts, gar nichts von dem, was die Schrift mit den Worten 
zu befchreiben anfängt: Und ed am, daß er mit dem 
Tode rang. Niemals tft ein großer Maler fo weit unter 
feinem Süjet geweien, als bier Raphael. Wenn es bei ir: 
gend einem Suͤjet erlaubt if, nnter demielben zu fepn, fo 
iſt es bei diefem; aber fo weit darunter zu ſeyn, dad war 
feinem Raphael erlaubt. 

Ein Geſicht des Ezechiel von ihm. Die Haupt: 
perfon iſt edel. Aber die beiden Kleinen Engel, bie unter 
Hefekield Armen fchweben! Die Begriffe, bie wir und nach der 
Schrift von den Engeln machen muͤſſen; und dann fie als 
Kinder vorzuftellen, welcher Kontraft! Ich kann biefe Vorftel: 
lungen auch befonders deßwegen nicht aushalten, weil fie fo 
viel Aehnliches mit den Genien haben, mit welchen bie 
meiften unfrer neneften Kuͤnſtler fo verfchwenderifh find. 

Eine Maria mit dem Rinde Jeſus von Raphael. 
Dieß ift das fehönfte Kind Jeſus, das er gemalt, weil er 
ihm einen gewiſſen reizenden Tieffinn gegeben hat. 

Cine Maria mit dem Kinde Jefu von Benvennto 
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Garalalo. Die Mutter kniet bei dem fehlafenden Kinde, 
gegen ihr Aber Entet ein Engel, der eine Dornkrone über bag 
Kind Halt. Diefer Gedanke ift nen und fchönz; aber dadurch 
zu weit getrieben, daß oben im Himmel eine Menge Engel 
die Inſtrumente der Leiden bes @rlöfers halten. 

Eine Maria von Andreas Lingi von Affife En- 
gel bringen dem Kinde Jeſus Weintrauben. Wenn es jemals 
erlaubt werden kann, Engel ald Kinder vorzuftellen; fo ift 
ed bier. Das Kind. Jeſus hat viel Edles; die Mutter aber 
was Semeined. Zween Engel auf einem Baume fpielen zu 
fehr. Weberhaupt wäre es ein ganz andrer und würdigerer 
Gebante gewefen, wenn das Kind Jeſus von Engeln in 
einer Pracht und Hoheit, wie fie ihnen der Maler nur hätte 
geben können, angebetet worden wäre. 

Dfingiten von Gaudentio Ferrari. Wie kann ein 
Maler, der die Mutter Ehrifti in fo erhabner Andacht und 
nit fo feierlichen Ernſte vorzuftellen wußte, darauf verfallen 
auf eben dem Gemälde einem der Apoftel eine Rerbinaie: 
Fleidung und Dinge zu geben. 

Eine Auferweckung Lazari von Hieronymus Mu 
tien. Ehriftus und die beiden Schweltern find vortrefflich; 
aber Lazarus, der, ſchon ohne Leichentücher, aufgehoben wird, 
ift zu erfchroden. 

Die Schlagung des Felfen von Romanelli. Mofes 
ftebt fo und halt fein Kleid auf eine Art zurüd, ald wenn 
er nicht befprüßt werden wollte. Wie konnte Mofes bei 
einer fo großen Begebenheit hieran denken? 

Eine Anbetung der Hirten von Keti. Man kann 
nicht leicht etwas gegierteres fehen, ale die Stellungen und 
Mienen ber Maria, die fih über bad Kind Jeſus beugt, 
und des Engels, ber ein Tuch balt, auf welchem das Kind 
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liegt. Kaum iſt biefer Taler merth ein andres Städ, das 
der Schutzengel Heißt, gemacht zu haben. Der: Engel und 
der Knabe, den der Engal hält, und gen Himmel weist, And 
beibe ſehr edel. 

Der reiche Mann auch von. Beti. Bei. der Tafel tft 
eine Statue einer Pomone, der an junger Faun einen 
Fruchtkorb hält. 

Johannes, der in ber Wüſte predigt, von Mola. 
Unter den vielen erufibaften Zuhöxern ſteht ein Mohr an 
einem Baume in einer Eomifchen Aufmerkſamleit. Bei Jo⸗ 
hannes weidet ein. Lamm. Es ift wahr, daß es ſehr ſchoͤn 
weidet; aber dieß kann mich doch nicht mit dem falſchen Ge⸗ 
danken ausſoͤhnen, daß man eine Vergleichung malt, die in 
einer Rede gebraucht worden iſt. 

Chriſtus, der fein Kreuz trägt, won Andreas 
Sachi. Es ift wenigen geglädt, unſerm Exlöfer eine fo 
erbabre Miene zu geben, und ihn auf eine fo wuͤrdige Art 
leidend vorzuftellen, als dieſem Maler. Wenn dieſes vor: 
treffliche Stück dadurch nur nicht fo viel uerlöre, daß bie 
Veronica das auf dem Tue algebrwite Seht Chrifti 
zeigte. Wenn biefe Geſchichte auch keine Legende wire, fo 
gehörte fie doch gar nicht hierher. 

Daul Veronefe hat die Jünger ven Emaus, 
wie fie Chriſtum erkennen, zweimal: gemacht. Die 
Stüde find. in Betrachtung ber Hauptperſonen vortrefflich. 
Allein es ift fonderbar, daß. ein fo großer Mann beidemal 
Kinder mit Hunden unter dem Tifche fpielen laͤßt, und dieß 
noch dazu das einemal auf eine fo Eomifche Art, daB man 
in diefer Vergleihung, von ber Werft fein völlig audgemaltes 
Kaninchen, da Adam und Eva bie Stimme ihres Richters 
im Garten hoͤren, gern verzeiht. 


Sortfegung 
Aus dem Nordifhen Auffeher 3. Bd. 174. St. 


Ich fahre fort, Anmerkungen über die Compofition eint- 
ger Gemälde zu machen, welche Städe aus ber heiligen Ge: 
ſchichte vorftellen. Ih könnte viel umftändlicher bei ber 
Beurtheilung biefer Arbeiten feyn; aber ich würde alsdann, 
für diefe Blätter zu weitlänftig werden: und es iſt zu mei- 
nem Swede genng, nur diejenigen Fehler vornämlicy zu be: 
merten, welhe ber Würde und der Hoheit ber Materie 
nachtheilig find. Die Heilige Gefhichte muß mit dem Tief: 
finn, der Feierkichkeit und dem Ernſte der Meligion felbft 
vorgetragen werden. Wo diefe fehlen, da fehlt dem beften 
Zeichner und dem beiten Ausbilder der Fühnften und glüds 
lichften Zeichnung ſehr vieles. Wer bier nicht mehr fobert, 
als gewöhnlich geleiftet worden ift, ber weiß nicht, wozu er 
berechtigt tft, und der ehrt die Känftler zu wenig, indem er 
nicht genug von ihnen fodert. 

Iſt 3. E. derjenige (um etwas Allgemeines zu fagen) 
nicht viel zu gätig, der nicht eine ganz andre Vorftellung der 
Engel verlangt, ale wir bisher gefehen haben? Die Vor: 
ftelfung der Engel als Kindberhen, oder ald Köpfe in den 
Wolken, find gu weit unter der Kritik, ale ich davon etwas 
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fagen mag: aber was find denn die größern Vorftellungen 

dieſer erhabnen Beifter? Sind fie viel mehr, als Frauen: 
zimmer mit Flügeln? Ich wenigſtens kenne nur fehr wenige 
Ausnahmen. Waren denn die Griechen nur allein fähig 
in den Köpfen und in ben Stellungen ihres dDonnernden Ju⸗ 
piterd alles, was erhaben ift zu vereinigen? Es ift einer 
der fonderbarften Kontrafte, daß wir, die wir feine Engel 
vorzuftellen willen, und doch unterfichen, Gott den Vater 
zu malen. Es gehört zwar nicht eigentlich hieher zu bemer- 
ten, daß dieß auch der größte Künftler niemals unternehmen 
ſollte; unterdeß Tann ich doch nicht unterlaffen zu fagen, daß 
es beinahe wider die Religion ift, dieß zu thun, und außer 
dem unmöglich ift, dieſer Vorſtellung nicht völlig zu unter: 
liegen. 

Die obige Anmerkung zu beftätigen, daß wir Frauen: 
zimmer mit Klügeln, für Engel, malen, dient im hohen 
Grade ein Stuͤck von Paul Veronefe in einer Heirath 
der heiligen Catharine. Der Engel fpielt auf der 
Laute. Man nehme ihm die Zlügel und den Glanz auf 
dem Kopfe; fo ift er eins von ben jüngften Srauenzimmern. 

Dominicud Bampieri hat einen Adam und Eva ge: 
macht, die gerichtet werden. Adams Stellung und Miene 
bat etwas Gemeines, indem er auf Eva weit, daß fie ihn 
verführt habe. 

Eben fo etwas Gemeines haben alle drei Geſichter auf 
einem Gemälde von Raphael, dad Marie, das Kind Je: 
fum, und den jungen Johannes vorftellt. 

Lucas Congiagi hat Chriftum am Kreuze gemalt, 
der eben ausruft: (die Worte fiehen darunter) Mein Gott, . 
warum haſt du mich verlaſſen? — — Es ift fo vortrefflich 
gemacht, daß bie Worte Darunter nicht nöthig wären. Er 
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fieht fo gen Himmel, und ruft auf eine ſolche Art, daß es 
Niemand mit dem Webrigen, was der Erlöfer fonft am Krenze 
gefagt bat, verwechfeln konnte. Mir gefällt die Simplicität 
der Erfindung auch nicht wenig, daß Chriſtus ganz allein tft. 

Ein Johannes der Täufer von Mola mit den 
Worten darunter. Johannes fahe Tefum zu ſich kommen, 
und fagte: Siehe das ift Gottes Lamm. — — Fuͤrs erfte 
ift Johannes viel zu rubig, für dieſe Begebenheit; daun hat 
er etwas fehr Gemeines; und dann hat Chriſtus, der in ber 
Ferne koͤmmt, nichts von bem, was wir bei der Abbildung 
deffelben zu erwarten berechtigt find. 

Eine Tochter Pharaons, Die Mofes findet, von 
Pouſſin. Der Nil mußte bier nicht ale ein Flußgott vor: 
gefiellt werden. 

Das Stillfhweigen von Carrache, tft eine von 
den glüdlichften Erfindungen, bie man fehen kann. Das 
Kind Jeſus ſchlaͤft; Johannes berührt leife den Fuß deſſel⸗ 
ben, die Mutter winket dem Johannes, daß er ihn nicht 
aufwecken ſolle. Jeder andre Maler, und vielleicht Raphael 
ſelbſt, würde hier etwas Spielendes hineingebracht haben, 
beim Carrache iſt alles lauter Ernſt. 

Ein Stück von Valentin. „Gebt dem Kaiſer, was 
bed Kaiſers iſt.“ Das Geſicht und die Stellung Jeſu find 
ſehr fimpel und fehr würdig. 

Die berühmte Verklärung Chriſti von Raphael 
tft, mich deucht, nicht ohne Fehler. Elias fchwebt nicht mit 
dem Anftande, wie Mofed. Außer den drei Jüngern, die 
niedergefallen find, kommen noch zwo andre Perfonen den 
Berg herauf, die nach der Schrift bier nicht ſeyn follten. 
Weberdieg enthält dag Gemälde eine boppelte Geſchichte. 
Unten am Berge wird der Beſeßne gebracht. 
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Die Jünger zu Emaus von Titian. Es iſt ſchon 
fehr oft von dieſem Stüde ‚gefagt worden, baß der eine 
Jünger kein Mönch fen, und fich die Kage und der Hund 
unterm Tiſche nicht beißen follten. Ich merke noch an, daß 
wenn der fehr überfüflige Wirth ia hätte da ſeyn fodlen, er 
eben nicht fo volllommen wirthsmaͤßig hätte gekleidet ſeyn 
dürfen. 

Eine Steinigung Stephant von Carrache. Pau—⸗ 
Ins, der auf den Kleidern fißt, ruft und ſtreckt die Hände 
nach einem Steine aud. Nach ber Schrift Hatte er nur Ge: - 
fallen an Stephans Tode. 

Eben dieſe Geſchichte wieder von Carrache. Ich 
ſehe nicht, warum Paulus bier die Arme anseinanderwirft, 
und mit Erfchreden ruft. 


Benrtheilung einiger Gemälde aus der 
heiligen Gefchichte. 


Fortſetzung des Vorigen. 
Ans dem Nordiſchen Aufſeher 3. Bd. 186. St. 


Ich fahre fort noch einige Gemaͤlde and der heiligen 
Geſchichte zu beurtheilen. Ich babe gefagt, der Maler follte 
fich fehlechterdings enthalten, Gott vorzuftellen. Wenn biefe 
Regel auch nicht allgemein wäre; fo würde fie doch bei den 
Schöpfungstagen, wegen ber vorzäglichen Schwierigkeit ber 
Ausführung, wahr ſeyn. Wir wollen feben, wie ſehr Na: 
phael diefer Schwierigkeit unterlegen hat. 

Gott ſprach: Es werde Licht! und es ward Licht! 
Hier ſchwebt Gott im dampfenden Feuer, als wenn er davor 
erſchrocken waͤre. Oder man kann es auch fo erklaͤren, als 
wenn er eben ausriefe: Es werde Licht! ich ſage, ausriefe; 
denn die ſehr heftige Bewegung des Schoͤpfers zeigt ein Aus⸗ 
rufen und ganz und gar nicht jene goͤttliche Ruhe an, die 
in den Worten liegt: Gott ſprach: Ed werde Licht! 

Es werde eine Feſte“““ Hier fcheint Gott über dag, 
was er gemacht bat, zu erflaunen. 

Klopſtock, vermifhte Schriften. 18 
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Die übrigen Schöpfungstage enthalten zwar nichts, bad 
den Eigenfchaften Gottes fo fehr ald dad angeführte wider: 
ſpraͤche: fie find aber doch weit unter der Wuͤrdigkeit, bie 
wir von einer ſolchen Vorftelung, wenn fie ja ftatt finden 
fol, erwarten. 

Gott ſprach: Ih will die Menfhen, die ich ge: 
fhaffen babe, von der Erde vertilgen”“ Hier ftellt 
Bernhard Bott vor, der einem wollüftisen Saftmahle zu: 
fiehbt. Welche Kleine dee in Vergleihung mit dem, wag er 
hätte vorftellen follen! Welche Scene hätte er malen koͤnnen, 
wenn er nur an die Worte hätte denfen wollen: Und es 
waren Tprannen auf Erden! 

Raphael laßt Noah die Arche bauen, nämlich, er 
läßt ihn einigen Arbeitern etwas befehlen, Wie wenig kannte 
er den Reichthum feiner Materie! Mußte er nicht eine große 
Anzahl Menfchen in ſolchen Handlungen zeigen, die den Bau 
der Arche veranlaßten? 

Die Sündfluth von Raphael. Cin Mann rettet 
unter andern feine fat todte Frau. Dieß find zwo vortreff⸗ 
liche Figuren. Uber gleich neben ihm vettet fi ein Alter, 
der, auf eine faft burledte Art, mehr auf dem. Halfe bes 
Pferdes, ald auf dem Pferde, fißt. 

Noah, der nach feiner Rettung opfert, von Ra: 
phael. Hier fehlt fehr viel an der feierlichen Andacht, die 
man erwarten konnte. 

Abraham wird von Gott eine lahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft verheißen, von eben demſelben. Gott er: 
fheint in den Wolten, und Abraham niet. Ich finde es 
unter einem fo großen Kuͤnſtler, daß er fich hier hauptſaͤch⸗ 
lich damit befchäftigt, den anbetenden Abraham in einer 
ſchwer zu zeihnenden Stellung zu machen. 
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Die drei Engel, welhe Abraham erfcheinen, von 
Raphael, Hier ift alles in einer fehr würdigen Einfalt. 
Nur Sara, bie ſich inwendig an bie Thüre lehnt, ſteht ein 
wenig zu nachlaͤſſig. 

Loths Toͤchter machen ihren Vater trunfen, von 
Nembrandt. Died ift dad einzige Städ, wo ich die 
Töchter anftändig gekleidet gefunden habe. Gewöhnlich find 
fie halb nat. Dieß ift nicht allein unanftändig; fondern es 
ſteht auch ganz und gar nicht in der Schrift. Unterdeß hat 
Raphael in einem Städe, das unfer Preidler vor kurzem 
vortrefflich geftochen bat, diefen Zebler ganz und gar nicht 
vermieden. Rembrandt hat einen andern begangen. Er zeigt 
uns Loth ſchon ganz betrunfen. 

Iſaak auf dem Altare, von Coppel. Es ik 
eine vortrefflihe Stellung, in der Abraham gen Himmel 
weist. 

Le Süenr fielt Pharaond Träume vor, als wenn 
fie mit einer Art von Nahmen umgeben wären. Mich deucht, 
er hätte fie in einer offnen Gegend abbilden follen. Diefer 
vortrefflihe Maler bat unter andern ein Stüd gemacht, 
worin alled, was feine Kunft Ernfthaftes und Würdiges 
fagen kann, ausgedrückt ift. Es ift eine Herabnehmung vom 
Kreuze. Ich kenne keine Vorſtellung der Mutter Chrifti, 
die dieſer gliche. Sie Eniet von Kerne. Welcher Ernft, und 
welcher Schmerz! Und überdieß, welche ‚Bildung zu jenen 
wefentlicheren Schönheiten! Eine vollkommne griehifche Figur! 
Es ift alles fo (hin, daß ich ed gerne vergeffen möchte, daß 
Joſeph oder Nicodemusd der nämlich an der Linken Ehrifti, 
zu wenig Antheil an der großen Begebenheit nimmt. 

Joſeph, der dem Pharao die Träume erklärt, 
von Raphael. Die Träume find wieder in Rahmen. Und 
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bier follten fie, wie mich deucht, gar nicht ſeyn, oder wenig- 
ſtens ſollte nur etwas davon, ganz in ber Ferne, gezeigt 
werden. 

Jacob, der nun aub Benjamin fhidt, von 
Tempefte Wie viel hätte hier gefagt werben Tönnen; 
und wie wenig ift gefagt worben! Jacob tft hier gar wicht 
feiner Kinder beraubt. Nur Ein Bruder ift mit Benjamin 
beim Abfchiede, die andern reifen ſchon fort. Wie viel an: 
dere würde dieſes Stüd geworben ſeyn, wenn Jacob mit 
viel mehr Betrübniß, als hier abgebildet worden ift, in der 
Verſammlung aller feiner übrigen Söhne, von Benjamin 
Abſchied naͤhme. 

Ich bin Joſeph! Lebt mein Vater noch? Niemals 
haben wenigere Worte mehr edle Leidenſchaft ausgedrückt. 
Ein Maler, der die Empfindungen Joſephs und feiner Brüder 
hierbei völlig ausdrüdte, hätte genug gethan, feinen Namen 
unfterblich zu machen. inter andern hat Hoet wenig davon 
erreicht. 

Boucher, der mythologifche, und Keine angenehme Bor: 
ftelungen nach unfern Sitten, vortrefflich zeichnet, bat ed 
auch unternommen, Jacobs Ankunft in Egypten zu 
machen. Er hat fie nicht wenig enjolivirt. 

Es giebt eine ernfihafte Grazie der Gemälde. Die tft 
diejenige, welche in den Werken der Griechen, auch in denen, 
die am meiften tragiſch find, herrſcht. Wenige Franzofen 
haben biefelbe. Uber gräces haben viele. Dieſe ſchicken fich 
fhon für viele ernfthafte Materien nicht, befonders nicht in 
dem Grade, in welchem fie die Franzoſen gewöhnlich an⸗ 
bringen. Diejenigen, die diefen Styl am weiteften treiben, 
verderben die beften Materien durch Enjolivementd, wie man 
ihren Ausdruck angefangen hat zu nennen. Man bat mir 
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gefagt, daß jeht in Paris Bouchardon der einzige ſey, ber 
Muth genug babe, fih anf feine Weile von biefem Ge⸗ 
fhmade binreißen zu laflen. 

Die Ausländer haben gar nicht unrecht, in vielen Städen 
den Franzoſen nachzuahmen; aber fie müllen es nur mit 
Urtheil thun, und z. E. in dem Punkte, wovon wir reden, 
Boucharbon zum Mufter wählen. 


Warum Rlopftod fein Leben nicht 
gefchrieben babe. 


Aus der „Auswahl aus Klopfiodsd Nachlaß” 
(Leipzig bei Brodhaus 1821) 2. TH. 39. ©. 


Am 3ten Septbr. 1776. 


Ich kenne wenig Sachen, bie fchwerer find, ald fein 
eigenes Leben zu fchreiben. Man fol umftändlich feyn (denn 
ein kurz hingeworfenes Leben ift keins) und zugleich felbft 
den Schein ber Eitelkeit vermeiden. Gleichwohl muß ich mich 
aus verfchiebnen guten Urfachen dazu entſchließen. Eine der: 
felben ift diefe: Man bat mir nicht felten diefes und jenes 
von mir erzählt, das zwar vecht fchmeichelbaft für mid, 
aber doch wenigſtens zur Hälfte, oder gar völlig falſch war. 
Solche Erzählungen können mehr von mir herumgehen, als 
mir befannt geworden find. Cine gute Lebensbefchreibung, 
das heißt nur, die in Hauptfachen umſtaͤndlich und durchs 
gehende genau wahr ift, trifft diefe Erzählungen auf ihrem 
Wege an, und macht, daß fie nicht weiter in Betrachtung 
tommen. Ich wuͤnſche, daß mir meine Freunde bei der 
meinigen belfen. Ich bedarf diefe Hälfe; denn manches von 
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bem, was mich betrifft, habe ich fo rein vergeſſen, daB ich 
wohl eher, wenn mir Augenzeugen davon erzählten, ziemliche 
Zeit mit der Unwiſſenheit eines Fremden zuhörte, bis mir 
es endlich gewöhnlich Kleine Umftände, und die dann fehr 
lebhaft zurüdbrachten. Sogar Briefe, und nicht etwa gleich: 
gültige, fondern Briefe an Freunde habe ich beim erften 
Durchleſen bloß an meiner Hand gekannt. 

Kenn mir meine Sreunde von dem, was fie von mir 
wiffen, dasjenige anzeigen wollen, was ihnen in bie Lebens⸗ 
beſchroibung zu gehören fcheint, fo werde ich Doppelt Nutzen 
davon haben. Ste werden mich an manches, das ich nicht 
mehr wußte, erinnern; und ich werde von ihnen unter dem, 
was mir befannter, als ihnen tft, wählen lernen. Es ift 
ihnen unverwehrt, mich auch zum Aufzeichnen diefes und 
jenes, das fie willen möchten, und dag ich fonft vielleicht 
übergehen würde, durch Fragen zu veranlaflen. 

Vorzuͤglich angenehm werden mir Nachrichten von Ein- 
drüden, die meine Arbeiten auf Ungelehrte gemacht haben, 
und Erinnerungen an Seiten ſeyn, da wir fo recht von Grund 
des Herzens mit einander glüdfelig geweſen find. Ich erfenne 
es mit inniger Dankbarkeit, daß ich es oft in meinem Leben 
und im hohen Grade geweſen bin. Auch habe ich mirs 
manchmal zum eigentlichen Gefchäfte gemacht, tief anwendbar 
Darüber nachzudenten, was — — — — — — — — — 


— nn — nn 


März 1800. 


Nicht Wenige haben mir ihren Wunſch gefagt, daß ich 
mein Leben fchreiben möchte. Wenn ich diefer Erzählung 
auch nur einige Bildung gäbe, und fie nicht ganz ohne Wärme 
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ließ; fo klagte man mic defien an, worüber ich, wenn ich's 
an andern fah, nicht felten gelächelt oder gelacht babe, bes 
Stolzes oder wohl gar der Eitelkeit. Wer dieſes mit mir 
glaubt, der verlangt keine Xebensbefchreibung von mir: wer 
es nicht glaubt, der mag wohl mit recht vielen Menſchen 
umgegangen feyn, und nicht weniges über fie gelefen haben; 
aber kennen hat er fie nie gelernt. Ja, wenn Handfchriften 
für Freunde dieß blieben; fo wäre die Sache andere. 


' 


1800. 


Ich ſuche ein Blatt umfonft, auf welchem die Urfachen 
ftanden, warum ich von meinem Leben nicht fhrieb. Ich 
fann es aus dem Gedächtniffe nicht genau herftellen; ich 
fehweige daher lieber ganz davon. Wie ich gefchrieben habe, 
wiſſen verfchiedene; und mit der Zeit werden's noch mehre; 
(wer dieß nur durch andre kennt, kommt nicht in Betracht) 
wie ich gelebt habe, willen meine noch übrigen Kreunde, auch 
meine Feinde koͤnnen's. Ich glaubte einft, daß ich dieſer 
nicht hätte, weil ich es nicht verdiente, 


Drei Gebete 


eines Kreigeiftes, eines Chriften, und eines 
guten Könige. 


Aus „Klopftod. Er; und über ihn“ von C. F. Sramer. 
Deffau 1782. 3. Th. 406. Seite. 


Des Freigeiftes. 


Ah, wo fol ich mich hinwenden, Erſtes der Wefen, daß 
ich dich finde, daß ich dich kennen lerne, wer du bift? daß 
ich lerne, wer ich bin? Dieſer ftile Wald, diefe deine Zahl: 
Iofen, beine Gefchöpfe um mich her, diefe Schönheit der 
Natur, haben in meine Seele jene Ruh' zurüdgebracht, die 
mich, nun feit Jahren ſchon fo felten befucht; haben in meine 
Seele... Doch ah! habe ich eine Seele? habe ich eine? 9, 
Grab, Grab! entfeglihes Grab! wird etwas Unfterbliches 
von mir übrig feyn? Oder nimmt du mich ganz? Ganz, 
wie ih mich ist fühle? du fürchterlicher, aufgeworfner 
Staub! du Verweiung! Und dann follen jene Sonnen noch 
rollen? Und diefe Lüfte noch athmen? Die find beffer, als 
ih? O, Weſen! Weſen! Erfter! Namlofer! wer bift du? wer 
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bin ih? ih? Set fühle ich mich noch, fo ganz, fo fanft, fo 
gewaltig, fo ausgefchaffen! Und Morgen! Morgen vielleicht! 
(warum erbarmt fih die Ungewißheit des entfeglichen Mor- 
gend, und laßt ihn halb für mich künftig fen?) Morgen 
wird dieſes ganze Geſchoͤpf, das fih heute noch fo fehr fühlt, 
dieß Gebaͤu deiner ungedachten ftilen Allmacht, o du, ben 
ich ſuche, und nicht finde! Die Meiſterſtück! (o möchte ich's 
nicht fennen, noch Namen dazu haben!) morgen wird es ein 
todter Körper, den man kaum würdigt aufzuheben, und ihn 
mit Erde zu befhütten; dann bald ein mobernder, gefchwollner, 
abfcheulicher Leichnam; dann ein wenig Staub ſeyn, der un- 
gefehn verfliest, bis auch fein kleines Therlchen, In der Tiefe 
des unnachgebildeten Kleinen der Schöpfung verweit, und 
vielleicht die Bewohner feiner Sterne mit Dünften ber Peft 
anhaucht! das alles werd’ ih, morgen vielleicht, anfangen 
zu feun! Uber dieſes Bäumchen, biefer Zweig im Schooße 
der Erde, noch fchattenlod, mit diefen armen Sprößlingen, 
er wird den andern Frühling wieder blähm! Iſt er zu größren 
Endzweden gefchaffen, ald ich? Wenn er bag ift, fo will ich 
ihn ausreißen und hinmwerfen, daß er verdorre, und feinen 
Frühling wieder blühe!.. O [Unerfchaffner!] Unerlöster! 
Unerlöster? Ach, wenn noch ein Schatten jenes golden 
Bildes von Unfterblichkeit über meinem jauchzenden Traume 
fhwebte! Wenn ich noch der nachdenkende Knabe, der fanfte 
SFüngling mit der ftillen vollenden Thrane wäre, die damals 
noch über meine Wange floß, wenn mein Vater den Namen 
des Unerfchaffnen nannte, und zu mir ſprach: Du bift erft 
fein Sohn, dann meiner! Ah, wenn dieſe Tage meiner 
zu gewiffen Sterblichkeit wiederfämen! fo wollte ich noch einen 
Blick in die Gegenden mitternäctlicher Träume thun, wo 
Sefpenfter todter Wahrheiten herummwandeln, und fich mit 
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wunberbarem Blute färben! Was zitterft du für Gebanten, 
Nerven! oder Gehirn, ‚oder Lebensgeiſt! oder wie bu fonft 
heißeſt! Du Geſtern! Du Augenblid! Noch einer vielleicht 
bu nichts, Oder, damit ich doch etwas bleibe, Du Etwas, 
das unendlich Hein, dicht an's Nichts hin, zertrümmert ift! 
O, weun dort erſt mein legter Staub verweste, und den Fluch 
der Schöpfung, ben Tod, weit um ſich ber, auch dort ver: 
freute! fo fühlte ich diefen brenmenden Widerfpruch, dieſes 
quaͤlende Gezaͤnk zwiſchen Tod und Unfterblichkeit in mir nicht 
mehr! Ach, diefes weit ausgeworfne Loos aller Gebohrnen, 
aber nur derer, die gen Himmel fehn, und weinen können; 
nicht jener, die, begnadigter, über dem Staube kriechen, 
oder unter der Wolle am tonvollen Wipfel bangen, und, 
vielleicht! dem Schöpfer fingen; wenn es anders fo etwas 
ift, ald was die Menfhen Wahrheit nennen, daß Er Töne, 
und was nicht vielmehr, als Töne ift, Gedanken dazu, ver: 
langt!... doch ich will meine Qualen hemmen! Iſt dieß die 
Stunde der Stile? die Stunde der Betrachtung, nad ber 
ich fo feufzte, und bie fo felten zu mir zurüd koͤmmt! Uber, 
warum feufzste ich nach ihr? Warum koͤmmt ſie itzt fo felten 
wieder? Weil ich fo elend bin! Sa, ich empfinde ee! ih 
empfinde es! Ich bin elend! Hat denn der, der jene Himmel 
mit diefem Lächeln frober Empfindungen (wenn fie Empfin- 
dungen haben!) überkleibete, hat Er mich fo elend gemacht? 
oder bin ich es feldft, der fich fo elend gemacht hat? Ich will 
ed heraus fagen! Und es foll nicht mehr in meinem geheim: 
ften Herzen berumfchleihen! So wenig ih es mir länger 
verhehlen konnte oder wollte, daß ich ganz elend bin! fo wenig 
kann ich oder will ich mir den Gedanken ferner verbergen: 
daß Er anfing! und ich dad Werl feiner Hand vollendete! 
Er drüdte mich gegen die Erde! Ich wurde zu fehwer, und 
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ftürzte hin! Wenn man erft dort ift, wo er nicht ift, im 
Elende, was koͤmmt aledann auf einen Schritt oder Sprung 
oder Flug weiter, an? Dießmal habe ich den meiften, un: 
abfehlichiten Flug gethan, den ein Menſch thun kann! Ich 
habe Gott bei mir verflagt, und ihn verdammt. Ach! Werfen 
der Weſen!.. Das verdient? ich nicht: ich kann noch weinen! 
Ich darf dich niht nennen! Ach, ich würde bi, Erbarmer! 
nennen, wenn ich dich nennen dürfte!.. Was habe ich ge: 
than? nun Flagt er mich bei fi felbft an! Doch.. (denn ich 
kaun noch weinen!) er würdigt mich nicht einmal, daß er 
mich verdbamme! Ich kann noch weinen! Aber das ift ein 
fürdhterlihes Weinen!.. was durchſchauert mich? Fuͤhle ich 
eine Seele in mir? Und diefe Seele das erftemal in dem 
Augenblicke, da fie gerichtet wird? O könnte ich mich auf: 
machen, und eilen, und mit dieſen Thränen der Vernich⸗ 
tung flehn: Erbarme dich über mich! Denn verfiucht ſey der 
Mann, der mid gezeugt! und bad Weib, die mich ge: 
boren bat! 


* 


Des Chriften. 
Der Vorige nach einigen Jahren. 


Heut ift der Tag, da ich wieder zu Gott gefommen bin, 
der große feierliche Tag der Entſcheidung, da ich's gewiß 
wußte, daß ich unfterblich war, baß Gott fich verfühnen ließe, 
und daß ich mit ihm verfühnt war. Ich will den jauchzenden 
Tag vor deiner ftillen Allgegenwart feiern, o bit, den: ich 
niemals ausfprechen, aber zu dem ich ewig ſtammeln, mit 
heißem Herzen, mit lauten Thranen, und mit Schauern, 
bie jenes Leben hier beginnen, ſtammeln werde! Wie glüd: 
felig bin ih nun! Und mie fehlen mir auch hier die Namen! 
Wär’ ein Unfterblicher gefommen, und hätte es mir in jener 
Zeit, da ich vor Gott floh, der mir mit allen feinen Erbar: 
mungen nachrief, hätte mir ein Engel in diefer Dunkeln Zeit 
gefagt, daß ich es werden würde, mag ich nun bin, ich hätte 
es nicht geglaubt, fo elend war ih! O, Dank, Dank! aus 
diefem ganzen vollen Herzen, der es faflen, und nicht faffen 
fann, lauter, jubilirender, ewiger Dank, daß ich geſchaffen 
und mit Gott verföhnt bin! Nun weiß ich, wer bu bift? 
und wer ich bin? o- du Naher! Hier um mic Gott, wie dm 
e8 in ber Unendlichkeit jener Himmel bift, die neuen Un: 
enblichkeiten glei; ferner Himmel auch nur mit den Gedanken 


286 


erfteigen; du bier, und dort, und da, und weiter bin! und 
weiter bin! (ſteh hier ſtill, Seele! aber ſteh jauchzend fill!) 
Dudort überallAllgegenwärtiger! Angebeteter! Großer! Ewiger! 
Aber auch bier ift er um mich zugegen, bier, wo ich vor ihm 
anbete! Welch ein Gedanke ift diefer! Und wer kann ibn 
ganz hinauf denken, außer dem, ber ihn werden hieß, und 
zu feinem Sluge ſprach: Hier find deine Graͤnzen! Wie felig 
bin ih! Hier ift Gott! — Gott war. Da war ich noch nicht! 
Und lauter Ewigkeit, einfame Ewigkeit ift dort hinter meinem 
Rüden! Gott it! Und ich bin! Gott wird ſeyn! Und ich 
werde ſeyn! Er wird feyn, ber er feyn wird! Und ich, was 
er mich machen wird! Ein vollendeter Gerechter! Bor dem, 
der ewig ift? 3a, vor dem, ber ewig ift! rein, und fchuldlog, 
und einer der Begnadigten, die durch den Tod des großen 
Gebornen nen erfchaffen find! O du Strom ber Glädfelig: 
keit! O du Wonne deines Vaters! und meine! Namlofefter 
unter allen, was bie Stimme ded Menfchen, dieſſeits der 
Gräber, nicht ausfprechen, noch der Gedanke des, ber ben 
Tod fehn fol, begreifen kann; aber doch hier in meinem 
überftrömenden, ſchauervollen, anbetenden Herzen empfunden! 
Ich bin im Einfamen mit Ihm! Hier liege ich tief unten 
an feinem DBlute, und fchaue das hohe Kreuz hinauf. O 
führt alle Morgenfterne vor mir vorüber, und laßt mic alle 
ihre Wonne fehn, und zeigt mir einen Anblick, wie diefen! 
D Empfindung! Empfindung! Die Gedanken der Wonne, fie 
firömen zu Zaufenden in meinem Herzen empor, und ich 
kann fie nicht ausfprechen! Die ihr mit verhälltem Antlige 
vorüber geht, Erfigeborne der Schöpfung, Anbeter, Schuß: 
engel, Engel bes Todes, und bed Gerichts! gebt mir eure 
Namen, mit denen ihr ihn nanntet, da ihr ihn bluten ſaht! 
Ich will dich mit der Stimme des Menfchen nennen, o bu, 
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den meine Seele liebt! Mein Gebein foll dich noch in ber 
ſtillen Verweſung nennen, und deinen nicht mehr biutenden 
Wunden entgegen fchauern. Aber wie fchön find fie, deine 
quellenden Wunden! Mit welcher göttlihen Hoheit fchaute 
dein letzter Bli® herab, und brach! Wie neigteft du bein 
Hanpt! D, dein leßted Rufen am Kreuze! Und — nun ent: 
fehliefft bu! D du Kiebenswürdiger! Du Schöner! Du Großer! 
Du Ungebeteter! O du volle Wonne meiner ganzen Seele! 
noch vollere, noch höhere, noch unangfprechlichere der jubili⸗ 
renden, vollendeten gerechten, wenn fie nun auch über dag 
Grab hin gelächelt bat. Aber auch dann wi ich hier ftehn! 
Hier auf Solgatha! bier, wo fein Blut bingequollen ift. Ich 
eile dann nicht mit zu jenen ewigen Hügeln, welche Erzengel 
mit Strömen ihrer Halleluja umtönen! Ich will bier auf 
Golgatha ftehn, wo fein Blut hingequollen ift! nd wenn 
dann die neue Erde zu Eden aufbläht; fo fol bier der Baum 
des Lebeng, an meinen Füßen empor wachten! Ich will feine 
jungen Sprößlinge entfalten, dann, unter feinen Schatten 
mit Augen, die Jubellieder weinen, zu dem auffchaun, der 
für mich geblutet hat! Wo verweilft du? Unter welchen Blu: 
men liegft du verborgen fanftefter unter den Freunden, ſchoͤner 
Tod? Du Tod des Shriften! Komm, komm! und bülle den 
müden Wandrer im Staube, zween Schritte tiefer ein! Und 
du, den meine Seele liebt, du mit den fhimmernden Wunden, 
ſchau' dann herunter, vom hohen Kreuze herunter, und er: 
barme dich meiner legten Thraͤnen, wie bu dich meiner er: 
barmt haft, eh ich geboren ward. 


Des guten König. 


Nun ift der ermüdende Tag vorüber! Hat ber erfte ſchon 
fo viel Schweiß? Aber ich will den Schweiß muthig abivafchen, 
und auf den großen Lohn ſchaun! Wie wallte mein Herz 
diefem ftilen Abend zu! Nun tft er gelommen! Ach will 
alles, was bei meiner großen, unausfprechlichen Slüdfelig- 
feit menfchliche Kleinigkeiten And, vergeffen, und mich ganz 
in mich binein verfammeln. Und nun — nun lege ich, 
Großer! Unausfprechlider! Emiger! nun lege ich meine Krone 
vor dir nieder, und laffe mein ganzes Herz vor bein Auge 
hinftrömen! Du bift rund um mich allgegenwärtis. O wie 
jauchyt meine Seele, daß ich mich auf mein Angeſicht werfen, 
und mit dem, ber ewig ift, reden barfi Ich unterwinde mich 
nicht, die Geheimnifle deiner Vorfehungen, und ihre hundert 
tanfend Tiefen, zu ergrübeln. Uber du weißt ed, o du 
Schöpfer und Nichter der Welt, wie meine Seele noch flaunt, 
daß du mich über deine Zaufende, der id Staub, wie fie 
bin, zum König geſetzt haft. Vieleicht find Engel, bie vor 
diefer Würde zitterten. Ich zittre mit ihnen! verhülle mein 
Auge! und werfe meine Krone nieder! Ah! es wird ein 
großer Tag kommen! Laß mich denn, du furchtbarer Richter, 
eine befre Krone mit Frenden niederlegen koͤnnen! Du haft 
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mich zum Slücfeligften unter taufendmal Taufenden gemacht! 
Wer bin ih? Etaub vom Staube, wie die Sahllofen, über 
die du mich gefeßt haft! Mein Vater war, was ich bin, und 
ich bin geworden, was er war! Daß fein Gebein faaft rube, 
und er vor feinem Nichter freudig ſtehn möge! Mir aber 
fende deine Weisheit, daß ich der Xaften und des Schweißeg, 
und der Ehre würdig fey, die du mir gegeben haft! O fende 
fie von deinem Himmel herab! Ein Engel führe fie mir zu! 
Und mein Auge fehe fie in ihrer Schönheit! Sie wollen mir 
lauter Blumen auf meinen Weg fireun, daß die Blumen 
hoch aufwachlen, und mir die befre Krone verdeden! Ich 
will die Blumen zertreten, und auf die Krone fhaun! Er 
ift raub mein Weg, ich kenne ihn wohl! Aber die Krone, 
bie Krone! wie fhimmert fie! Wenige Weiſe wiffen wie ſchoͤn 
ſie ift, und noch weniger Könige haben's gewußt! Laß mich 
unverwandt auf. ihren großen Lohn fchaun! Denn mein 
Weg ift fehr rauh, und ich will der Blumen nicht! Ich weiß 
meine großen Pflichten. Anbetung, und heißes, ewige Lob 
ſey dir, mein Schöpfer und Gott, daß mein Herz willig war, 
fie zu lernen: ich foll deine Tauſende glüdlich machen! Aber 
der Weile und der Zugendhafte will auf eine andre Art 
glürlich fepn, als die Taufende. Laß mich den Meilen und 
den Zugendhaften nicht umfonft fuhen! Ihn zu finden, ift 
der Anfang meiner Belohnung hier. Aber laß ihn auch feiner 
würdig bleiben, wenn ich ihn gefunden habe! Ach, zu oft 
vergapen Könige im Taumel ſchlechter Freuden die Gluͤck 
feligfeit ihres Volkes; und, aub nüchtern, war ihre Seele 
zu Hein, den Weifen zu fuhen! Nun find fie gerichtet! Wenn 
ich fie dort ſehen fehl, wo die Krone, aus Hügeln aufgesraben, 
feine Würde mehr giebt; fo laß fie mich mit den Freuden 
eines Mannes fehn, der recht gethan hat. Ja, mein heißes 
Klopfſtock, vermiſchte Schriſten. 19 
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erlangen, meine gerungne, emporgehobne Hand, bie Thranen 
meiner heiligen Pflicht bringen bimmlifche Freude in mein 
Herz! Ich bin ganz freudig! Ich fühle es! ich fühle es! hier 
in meinem fchlagenden Herzen fühle ich es, daß ich recht 
thun wi! Und du wirft meine tiefe Anbetung erhören, o 
du großer Menfchenfreund! Du Schöpfer! Du Freund ber 
Erfchaffnen! Darum flehe ich dich nicht an, daß du mich vom 
Kriegsblute rein erhaltet! Du kennt den ganzen Efel meiner 
Seele vor dem ftolzen Erobrer, und meine Verachtung gegen 
ihn! Du weißt, wie mein Herz vor dem todtenvollen Gefilde 
fhauert, und wie ich ihn haſſe den Lorbeer, der aus Biute 
emporwähst! Aber wenn ein folcher Ungerechter koͤmmt, und 
mein theures Volt tödten will, denn will ich vor ihnen ber: 
ziehn, und mit ihnen biuten! Und der Ungerechte fol ſehn, 
daß der Gott der Könige und der Menfchlichfeit mit mir ift! 
Das ift die Wonne meiner Seele, daß dein Auge meine 
Menfchlichleit fehn, und deine Weisheit mich Immer lehren 
wird. Auf dieſen Felſen trete ich fiher und jauchzend bin, 
und bin der Glüdfeligfte unter den Menfchen! Und nun fol 
mein ganzer Inbel vor dich hinftrömen, dag du mid fo 
glüdfelig gemacht haft. Aber mit welchem Namen foll ich 
fie nennen, all die Freuden, bie meine Seele füllen? Und 
ich bin (ich werde es ewig in meinem bdanfenden Herzen 
wiederholen!) ich bin, vor diefen tauſendmal Taufenden, be: 
ffimmt, erwählt, auserforen, von Gott anserforen, fie 
alle zu Glüdfeligen zu machen? ih? — Weld ein weiter, 
offner Schauplag! Welch eine Ausficht der Wonne! D, ich 
laſſe dich nicht, mein Schöpfer und Gott! ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn mit der Glüdfeligkeit aller, über die 
du mir diefe hohe Gewalt gegeben Haft! Einem fterblichen 
Menſchen ift eine folhe Gewalt gegeben? Ach, einer, der im 
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Frieden ſchlummert, ein vollendeter Rechtſchaffner, ein ganz 
Unfterblicher, er würde wiederfehren, und von neuem ein 
Sterblicher werden wollen, wenn ihm biefes böchfte der Ge⸗ 
ſchaͤfte, zahlloſe Glüdfelige zu machen, gegeben würde! Komm 
fpät, vermweile dich lange, ah, komm ſpaͤt, ſanfter Tod, der 
auf mich wartet! Ich muß erft ben Knaben, ber ist im 
Arme der Mutter weint, oder lächelt, zu einem glüdlichen 
Manne machen! — Wie Ian, wie foll ich dich, du großer 
Ewiger! tief genug für alle die Freuden anbeten, bie bu 
mir ohne Maß giebft! das ift der einzige Kummer meiner 
Seele, daß ich dich nicht genug anbeten kann. Uber du 
fiehft ihre Fülle, ihren ganzen Strom, der ſich fortreißen 
will, und nicht kann! Nun es fol dich, du großer Glück⸗ 
feliger! du Vater aller Wonne! jede meiner Thaten, jeder 
Gedanke, der die Thaten zeugt, fol dich ftill anbeten! Wenn 
{ch die troknende Chräne des Leidenden, wenn ich die Freuden: 
thräne meiner Slüdlichen fehn, wenn ich ihren lauten Segen 
hören werde: dann, dann Fann ich mich nicht mehr halten! 
dann eile ich in meine Einſamkeit! dann falle ich vor dir 
nieder, und weine vor Freuden! — Laß, o laß mi, mein 
furchtbarer Richter! in diefer Gefinnung mit dem feften Herzen 
eines Mannes bleiben, der thut, was er fih vornimmt! 
Erhöre dieß mein Gebet, und erhöre ed noch, wenn du mich 
fhon oft erhört haben wirft, wenn meine grauen Haare mit 
allen Ehren: eined Mannes, der recht gethan bat, gekommen 
feyn werden! Dieß fey mir ein Zeichen, daß du mich erhört 
haft: und laß mich jede Schmeichelei, auch bie feinfte, und 
verbedtefte, und alle ihre Schlangenwendungen von ferne 
fehn; bie Schmeichelei jedes Eiteln und Stolzen, ber haben 
will, daß ich in meinem Haufe unaufhoͤrlich laͤchle! und nicht 
haben will, daß ich es wilfe, daß der Elende in feiner Hütte 
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weint! Laß ſie mich mit Thaten ſchrecken, die ihrer nicht 
bedürfen! Ja, ſelbſt die gutgemeinte und ſanfte Schmeichelei 
des rechtſchaffnen Mannes, der ſeiner Wuͤrde vergaß, laß auch 
fie mich ſehn; aber niemals ahnden, niemals zürnen, daß 
auch er ein Menfch ift. Denn ich werde es felbft feun, und 
ihm vielleicht zu froh vergeben! Erhalte mich in deiner Weis⸗ 
heit, daß ih es felten thue! — Dank! und laute Anbetung! 
und alle Wonne, die Sterblihe und Unfterblihe empfinden 
fönnen, ſey dem großen, ewigen Könige! Dem Unerfchaffnen! 
Dem Glüdfeligen! Dem Liebenswürdigen! Dem Furchtbarften 
der Richter! Dem Väterlichften der Väter! Dem Weſen ber 
Weſen! 


Bon der Befcheidenbeit. 
Ans „dem Nordifhen Auffeher” 1. Bd. 28. St. 


Die Beicheidenheit ift nicht nur ein richtiges Urtheil, das 
wir über den eigentlichen Grad unſres Werthes fällen, und, 
durch unfer Betragen, auf eine ungezwungne Art andern zu 
. erfennen geben: fie ift auch eine beinah furchtfame Sorgfalt, 
dag wir dennoch in biefem Wrtheile, wie ftreng und un: 
partheiiſch wir auch gegen ung gewefen find, geiret und ung 
mehr gute Cigenfchaften zugefchrieben haben möchten, ale 
wir wirklich befigen. Wenn diefeg leute nicht wäre, fo würbe 
man einen Beicheidnen zwar hochachten, aber ihm nicht die 
Liebenswürdigkeit zugeftehn, die felbft den Stolzen für ihn 
einnimmt. Der Beſcheidne bat, außer den angeführten 
Kennzeichen, auch noch dieſes, daß er es nicht allein gar nicht 
zu ſcheinen affektirt, fondern diefen Schein fo ſehr vermeibet, 
daß fi über alle feine Handlungen diejenige Natürlichkeit 
und eble Einfalt ausbreitet, die auch dann fhon, wenn fie 
nicht von ber DBelcheidenheit entftebt, und nur die Folge 
eines offnen und freien Charakters ift, einen Mann von 
BVerdienften entdeckt. Aber nur derjenige, der mit großen 
Nerdienften gleiche Tugenden verbindet, oder vielmehr, der 
durch die Ausübung feiner Pflicht, gegen welche alle andre 
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Verdienſte von geringem Werthe find, groß ift, nur ein 
folher Fann die Vorzüge der Beicheidenheit in ihrem ganzen 
Umfange zeigen. 

Der feine Stolz ift nur ein allzu Fünftliher Nahahmer 
der Befcheidenheit; denn er kann die erfahrenften Kenner 
von Charakteren hintergehn. Es iſt traurig, daß die fchönfte 
unter den Tugenden fo entweiht werden kann. Ich fage nur, 
daß fie die fhönfte, und nicht, daß fie die größte fey. Denn 
biefe ift, Dieunmittelbaren Pflichten gegen Gott ausgenommen, 
die Menichlichkeit. 

Wir lernen Philinten kennen. Er gefällt und. Er 
fheint nichts von feinen befannten Verbienften zu wiffen. 
Wir fehn bald ans feinem Betragen, daß er die Beſcheiden⸗ 
heit für eine ſchaͤtzbare Eigenichaft halt. Aber wir find fchon 
fo oft durch die feine Nachahmung dieſer Tugend betrogen 
worden. Wir find alfo auf unfrer Hut, und feft entfchloffen, 
unfer Urtheil über feine Beicheidenheit, erft nad langer Un⸗ 
terfuhnng, zu fällen. Wir fahren fort mit ihm umzugehn. 
Denn er gefällt und and aus andern Urfachen, als wegen 
feiner anfcheinenden Beſcheidenheit. Wir finden ihn auf- 
richtig, wahrhaft und natürlih,. Er ift fich beſtaͤndig gleich, 
auch in der Beicheidenheit: und Heuchler find es doch fehr 
felten. Wir fangen an, geneigt zu werden, ihn für wirklich 
befcheiden zu halten. Aber weil wir diefes merken, fo werden 
wir defto behutfamer. Denn wir haben ung fchlechterdinge 
vorgenommen, uns nicht wieder durch den Schein der Be- 
fheidenheit hintergehn zu laffen. Philint wirb auf eine 
feine Art gelobt, und zwar von Leuten, die er hochachtet. 
Er lehnt das Lob ungeswungen, und zugleich mit einer ge: 
wilfen angenehmen Dankbarkeit von fi ab, daß wir gar 
nicht dabei entdeden, daß er hefcheiden zum ſcheinen fuche. 
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Ein Stolzer, der Verſtand und Lebendart hätte, würde es 
beinah eben fo machen. Wir kennen ihn nun fchon ziemlich 
lange. Da wir ihn bisher ganz entfernt davon gefunden 
hatten, durch irgend etwas fhimmern zu wollen; fo hatten 
wir. zwar nicht fchlechterdings entſchieden, daß ihm gewiſſe 
Sachen, wovon wir vieles wiffen, und auf die er fich fat 
gar nicht eingelaffen hatte, völlig unbekannt wären; aber wir 
hatten doch geglaubt, daß feine Einfichten in diefelben ſehr 
unvoliftändig feyn müßten. Wie angenehm werben wir uͤber⸗ 
rafcht, wenn wir bei einer Gelegenheit, die ihn. beinahe, 
zwingt, fih über diefe Materie zu erklären, finden, daß er 
fie mit der vollftändigften Genauigkeit auseinander feßt. 
Unfre Neigung, ihn für wirklich befcheiden zu halten, wird 
ſtaͤrker; und noch ftärker wird fie, da wir ſehen, baß, da er 
von Einigen, die er recht ſehr hochachtet, auf einen gewiſſen 
Grad verfannt wird, daß er dennoch fortfährt, ihren Verbien⸗ 
ften Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, und ihnen durch Feine. 
Art von Gegenftolz zeigt, Daß er ihre Begegnungen empfunden 
habe. Wenn wir nicht duch die falfche Beſcheibenheit fo oft 
betrogen, und beinah argmöhnifch geworden wären; fo wuͤrden 
wir jeßt, ohne weitere Unterfuchungen im geringften für 
nötbig zu halten, geradezu entfcheiden, dab Philint ein 
Mann von fehr wahrer Befcheidenheit ſey. Wir Hatten bie: 
ber mit fcharfens Auge bloß auf ihn acht gegeben; num wollen 
wir ihn, um völlig gewiß zu werben, auch auf bie Probe. 
fielen. Wir find befannt genung mit ihm; wir können es. 
tbun. Wir tadeln daher etwas an denjenigen von feinen 
Unternehmungen, welche ihm die liebften zu ſeyn fcheinen. 
Wir thun es zwar nicht ohne Mäßigung, aber zugleich mit 
dem falten Blute, mit der gründlichen Strenge, welche die 
Sprache der Wahrheit ift. Wird Philint fogar diefe Probe: 
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aushalten? Er hört ung mit geſetztem Weſen an, und chne 
die geringfte Gegenanklage in feinem Betragen zu zeigen. Unfer 
Tadel war, weil wir ihn nicht genug kannten, in verſchiednen 
Stüden nicht gegründet. Er ſagt und dieß mit eben der 
eblen Sreimüthigfeit, mit welder er dasjenige, was er wahr 
darin fand, zugeftanden hatte. Ein Verſehn bloß durch 
Worte zugeben, ift nur ein halbes Geftändniß. Dieß if 
ibm nicht genug. Er verbeffert daher dasjenige, worin er 
gefehlt zu haben überzeugt worden war. Iſt ed uns num 
noch zu zweifeln möglich, daß Philint die fchönfte der Tu: 
genden in einem fehr hohen Grade befiße? 

Es ift gewiß! Selten, fehr felten, findet man einen 
Dhilint. Uber derjenige, ber ihn für eine moraliſche 
Chimäre hält, fcheint mir wenig Uniprüce auf ben Beſitz 
der übrigen Tugenden machen zu Dürfen. Er kann gewifle 
Verdienſte haben; allein die wahrften, deren Mangel allen 
übrigen fehr nachtheilig ift, hat er nicht. 

Die nahgeahmte Beſcheidenheit, diefer kluge Stolz, be: 
ftiht den Stolz; andrer, und erlangt dadurch Diejenigen 
falten Gegendienſte, die Beftochne zu erzeigen pflegen. Und 
welch eine unnüge Verfhwendung find alle vorigen Beflechun: 
gen, wenn der andre entbedt, daß er mit falfher Münze 
deftohen wird! 

.. Derjenige, dem ed noch gar nicht eingefallen ift, daß er 
die Beicheidenheit für eine von den liebenswärdigften Tugenden 
zu balten habe, die er ausüben Tann, ober ber, bei dem fie 
dem Stolze noch zu fehr unterliegt, wird, durch die Beobach⸗ 
tung folgender drei Punkte, gut anfangen, oder auf dem 
fchon betretnen Wege glüdlich fortgehn. 

Er gewöhnt fi, alle Dinge vornaͤmlich in dem Gefichte: 
punkte anzufehn, der ihren eigentlihen Werth enticheibet. 
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Er fürchtet oft, daß er fich felbft noch nicht genug kenne, 
und fängt daher dieſe Unterfuhung manchmal von neuem, 
und mit einer folden Sorgfalt an, ale wenn er fie noch 
niemals ımternommen hätte. 

Er ſieht viel feltner auf die Heben, bie er fchon über: 
fliegen hat, herunter, als er nach denen hinaufſieht, die er 
noch vor fih hat, und die er vielleicht niemals völlig erſtei⸗ 
gen Tann. 


x. jeblee Audere nach fich zu 
beurtheilen. 


N. Dei Aufſeher“ 1. Bd. 42. St. 


a rs onderbarſten Schauſpielen, Das man 
vu aaa mit Aufmerkſamkeit zuficht, wie 
re ſich ſelbſt beurtheilt. Selbft 
ait ın Dem Fehler, von andern unrictig 
ru .ı Me Tugenden, bie er felbft hat, auch 
oder. Ale welch ein edler Zehler ift diefer! 
ch Unterſchied, auch wohl Vorzug einiger 
. . und der Denfart geflebt man zwar noch 
sc in Abſicht auf die Eigenfchaften bes 
ds man ſich Leicht, Feinen über fi zu haben. 
eordencitch große Tugenden in ber Geſchichte 
. uan Mer den Gefhichtichreiber für einen 
Sa man Me felbit fieht, fo ift man ger zu 
‚set, der Re thut, für einen Heuchler zu er- 
‚ut dieſes von ihm zu behaupten gar zu un: 
fie, durch bie Erfindung 
ıter zu feßen; oder man 
n, was man felbft thun 
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koͤnnte, zu vergleichen, indem man fie aus einer Enthuſia⸗ 
fterei des Herzens herleitet, durch die man ſich in einer 
Melt, wie die unfrige ift, zwar lächerlich, aber gewiß nicht 
gluͤcklich made. 

Diefe Gewohnheit, dem mweifen, ben tugenbhaften, ben 
großen Mann zu fich herunter zu erniebrigen, und ihn mit 
feinem eignen kleinen Maße zu meſſen, bat unter andern 
auch diefe ſchlimme Folge, daß man fi der Muſter der 
Nahahmung und ihres vielfeitigen Nutzens beraubt. Und 
diefe Mufter der Nachahmung find gleichwohl für bie Meiften 
die einzige Neigung, die ihnen Abrig ift, mindefteng einige 
Stufen der Tugend zu erftelgen. Denn die Ausfprüche der 
Pflicht find ihnen zu Falt. Sie wirken nicht auf. ihr Herz. 

Kleon könnte fich vielleicht. zu einem gewiflen Grade von 
Tugend erheben; allein wenn er fortfährt, Ariften nad 
fich felbft zu beurtheilen, fo ift gar Feine Hoffnung mehr dazu. 

Ariſt verzeiht feinem Feinde auf eine Art, welche die 
Sufchauer beinah zweifelhaft macht, ob er ‚beleidigt worden 
fey. Kleon, dem es unbegreiflich ift, daß man fo verzeihen 
koͤnne, halt Ariften für furchtfam. Denn das ift er felbft. 

Arift ſcheint nicht reicher zu werden, ob er gleich in 
Umftänden iſt, in welchen er es werden koͤnnte. Er hatse 
einigen Unglüdlichen gelichn, von denen er geglaubt hatte, 
daß fie rechtfchaffen wären. Dieb weiß Kleon zwar nicht; 
allein er fpeicht doch Ariften die Geſchicklichkeit ab, feinen 
Reichthum zu vermehren, diefe fo leichte Geſchicklichkeit, wenn 
fie durch bie Gewiffenhaftigfeit nicht fchwer gemacht wird, 
und die Kleon gleichwohl nicht Hat, ob ihm gleich Schwierig: 
feiten von dieſer Art Aberhaupt nicht fehr einfchränten. 

Arift thut bisweilen etwas für die Nahlommen. Der 
arme Kleon, wie könnte er Ariften in einem folden 
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Verdachte haben, er, der ſeinen Vater kaum ein wenig liebt, 
welcher faſt ſein ganzes Vermoͤgen fuͤr ihn hingegeben hat. 

Ariſt laͤßt ſich nicht leicht. herunter, Kleinigkeiten da⸗ 
durch, daß er darüber etwas entſchiede, wichtig zu machen. 
Kleon fieht, daß Arift fchweigt, ‚und ‚hält dafür, daß 
Arift von feiner Meinung fey. 

Homer fagt, daß und Jupiter die Armen zufende. Man 
fönnte eben bieß von Männern fagen, deren Tugenden Bei- 
fpiele find. Aber was macht die Heine Seele eined Kleon's 
aus einem Arift, der ihm zugelandt ift? Eine kleine Seele, 
wie er felbft hat! Und was iſt ihm dann für eine Neigung 
übrig, in die Höhe fehn zu lernen, wenn er auf einen Ariſt 
nur nicht herabſieht? 

Wofern er nur ein wenig auf ſich Achtung gaͤbe, ſo koͤnnte 
ihn die Erfahrung ſehr leicht überzeugen, wie ſehr er in 
feiner Art zu beurtheilen irre. Wie klein müßte er fi 
finden, wenn er fich erinnern wollte, daß feine Vermuthun⸗ 
gen, durch die er die Handlungen eined Arift bei gewiſſen 
wichtigen Veranlaffungen vorberzufehen glaubte, fo ſehr falſch 
gewefen find. And gleichwohl Tann ihn bie Erinnerung biefer 
Erfahrungen von feiner Krankheit, andre nach fih zu beur- 
theilen, beinah allein heilen. 

Wer ſchon angefangen hätte, feine Zuflucht zu dieſem 
Heilungsmittel zu nehmen, bem würde es fehr nüglich feyn, 
wenn er die Gefchichte in der Abficht laͤſe, daß er ſich bei 
mertwürbigen Begebenheiten vorftellte, was er, wenn er 
barin verwidelt gewefen waͤre, gethan haben würde, und 
dann zufähe, was große Männer gethan haben. 

Mer dieß oft wiederholt hat, wird bie Lächerlichkeit Des 
Eontrafted ſehn, die fein voriges Verfahren hatte. Es ift 
in ber That nichts komiſcher, als einen Kleon zu Eennen, 
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und ihn andre beurtheilen zu hören. Dieb Männchen fteht 
in einem unbelannten Winkel und glaubt doch mitten auf 
dem größten Schauplatze der Welt zu fiehn. Wie dem 
Gelbfühtigen alle Gegenſtaͤnde gelb vortommen: fo fcheinen 
einem Kleon alle Menſchen eben fo Elein als er felbft ift. 
So bald er die Webrigen feiner Aufmerkfamfeit würdigt; fo 
ift er gleich mit feiner Zauberei fertig, fie in fich felbft zu 
verwandeln. Es ift ein grotesfer Anblid, diefen Pygmaͤen 
zu feben, der, fo bald er einen wirklichen Menfchen erblickt, 
den Stab feiner eignen Größe neben ihn ftellt, oder ihn auf 
feine Wagſchale legt. Da ein gewiffer hoher Grad des Lachens 
eine fehr gefunde Erfhütterung des Leibes ſeyn foll; To ift 
es nicht völlig abzurathen, fich bisweilen einem ſolchen Pygmaͤen 
zu nähern, und fi auf feine Urt von ihm handhaben zu 
laffen. 


Bon dem Publiko. 
Aus „dem Nordifhen Auffeher.“ 1. 2b. 49. St. 


Man würde demjenigen Publiko, das biefen großen Namen 
verdient, nicht alle Ehrerbietung ergeigen, die man ihm 
fehuldig ift, wenn man es nicht mit der forgfältigften Genauig- 
feit, von dem großen Haufen unterfchiebe. Es ift defto 
nöthiger, diefen Unterſchied feft zu feßen, je öfter ber große 
Haufen fih ed hat anmaßen wollen, mit zum Publiko zu 
gehören. 

Das eigentliche Publikum befteht überhaupt aus wenigern 
Mitgliedern, als viele denken, die fich gern bazu rechneten. 
Erft ift ed ein andres Publilum, das Arbeiten der fchönen 
Künfte; ein andres, das Werke der fchönen Wiflenfchaften; 
und wieder ein andres, das gelehrte Schriften entſchei— 
dend beurtheilen Tann. Ich will hiermit die Vorzüge der 
wenigen vortrefflichen Mitglieder des Publici nicht aufheben, 
beren Stimme in allen dreien Arten von Gewicht ift. Zwei⸗ 
tens, ift die Anzahl derer, die das Publitum ausmachen, 
im Anfange, wenn diefe oder jene Werke zuerft erfcheinen, 
niemals fo groß, ald fie alddann ift, wann man fagen kann, 
das Publitum habe nun völlig entſchieden. Dft müffen viele 
Jahre vorüber fepn, eh man mit Gewißbeit glauben kann, 
daß dieſe völlige Entfcheidung gefhehen fey. Die Gefchichte 
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und unfre eigene Erfahrung überzeugen uns hiervon. Ih 
will, um meine Gedanken genauer zu beftimmen, diejenigen, 
die das wahre Publikum ausmachen, in zwo Ordnungen ab: 
theilen. Su der erſten gehören die, welche fo fehr berechtigt 
find, den Werth eines Werkes zu beftimmen, daß fie gleich 
im Anfange, wann daffelbe Wert befannt gemacht wird, bie 
ihr Endurtheil fallen dürfen. Daß ich von denen, welche bie 
zweite Claſſe ausmachen, nicht Hein benfe, beweife ich da⸗ 
durch, daß ich Feine dritte zugebe. - Alle Stufen, bie weiter 
beruntergehn, gehören für den großen Haufen. Die Art, 
wie fie der zweiten folgen, hat Virgil befchrieben, wenn er 
fagt: Der naͤchſte; aber'iu weiter Entfernung der 
naͤch ſte. Ich nenne, um mic in der Folge fürger auszu⸗ 
drüsten, jene erften, Richter; und die vom zweiten Range, 
Kenner. Ich rede ist nur von Michtern und Kennern in 
Abſicht auf die fchönen Wilfenfchaften. Die Begriffe, die ich 
mir von einem Nichter made, find dieſe. | 

Er hat von der Natur eine ſtarle Anlage, Gefhmad zu 
haben, bekommen. Diefe reiche Fähigleit hat er durch das 
Leſen der Meifterftüde der fchönen Wiflenfchaften und durch 
Umgang mit den wenigen aus der großen Welt, die wirklich 
dazu gezählt. zu werden verdienen, oder wenn es ihm hierzu 
an Gelegenheit fehlte, durch eine richtige Kenntniß von der 


Art zu denten, die diefe feltnen Männer haben, nicht allein 


ausgebildet; fondern er iſt auch fo weit gegangen, daß er 
das Schöne, bis auf feine erften Linien, durch Grundſaͤtze 
beftimmt bat. Und da feine Grundfäge, bei aller ihrer 
Feinheit gleichwohl: noch Wahrheit geblieben find;_fo ift fein 
Geihmad fo gewiß, fo vielfeitig und ausgebreitet, daß er 
ſich anf.jede Denkart einzulaffen, und verfchiedne Werke, nad 
der ihnen eignen Wendung, diefe liege in der Hauptidee, 
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ober in der Kolorite, oder in beiden, zu beurtheilen weiß. 
Weit entfernt ein Sklav gewiſſer allgemeiner regeln zu 


ſevn, die eben dadurch faſt nichts mehr fagen, weil fie allge: 


mein find, findet er die neue Megel zu ber neuen Echönbeit 
aus. Er thut hier nichts andre, als was Ariftoteles, durch 
eben die Werke veranlaßt, auch nethban haben würde. nd 
da die Megel feit jeher auf das Meifterftüd gefolgt iſt; fo 
veranlaffen ihn zum Grempel Clariffa und Grandiſon, zu 
neuen Regeln. Auf der Seite, auf welcher ich ihn betrachte, 
ift es gleihgältig, ob er feine Urtheile fage, oder ſchreibe. 
Wenn er fie aber fchreibt, fo fchreibt er felbft vortrefflich. 
Denn wenn er dieß nicht thäte, fo würde er aufhören zu 
ſeyn, was er if. Mofern er nebft diefem allen ein Herz 
hat, das ihn auf Feine, auch nicht die unmerklichfte Urt, 
verführt, unrichtig, oder klein zu denken; fo ift er der wurdige 
Mann, beffen Beifall immer der zweite Wunſch eines jeden 
Skribenten ſeyn wird, ber, and moralifhen Abfichten, fchön 


. zu f&reiben ſich beftrebt. 


Ich habe mich fchon erklärt, daß ich denjenigen Theil des 
Publici, dem ich den Namen ber Kenner gebe, gar nicht 
weit unter die Richter ſetze. Es iſt unr ein geringer Un: 
terſchied zwifhen beiden. Denn Verdienſte gränzen immer 
nahe an einander. Der Richter und der Kenner fcheinen 


mir nur in folgendem verfchieden zu ſeyn. Der Kenner ift 


bei der praftifhen Ausbildung feiner angebornen Fähigkeit 
zum Geſchmacke ftehen geblieben. Und wenn er auch bisweilen 
auf dem Wege der Unterfuchung einige Schritte weiter ge: 
sangen ift; fo hat er fich doch demjenigen hohen Grade ber 
Gewißheit nicht genug genähert, welchen bie Verbindung 
des durch Mufter genährten und gereiften Geſchmacks mit 
der tieffinnigen Einfiht in die Brundfäge, allein erreicht. 
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Daher koͤmmt es, daß er theild weniger audgebreitete Aus— 
fihten in die Gegenden des Schönen vor ſich hat, theils.nicht 
ohne einen gewiſſen, oft liebenswürdigen Eigenfinn ift, fi 
auf diefe oder jene Seite partheitfh zu lenken. Er verfällt 
unterweilen in den Fehler, die höhere und eigentlihe Kritit 
mit derjenigen gewagten Urtheilen, die wir in den meiften 
Xebrbüchern finden, zu vermengen, und durch diefen Ge: 
danfen umvermerft verleitet, feiner bloßen Empfindung zu 
viel Gewißheit zuzutraun. Aber da er dennoch bei fich ent- 
det, daß fein Geſchmack noch hier und da irren fünne; fo 
entfteht eine Neigung bei ihm, dem Urtheile desjenigen, den 
er für einen Richter erfennt, nachzugeben. Ich meine nicht, 
daß er fein eignes Urtheil von den Ausfprüchen diefes Rich: 
ters abhängen laffe, er wird aber doch dadurch nicht felten 
veranlaft und geleitet. 

Diefes habe ich vorausfegen müffen, um mic umftänd- 
licher zu erklären, auf welche Art das Publitum nach und 
nach bis zu dem Zeitpunkte fortgebe, ba es, durch Die mehrern, 
oder vielmehr beinahe durch alle Stimmen fein letztes ent- 
fheidendes Urtheil fpricht. 

Sept, ſetze ich, wird eine Schrift, die das Publikum feiner 
Aufmerkſamkeit würdigt, herausgegeben. Andre Schriften, 
über deren monatliche, oder zwei dreijährige Dauer der große 
Haufen zu urtheilen hat, überläßt man den Heinen Zaͤnkereien 
defielben. : Ein Wert von der erften Art erfcheint. Die 
Richter fangen an, ihren Ausſpruch zu thun; auch einige 
Kenner erklären fih. Aber von diefen legten, die den größten 
Theil des Publici ausmachen, find noch zu wenige, die es 
öffentlich thun. Das Wert ift noch zu neu, als daß die 
Wahrheit der erften Ausdrüde fchon alle ihre Eindrüde ge⸗ 
macht haben follte. Unterdeß verurtheilt ber große Haufen. 

Klopfiod, vermiſchte Schriften. 90 


| — — —— —— —— — — 


Von dem Fehler Andere nach fich zu 
beurtbeilen. 


Aus „dem Nordifhen Aufſeher“ 1. Bd. 42. St. 


Es ift eins von den fonderbarften Schaufpielen, dad man 
fih geben Tann, wenn man mit Aufmerkfamteit zuficht, wie 
faft jeder den andern nach fich ſelbſt beurtheilt. Selbft 


der Rechtſchaffne fallt in den Fehler, von andern unrichtig 


zu urtheilen, indem er die Tugenden, die er felbft bat, auch 
bei andern findet. Uber welch ein edler Fehler ift diefer! 
Einen gewiffen Unterfchied, auch wohl Vorzug einiger 
Verfiandesfräfte und der Denfart gefteht man zwar noch 
bisweilen zu; allein im Abfiht auf die Eigenfchaften des 
Herzens, überredet man fich leicht, Feinen über ſich zu haben. 
Wenn man außerordentlich große Tugenden in ber Gefchichte 
findet; fo halt man hier den Gefchichtfchreiber für einen 
Dichter, und wenn man fie felbft fieht, To tft man gar zu 
geneigt, denjenigen, der fie thut, für einen Heuchler zu er: 
Mären. And wenn biefes von ihm zu behaupten gar zu um: 
wahrſcheinlich tft; fo ſucht man fie, durch die Erfindung 
Feiner Abfichten derfelben, herunter zu feßen; oder man 
würdigt fie nicht mehr, mit dem, was man felbft thun 
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koͤnnte, zu vergleichen, indem man fie aus einer Enthuſia⸗ 
fterei des Herzens herleitet, dur die man ſich in einer 
Welt, wie die unfrige ift, zwar lächerlih, aber gewiß nicht 
gluͤcklich made. 

Diele Gewohnheit, den weiſen, den tugenbhaften, ben 
großen Mann zu fich herunter zu erniedrigen, und ihn mit 
feinem eignen Tleinen Maße zu meſſen, bat unter andern 
auch dieſe fchlimme Kolge, daß man fi dee Mufter ber 
Nahahmung und ihres vielfeitigen Nutzens beraubt. Und 
diefe Mufter der Nachahmung find gleichwohl für die Meiften 
die einzige Reizung, die ihnen uͤbrig ift, mindeftens einige 
Stufen der Tugend zu erfteigen. Denn die Ausſprüche der 
Pflicht find ihnen zu Falt. Sie wirken nicht auf ihr Herz. 

Kleon könnte fich vieleicht. zu einem gewiſſen Grabe von 
Tugend erheben; allein wenn er fortfährt, Ariften nad 
ſich felbft zu beurtheilen, fo ift gar feine Hoffnung mehr dazu. 

Arift verzeiht feinem Feinde auf eine Art, welche bie 
Zuſchauer beinah zweifelhaft macht, ob er ‚beleidigt worben 
fey. Kleon, bem es unbegreiflich ift, daß man fo verzeihen 
tönne, Halt Ariſten für furchtfam. Denn dag ift er feldft. 

Arift fcheint nicht reicher zu werden, ob er gleich in 
Umftänden ift, in welchen er es werden könnte. Er hatte 
einigen Unglüdlichen geliehbn, von denen er geglaubt hatte, 
daß fie rechtfhaffen wären. Dieß weiß Kleon zwar nicht; 
allein er fpricht Hoch Ariften die Geſchicklichkeit ab, feinen 
Reichthum zu vermehren, diefe fo leichte Geſchicklichkeit, wenn 
fie durch die Gewiſſenhaftigkeit nicht ſchwer gemacht wird, 
und die Kleon gleichwohl nicht Hat, ob ihn gleich Schwierig: 
keiten von dieſer Art überhaupt nicht fehr einfchränten. 

Ariſt thut bisweilen etwas für die Nachkommen. Der 
arme Kleon, wie könnte er Ariften in einem ſolchen 
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Verdachte haben, er, der feinen Bater kaum ein wenig liebt, 
welcher faft fein ganzes Vermoͤgen für ihn hingegeben hat. 

Ariſt laͤßt fi nicht leicht. herunter, Kleinigkeiten da: . 
dur, daß er darüber etwas entfchiede, wichtig zu machen. 
Kleon fieht, daß Arift fchweigt, und haͤlt bafür, daß 
Arift von feiner Meinung ſey. 

Homer fagt, daß ung Jupiter bie Armen zuſende. Man 
koͤnnte eben dieß von Männern ſagen, deren Tugenden Bei: 
fptele find. Aber was macht die Feine Seele eines Kleon's 
aus einem Arift, der ihm zugefandt ift? Eine kleine Seele, 
wie er felbft Hat! Und was ift ihm dann für eine Neigung 
übrig, in die Höhe ſehn zu lernen, wenn er auf einen Arift 
nur nicht berabfieht? | 

Wofern er nur ein wenig auf fih Achtung gäbe, fo könnte 
ihn die Erfahrung fehr leicht überzeugen, wie fehr er in 
feiner Art zu beurtheilen irre. Wie klein müßte er fich 
finden, wenn er ſich erinnern wollte, daß feine Vermuthun- 
gen, durch die er die Handlungen eines Arift bei gewiſſen 
wichtigen Veranlaffungen vorberzufehen glaubte, fo ſehr falſch 
gewefen find. nd gleichwohl kann ihn die Erinnerung diefer 
Erfahrungen von feiner Krankheit, andre nad fi zu beur⸗ 
theilen, beinah allein heilen. 

Wer fchon angefangen hätte, feine Zuflucht zu diefem 
Heilungsmittel zu nehmen, dem würbe es ſehr nüglich feyn, 
wenn er die Geſchichte in der Abficht Idfe, daß er fich bei 
merkwürdigen Begebenheiten vorftellte, was er, wenn er 
darin verwidelt gewefen wäre, gethban haben mwürbe, und 
dann zufähe, was große Dränner gethan haben. 

Wer dieß oft wiederholt hat, wird die Lächerlichleit des 
Eontraftes fehn, die fein voriges Verfahren hatte. Es ift 
in der That nichts komiſcher, ale einen Kleon zu Fennen, 
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und ihn andre beurtheilen zu hören. Dieß Männchen fteht 
in einem nunbelannten Winkel und glaubt dod mitten auf 
dem größten Schauplage der Welt zu fiehn. Wie dem 
Gelbfüchtigen alle Segenftände gelb vorkommen: fo fcheinen 
einem Kleon alle Menſchen eben fo klein als er felbft ift. 
Sp bald er die Mebrigen feiner Aufmertfamfeit würdigt; fo 
ift er gleich mit feiner Zauberei fertig, fie in fich ſelbſt zu 
verwandeln. Es ift ein grotedfer Anbli@, diefen Pygmaͤen 
zu ſehen, der, fo bald er einen wirklichen Menfchen erblict, 
den Stab feiner eignen Größe neben ihn ftellt, oder ihn auf 
feine Wagfchale legt. Da ein gewiffer hoher Grad bed Lachens 
eine fehr gefunde Erfchütterung bes Leibes feyn foll; fo ift 
es nicht voͤllig abzurathen, fi) bisweilen einem ſolchen Pogmaͤen 
zu nähern, und fih auf feine Art von ihm handhaben zu 
laffen. 


| Bon dem Publiko. 
Aus „bem Nordiſchen Aufſeher.“ 1. Bd. 49. St. 


Man würde demjenigen Publiko, das dieſen großen Namen 
verdient, nicht alle Chrerbietung ergeigen, bie man ihm 
fehuldig ift, wenn man es nicht mit der forsfältigften Genauig⸗ 
feit, von dem großen Haufen unterfchiede. Es ift defto 
nöthiger, diefen Unterfchied feft zu feßen, je öfter der große 
Haufen fi ed hat anmaßen wollen, mit zum Publifo zu 
gehören. 

Das eigentlihe Publikum befteht überhaupt aus wenigern 
Mitgliedern, als viele denken, die fich gern dazu rechneten. 
Erft ift ed ein andred Publikum, das Arbeiten der fchönen 
Künfte; ein andres, das Werke der fohönen Wilfenfchaften; 
und wieder ein andres, das gelehrte Schriften entfchei- 
dend beurtheilen Tann. Ich will hiermit die Vorzüge ber 
wenigen vortrefflichen Mitglieder des Public nicht aufheben, 
deren Stimme in allen dreien Arten von Gewicht iſt. Zwei⸗ 
tens, iſt die Anzahl derer, die das Publikum ausmachen, 
im Anfange, wenn diefe oder jene Werke zuerft erfcheinen, 
niemals fo groß, als fie alddann ift, wann man fagen fann, 
das Publitum habe nun völlig entfchieden. Oft müffen viele 
Sabre vorüber feyn, eh man mit Gewißheit glauben kann, 
daß dieſe völlige Entfheidung gefchehen fen. Die Geſchichte 
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und unfre eigene Erfahrung überzeugen ung hiervon. Ich 
will, um meine Gedanken genauer zu beftimmen, diejenigen, 
die das wahre Publifum ausmachen, in zwo Drbnungen ab: 
theilen. Su der erſten gehören die, welche fo fehr berechtigt 
find, den Werth eines Werkes zu beſtimmen, daß fie gleich 
im Anfange, wann daflelbe Wert befannt gemacht wird, bieß 
ihr Endurtheil fallen dürfen. Daß ich von denen, welche bie 
zweite Slaffe ausmachen, nicht Flein denle, beweife ich da⸗ 
durch, daß ich Feine dritte zugebe. Alle Stufen, die weiter 
beruntergebhn, gehören für den großen Haufen. Die Art, 
wie fie der zweiten folgen, bat Virgil befchrieben, wenn er 
fagt: Der nächte; aber'in weiter Entfernung der 
nächte. Sch nenne, um mich in der Kolge fürzer auszu⸗ 
drügten, jene erften, Richter; und die vom zweiten Range, 
Kenner. Ich rede ist nur von Richtern und Kennern in 
Abſicht auf die fchönen Wilfenfchaften. Die Begriffe, die ich 
mir von einem Richter made, find diefe. 

Er hat von der Natur eine ſtarke Anlage, Geſchmack zu 
haben, befommen. Diefe reiche Fähigkeit bat er durch das 
Leſen der Meifterftüde der fchönen Willenfchaften und durch 
Umgang mit ben wenigen aus der großen Welt, die wirklich 
dazu: gezahlt. zu werden verdienen, ober wenn es ihm hierzu 
an Belegenheit. fehlte, durch eine richtige Kenntniß von der 
Art zu denken, die diefe feltnen Männer haben, nicht allein 
" ausgebildet; ſondern er ift anch fo weit gegangen, daß er 
das Schöne, bis auf feine erften Linien, durch Grundfäße 
beftimmt hat. Und da feine Grundſaͤtze, bei aller ihrer 
Seinheit gleichwohl noch Wahrheit geblieben ſind; ſo ift fein 
Geſchmack fo gewiß, fo vielfeitig und ausgebreitet, daß er 
ſich auf jede Denkart einzulaffen, und verfchiebne Merle, nach 
der ihnen eignen Wendung, biefe liege in der Hauptidee, 
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oder in der Kolorite, oder in beiden, zu beurtheilen weiß. 
Weit entfernt ein Sklav gewiſſer allgemeiner regeln zu 
ſeyn, bie eben dadurch faft nichtd mehr fagen, weil fie allge: 
mein find, findet er die neue Megel zu. der neuen Schönheit 
aud. Er thut hier nichts andres, als was Ariftoteles, durch 
eben die Werte veranlaßt, auch netban haben würde. Und 
da die Megel feit jeher auf dad Meifterftüd gefolst iſt; fo 
veranlaffen ihn zum Exempel Clariffa und Grandiſon, zu 
neuen Regeln. Auf der Seite, auf welcher ich ihn betradte, 
ift es gleichgältig, ob er feine Urtheile fage, oder ſchreibe. 
Wenn er fie aber fchreibt, fo fchreibt er felbft vortrefflid. 
Denn wenn er bieß nicht thäte, fo würde er aufhören zu 
fen, was er iſt. Wofern er nebft diefem allen ein Herz 
hat, das ihn auf Feine, auch nicht bie unmerklichfte Art, 
verführt, unrichtig, ober Hein zu denken; fo ift er der wärdige 
Mann, defien Beifall immer der zweite Wunſch eines jeden 
Stribenten ſeyn wird, ber, and moraliſchen Abfichten, fchön 
. zu fchreiben ſich beftrebt. 

Ich habe mich fchon erklärt, daß ich denjenigen Theil bee 
Publici, dem ich den Namen der Kenner gebe, gar wicht 
weit unter bie Richter ſetze. Es ift nur ein geringer Un: 
terfchied zwiihen beiden. Denn Verbienfte gränzen immer 
nahe an einander. Der Richter und der Kenner feinen 
mir nur in folgendem verfchteden zu ſeyn. Der Kenner ift 
bei der praftifchen Ausbilbung feiner angebornen Faͤhigkeit 
zum Geſchmacke fteben geblieben. Und wenn er auch bieweilen 
auf dem Wege der Unterfuchung einige Schritte weiter ge: 
sangen ift; fo bat er fich doch demjenigen hohen Grade ber 
Gewißheit nicht genug genähert, welchen bie Verbindung 
des durch Mufter genährten und gereiften Geſchmacks mit 
der tieffinnigen Einſicht in bie Grundſaͤtze, allein erreicht. 
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Daher fömmt es, daß er theild weniger augsgebreitete Aus— 
fihten in die Gegenden des Schönen vor fi bat, theils nicht 
ohne einen gewiſſen, oft Tiebenswürdigen Cigenfinn tft, fich 
auf diefe oder jene Seite partheiiſch zu lenken. Er verfällt 
unterwellen in den Fehler, die höhere und eigentliche Kritit 
mit derjenigen gewagten Urtheilen, die wir in den meiften 
Lehrbüchern finden, zu vermengen, und durch dieſen Ge: 
danfen umvermerft verleitet, feiner bloßen Empfindung zu 
viel Gewißheit zuzutraun. Aber da er dennoch bei fich ent- 
det, daß fein Geſchmack nod bier und da irren Fünne; fo 
entfteht eine Neigung bei ihm, dem Urtheile desjenigen, den 
er für einen Richter erfennt, nachzugeben. Ich meine nicht, 
daß er fein eignes Urtheil von den Ausſprüchen dieſes Rich: 
tere abhängen laffe, er wird aber doch dadurch nicht felten 
veranlaßt und geleitet. 

Diefes habe ich vorausſetzen müffen, um mich umſtaͤnd⸗ 
licher zu erklären, auf welche Art das Publikum nach und 
nach bis zu dem Seitpunfte fortgehe, ba es, Durch die mehrern, 
oder vielmehr beinahe durch alle Stimmen fein letztes ent: 
fheidendes Urtheil fpricht. 

Jetzt, feße ich, wird eine Schrift, die dag Publikum feiner 
Aufmerkſamkeit würdigt, herausgegeben. Andre Schriften, 
über deren monatliche, oder zwei dreijährige Dauer der große 
Haufen zu urtheilen hat, überläßt man den Heinen Zänkereien 
deſſelben. Ein Wert: von der erften Art erfcheint. Die 
Richter fangen an, ihren Ausſpruch zu thun; auch einige 
Kenner erklären fih. Aber von diefen legten, die den größten 
Theil des Public ausmachen, find noch zu wenige, die es 
öffentlich thun.. Das Werk ift noch zu neu, ald daß die 
Wahrheit der erften Ausdrüde ſchon alle ihre Eindrüde ge: 
macht haben fellte. Unterdeß verurtheilt der große Haufen. 

Klopftod, vermiſchte Schriften. 90 
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Denn es wäre ein fehr feltner Kall, daß er Werke nicht ver: 
urtheilen follte, die das Publitum würbig gehalten hat, ihr 
Schickſal zu entfcheiden. Hundert Heine Richterftühle erichallen 
von nichts als Ausſprüchen. Das Yublitum, das lange 
fefigefegt hat, daß Niederträctigteit verachtet; halber Ge⸗ 
ſchmack verlacht; Unwiffenheit mit Mitleiden angefehen werden 
muß; bemerkt diefe Heinen Nebenrichter nicht. Es läßt fie 
ganz ausſchreien, und fieht fie ruhig ihre angemaßte Ge 
richtsbarkeit über ihre Gränzen ausdehnen. Wie wäre es 
möglich, daß das Yublitum mit bem großen Haufen in Streit 
geriethe? 

Unterdeß find einige nene Richter aufgetreten. Mehr 
Kenner haben fih erklärt. Die völlige Entfcheidung macht 
fh nun merklider; die öffentlichen Urtheile haben ſich auch 
in guten Gefellfchaften ausgebreitet. Dort hatten ſchon vor: 
her Richter und Kenner ihre Gedanken geſagt. Die gedrudten 
Urtheile waren einigen von den Gefellfchaften nur eine Be⸗ 
ſtaͤtigung desjenigen, was fie fhon angenommen hatten. 

Und nun ift der Zeitpunft gefommen, da der Stribent 
völlig belohnt, und das Werk feiner Ehrbegierde, oder, wenn 
er ebler dachte, die Frucht reinerer moraliichen Abſichten den 
Nachkommen übergeben wird. Nun find diejenigen, die daun 
unter dem großen Haufen das Michteramt verwalten, und 
die einige Jahre früher wie ihre Vorfahren, gefchrieen haben 
würden, ein unbedeutender Haufen: von lobpreifenden Nach⸗ 
ſagern, die ist eben fo wenig loben können, als fie ehmals 
au tadeln vermodt hätten. 

Die Entfcheidung des Publici koͤmmt gemöhnlich anf die 
angeführte Art zur Reife. Allein dieß gefchieht früher oder 
(päter, nah dem der Geſchmack unter einer Nation mehr 
oder weniger audgebreiter ift. 
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Bisweilen trägt es fih zu, daß ein Werk, wie ich es 
befchrieben habe, zu einer Zeit herauskoͤmmt, ba bie Nation, 
zu welcher ber Verfaſſer deffelben gehört, faft noch gar keine 
Kenner, und noch weniger Michter bat. Das Wert, fo fi 
zu ſolchen Zeiten hervorwagt, fcheint gleich nach feiner Geburt 
zu fterben. Aber nun, vieleicht erft nach vielen Jahren, 
befömmt diefe Nation Geſchmack. Die faft gang vergefne 
Schrift wird hervorgefuht, und ihr die Stelle angewieſen, 
die fie bei der Nachwelt haben wird. 

Iſt es zu der Seit, daß unter einer Nation ein würbi- 
ges Werk erſcheint, ba ihr Gefhmad erft anfängt fi zu 
bilden; fo wird es zwar anfangs nicht völlig verfannt; allein 
das Urtbeil des Publici entwidelt fih doch nur langfam. 
Die Kenner felbft find noch ein wenig fchwanfend, und viel 
zu guͤtig. Die Nachfiht, mit der gegen den halben Geſchmack 
verfahren wird, geht noch zu weit. Die Anzahl ber Richter 
iſt noch zu klein. 

Hat aber ein Stribent dad Glück zu einer Zeit zu ſchrei⸗ 
ben, da ber Geihmad feiner Nation ſchon völlig ausgebildet 
ift; fo hat er blos zu einigen niederträchtigen Angriffen ſtill⸗ 
zufchweigen, bie nur deßwegen auf ihn gefchehn, weil er noch 
nicht todt if. Denn wenn er auch menfchlich genug wäre, 
fogar diejenigen niht zu verachten, die ſo ſtolz 
find, daß fie ihre Ausſpruüche über Sachen, bie fie gar nicht 
beurtheilen können, für noͤthig halten; welchen Nugen 
würde ed haben, wenn er fein Stillſchweigen braͤche? 


— — —— — — — 


Antwort auf einen Brief von Cramer; 


worin bie Errichtung einer däniſchen Gefellfhaft zur 
Beförderung ber fhönen Wiſſenſchaften in der däniſchen 
Sprache und ihr Vorhaben befannt gemacht wird. 


Aus „dem Nordifhen Auffeher.” 2. Bd. 115. St. 


Meine Herren, 


Ich habe lange Keinen Brief erhalten, den ih mit fo 
vielem Vergnügen gelefen und befannt gemacht hätte, ale 
ben Ihrigen. Was für gute Wirkungen wird Ihr Entwurf 
vieleicht haben! Ich feße das Vielleicht hinzu, weil ich bei 
Sachen, über deren Ausführung ich mich recht fehr freuen 
würde, immer ein wenig furchtfam gewefen bin. Ich glaube 
Shre Abfihten völlig einzufehn. Sie hoffen, und ich hoffe 
es mit Ihnen, daB in Danemarf oder Norwegen Original: 
geniee (Eins ift Ihnen Belohnung genug!) verborgen fepn, 
bie Sie, auf diefe Art, aus ihrem Schlummer aufmweden 
wollen, ber Stolz ihres Waterlandes zu werden. Wenn Sie 
nur diefen Zwed erreichen; fo find Sie entichloffen, diejeni⸗ 
gen Stunden nicht für verloren zu halten, welche Sie damit 
werden zubringen müffen, auch mittelmäßige Werfe durch⸗ 
zulefen. Streng werden Sie gewiß feyn, und folche Werke 
verwerfen. Denn Sie würden hart, und nicht großmütbig 
bandeln, wenn Sie, durch den Drud, diefen Werken ein 
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Leben geben wollten, von dem fie vorausfähen, daß es fich 
fehr bald endigen würde. Denn je frühzeitiger der Tod 
der Vergeffung ift, den fie zu fterben pflegen, defto jämmer: 
licher ift er. — — Ih bin fo voll von Ihrer rähmlichen 
Unternehmung, daß ich Ihnen einen fehr langen Brief fchrei: 
ben würde, wenn ich dem Urtheile des Publici zuvorkommen 
möchte. Denn ich fchmeichle mir, daß ich von einigen wür- 
digen Mitgliedern desjenigen Publici, dag allein diefen vereh⸗ 
rungswürdigen Namen verdient, Briefe über diefe Sache 
erhalten werde. Bis dahin will ich es ausſetzen, umſtaͤnd⸗ 
licher davon zu reden. Unterdeß kann ich folgendes nicht 
ganz unberührt laſſen. Wenn Sie von Ueberſetzungen ſprechen, 
fo meinen Sie gewiß nicht, daß der Weberfeßer jede herum: 
fliegende neue Schrift wähle, die irgend einigen Beifall hat. 
Sie wollen, daß Meifterftüde ausgefucht, und von Män- 
nern überfeßt werben, bie wiffen, daß halber Gefhmad, und 
halber Fleiß fehr vieles an ber Ueberfeßung eines Meifter: 
ftüds fehlen laſſen. 

Sie haben ferner fehr recht, daß Sie gute geiftliche Reden 
unter die vornehmften Werke der Beredſamkeit rechnen; und 
Sie haben, wie ich glaube, blos vergeffen, von geiftlichen 
Liedern zu reden, oder fie unter dem allgemeinen Namen 
der Gedichte begriffen. Mich deucht, Einer, der nur einige 
wenige gute machte, verdiente den ausgeſetzten Preis. Was 
meinen Sie dazu, wenn Sie die Beranlaffer gewefen wären, 
daß diejenige Kirche, die einmal die fchönfte in Norden ſeyn 
wird, durch Lieder eingeweiht würde, die dann noch wären, 
wenn fie ſelbſt vielleicht — — denn es giebt, wie Sie willen, 

. Monumenta aere perenniora! 
Und die hätten Sie peranlaßt! Wie wünfhe ich, daß Ihnen 
Ihr Vorhaben gelingen möge. 


Auszug 
aus dem Protokolle der unfichtbaren. 
aus „dem Nordiſchen Aufſeher“ 2. Bd. 123. St. 


Vorerinnerung der Heraudgeber. 


Zum Berfiehen diefer Weberfchrift und namentlich der Benennung „der 
Unfichtbaren‘‘ gehört nothwendig folgende Bemerkung. Der Herausgeber 
ded Nordifchen Aufieherd, Johann Andread Cramer, Kloyfiodd vertrauter 
Sreund, fpridht im 2. Bd. 66. Stücke diefer Zeitfchrift, welched von dem 
Umgange ded männlichen und weiblichen Gefchlechtd und der Schufdigkeit 
einer gemeinihaftlichen Verbeſſerung ded einen und ded andern handelt, 
gegen dad Ende erwähnten Auffaped den Gedanken aus: „Damit nun jedes 
Geſchlecht bed andern würdig und die natürliche Neigung zwifchen dem 
einen und dem andern eine Quelle wahrer und dauerhafter Glückſeligkelt 
für beide werde: fo müflen fie mit vereinigter Bemühung an der Aus⸗ 
befferung tHeild ihrer gemeinichaftlichen,, theils ihrer elgnen und befondern 
Bolltommenpeiten arbeiten; fie müffen auch diefe einander mitzuthellen 
und dadurch Ihren Werth zu erheben fuchen.” Nach einigen allgemeinen 
Borfchlägen für beide Theile zur Erreichung diefed Zweckes fagt er weiter, 
daß Srauenzimmer zum Ziele Ihrer Wünfche mehr durch die Hülfe der 
Weils heit, aid durch die Hülfe der Mode gelangen können, und um, 
feiner Zufage und feinem Charakter gemäß, dad Seinige dazu beizutragen, 
habe er fich diefe Arbeit auf folgende Weife zu erleichtern gefucht: „Ich 
habe,” fagter, „ob Ich gleich In der Stille lebe, nach und nach verfchledne 
Srauenzimmer von vorzügtichen Eigenfchaften kennen gelernt. Well ich 
nun fange geglaubt habe, daß eine Nuffegerin, und noch vielmehr eine 
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SefellfhaftAuffcherinnen mehraldalle$ronfiden (unter dieſem 
Namen führt fih der Mordifche Auffeher als Perfon auf. Vergl. Nord. 

Auff. 1.8. 1. ©t.) zur Verbeſſerung der Damen außrichten müßten: fo 

äußerte ich, anfangs im Scherze, meine Meinung, baß fie ed ſeyn follten, 

und erbet mich zu ihrem beſtändigen Sekretäre. Ungeachtet ihrer 
Beſcheidenheit iſt endlich aud dem Schere Ernft geworden. Sie haben 

verfprechen müffen, mir über alled, was die Damen angeht, ihre Gedanken 

mitzutbellen. Ach babe ihnen zu erfenrien gegeben, daB ih, um dem 

Publiko die nöthige Ehrfurcht gegen fie beizubringen, Ihre Charaktere bes 

fchreiben mußte; und fie Haben endlich barin gewilligt, mit dem Borbehalte, 

daß ich fie auf eine ſolche Weiſe einrichten möchte, daß fie nicht erfannt 

würden, und mit der ausdrücklichen Erklärung, daß, wenn die Beſchrei⸗ 

ungen zu Ihrem Worthelle gereichten,, fie mir weniger glauben wollten, 

ald ſich befireben würten, meinen Gemälden zu gleichen. Well fie nun 

durchaus nurincognito Auffeherinnen feyn wollen: fo follen fie den 

Namen der Unfihtbaren haben. Wenn alfo künftig Frauenzimmer 

oder auch junge Herren Luft befommen , fich Ihrer Aufführung wegen Raths 

bei Frauenzimmern zu erholen: fo dürfen iefichnuran die Unſichtbaren 

weriden, und ich, Ihe Sekretär, werbe Ihnen, was In der Sefellichaft er⸗ 
kannt und befchloffen wird, treulichſt und pflichtmäßigſt berichten.” Hierauf 
tHeilt er im. Bd. 67. Et. eine Eharakteriſtik der unfichtbaren Auffeherinnen, 

und im Ssſten Stüde dadjenige mit, was er in feinem erſten Protokolle, 

die Sefellfchaftber Unfichtbaren betreffend, aufgezeichnet hat. Folgendes 

iſt ein Auszug, den Klopſtock aud einem diefer Protokolle mittbeilt. 


— — — — — — —— 


Es bat mir nicht wenig Mühe gefoftet, von den Auf: 
feberinnen endlich die Erlaubniß zu befommen, den Anfang 
zu :einem kurzen Auszuge aus dem Protofole zu machen, 
das ich in Ihrer Gefellfchaft gehalten habe. Die Briefe, die 
Ihnen gefchrieben worden find, mußten doch endlich beant: 
wortet. werden. Wäre diefer Umftand nicht gewefen; fo hätte 
ih Sie, glaube ich, noch nicht dahin gebracht, mir die Er: 
laubniß zum Auszuge zu geben. Ich bin in einer Heinen 
Merlegenheit. Ich möchte mich gern bei dem’ Publiko ent: 
fehuldigen; und doch auch nicht gern meine Freundinnen bei 
demfelben verklagen. Wenn Srauenzimmer etwas nicht wol: 
len; fo haben fie immer fehr viele Urfachen anzuführen. Ich 
berühre nur etwag von den Urfachen, warum mir die Auf: 
feherinnen fo lange meine Bitten abgefchlagen haben. Eine 
gewiffe Surchtfamkeit, eine Art von Meinung, (Vorur: 
theil befehlen fie mir, fol ich feßen) daß ein gewiffer Theil 
des Publici noch nicht fähig genug fey, verfchledne Dinge 
des Protofols in ihrem wahren Geſichtspunkte anzufehen; 
und dennoch gerade drauf los urtheile, und zwar in 
Sachen, zu deren halben Entfcheidung doch mindefteng, (ich 
fol nur aufhören, fagen Sie; allein wie würden meine Lefer. 
laben, wenn ich, aus großem Gehorfam, den Perioden nicht 
zu Ende brachte) mindeftens einige Keinheit erfordert würde; 
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wobei ich, (nicht die Aufieherinnen,) dem geliebten Leſer zu 
erwägen anheim ftelle, daß es fich mit der. völligen Entſchei⸗ 
dung noch ein wenis anders verhalte. 


Den 23ſten Junius. 


Soll ich einen Mann heirathen, der mich, wie ich glaube, 
liebt; den ich liebe? Wie ſehr lieb' ich ihn! Einen Mann, 
der ein Freigeiſt iſt, und den ich zu einem Chriſten zu ma⸗ 
chen hoffe? Nur eine Sache ſchwaͤcht dieſe Hoffnung ein 
wenig. Er iſt ſehr beredt. Aber wenn ich ſeinen Beweiſen 
ihr ſchoͤnes Kleid ausziehe; ſo ſind ſie eben ſo ſtark nicht. 
Dieſe Sache macht mich ſo ernſthaft, daß ich ſchon etliche 


Naͤchte nicht geſchlafen habe. 
Lucinde. 


Man kann das Unglück haben, einige Seit ein Zweifler 
zu ſeyn; aber man ift mehr ale unglüklih, wenn man ein 
Freigeift it. Wie können Sie, Lucinde, einen Kreigeift 
lieben? Wir glauben, daß Sie die eigentliche Bedeutung 
Diefed Wortes wiſſen. Sie find nicht in ihn verliebt; und 
Sie lieden ihn, einen Mann, ben Sie vermutblich nicht 
in jener Welt antreffen werden? Welch ein fürchterlicher 
Gedanke für bie wahre Liebel Doch Ste hoffen ihn zu einem 
Chriften zu machen. Hiervon hernach. Aber fagen Sie, wie 
tft es Ihnen möglich, einen Freigeiſt zu lieben? Die et: 
gentliche Liebe fegt, wo nicht vortreffliche, doch gute Eigen⸗ 
fhaften voraus. Wer dieſe nicht hat, kann nicht lieben, und 
geliebt werden. Sie werden ung doch zugeftehn, daß ein 
Sreigeift aufs hoͤchſte nur einige fheinbar gute Cigenfchaften 
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haben kann. Zweifeln Sie ja recht fehr baran, daß er Sie 
liebt. Ex bat gewiß zu wenig gute Eigenfchaften, nur Sie 
lieben zu können. Verzeihen Sie und, oder banken Ste ung 
vielmehr dafür, daß wir ganz anfrichtig reden. Er ift Ihrer 
nicht würdig. Und wie wollen Sie es anfangen, ihn zum 
Chriften zu mahen? Er ift beredt, fagen Sie. Dieß fchöne 
Kleid wird er gewiß feinen Sophismen nicht fo leicht aus⸗ 
ziehn laffen, als Sie denken. Aber nun koͤmmt das Schlimmfte: 
Sie lieben ihn. Wie leicht wird man von ber Meinung dee: 
jenigen, ben man liebt! Man wird dieß oft, ohne daß ber 
Geliebte die Abficht bat, uns dahin zu bringen. Wenn er 
aber nun vollends diefe Abſicht hätte; wenn er bie Gewalt 
Ihrer Liebe zu ihm gegen Sie brauchte: an welhem Abgrunde 
ffünden Sie dann! Die Kiebe, durch deren Hülfe Sie ihn 
zurägbringen wollen, wird zum Dolce, der gegen Sie ge: 
ehrt werden wird. Und gleichwohl müfen Sie ihn lieben 
und er muß es willen, daß Sie ihn lieben, wenn die Aus: ' 
führung Ihres Vorſatzes nur etwas Wahrfcheinlichleit be: 
balten fol. Wenn Sie nun aber, nachdem Sie ihn hätten 
ganz kennen gelernt, aufhören müßten, ihn zw lieben: wie 
unmöglich würde es ihnen befonders alsdann werben, ihn 
zur Religion zurüd zu bringen! In was für einer Ehe 
würden Sie alödann leben! Und Ihre Kinder — — — 
Stellen Sie fih einmal diefe fürchterliche Ausficht vor. Wir 
rathen Ihnen nicht allein, wir befehwören Sie bei Ihrer 
ganzen Blüdfeligkeit: Heirathen Sie diefen Mann nicht! 
Aber Sie lieben ihn! Lernen Sie ihn ganz kennen: So 
werben Sie aufhören ihn zu lieben. 


— — — — — — 
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Den 4ten Auguſt. 

Ich bin verheirathet geweſen. Wie glüdlich war ich durch 
meine Liebe, wie ſehr glädlih! Und wie fühle ich jegt 
die ganze Laſt deſſen, was ich war; ob mir gleich mein Außer: 
fled Beftreben, meinen Sram zu unterdbrüäden, nicht miß- 
lingt. Wie viel hätte ich Ihnen nicht zu fagen, wenn id 
Ihnen meine Situation nur einigermaßen umftändlich bes 
ſchreiben wollte. Doch Frauenzimmern Tann man von diefer 
Urt der Glückſeligkeit, die vielleicht die unfchuldigfte und 
befte ift, mit wenigen Worten viel fagen. Wie Hein find 
alle. Slüdfeligkeiten ber Ehre gegen diefelbe! Das Bewußt⸗ 
ſeyn der andgeübten Pflicht tft allein eine größere. Man 
fönnte die umfchuldige Liebe fogar unter die Yrlichten zaͤhlen. 
Denn dad Beſtreben nach Gluͤckſeligkeit gehört auch zu den 
Pflichten. Sie fehen, wie ich über biefe Glückſeligkeit dente, 
die fo wenige kennen. Sagen Sie mir nun: Soll ich meinen: 
Verluſt zu erſetzen fuchen, wenn ich ihn erfehen könnte? Er⸗ 
fegen nenne ich, ein Srauenzimmer finden, bie ich, umb bie 
mich eben fo ſehr lieben könnte, als ich geliebt habe, und 
geliebt worden bin; ob fie gleich gewiſſe andre Nebenei- 
genfhaften haben könnte, als die Verftorbne. Aber ch 
fie entfcheiden, noch eine Frage; und dann eine Hauptbebin: 
gung. Kann man zwo Perfonen fat völlig gleich lichen? 
denn ich Fann gewiß nicht, und würde, wenn ich auch Fönnte, 
bie Lebende nicht mehr als die Verſtorbne lieben wollen. 
Ich wollte aber auch die Lebende nicht weniger lieben. Wie 
könnte ich dadurch glüdlich feun? Und nun die Hauptbedin- 
gung: Die Kebende muß die MWerftorbne fo fehr, als mich, 
lieben können. Sie muß gern mit mir von Ihrer Freundin, 
und ohne alle Eiferfucht, auch ohne die feinfte reden können. 


« 
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Was vermutben Sie: Sollte es ein Frauenzimmer geben, 
die hierzu fähig wäre? Doch muß ich hier abbrechen. Mein 
Brief würde fonft viel zu lang werden. Aber ſeyn Sie defto 
umftändliher. Entſcheiden Sie ja nicht zu kurs. Es find 
zwar nur fehr wenige, die meine Fragen und Ihre Ent 
ſcheidungen intereffiren können. Aber diefe wenigen verdie: 
nen, Daß man nicht darüber hingehe, Aleindor. 


Sie erwarten zu viel von und, Alcindor, wenn Sie 
glauben, daß wir und getrauen follten, in einer fo ernit- 
haften und delicaten Sache zu entſcheiden. Wir wollen 
Ihnen einige .von den Gedanken mittheilen, gu welchen Sie 
ung veranlaßt haben. 

Unfre erfte Anmerkung.(fie ift traurig; aber fie ſcheiut 
und faft ohne Ausnahme zu ſeyn) unfre Anmerkung ift diefe: 
Es kann Fein Menſch Iange fehr glüdfelig ſeyn. Sehr 
viele Menſchen werben ed fogar niemald. Wer es einmal 
geweſen ift, muß entichloffen fepn, die Hoffnung aufzugeben, 
daß er es wieder werben könne. 

Heben Sie Muth genug, in Betrachtung Ihrer, eine 
Ausnahme zu hoffen? 

Vielleicht macht Sie diefer Muth, wenn Sie ihn haben, 
einigermaßen glücklich. Aber Sie verlangen von ung, daß 
wir Ihnen unfre Meinung aufrichtig fagen follen. 

Noch eine zu finden, die Sie fat auf gleiche Art 
lieben würden, was gehört nicht alled dazu? Das willen 
Ste beſſer, als wir, daß die Anzahl folder Frauenzimmer, 
von denen Sie eine lieben würden, fehr Fein ift; und daß 
biefe wenigen fehr zerftreut find. Werden Sie eine finden? 
Und, wenn Sie fie gefunden hätten, werden Sie von ihr ge: 
liebt werden? Nichts von aͤußerlichen Umſtaͤnden zu fagen; 
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fo wiffen Sie, daß felbft diejenige Kiebe, die fih vornaͤmlich 
auf ein fchönes Herz und auf die Übrigen Gigenfchaften der 
Seele gründet, wir wollen nicht fagen, ihre Fleinen Gapricen 
bat; aber doch gewiſſe feine, den meiften unmerfliche Be: 
ffimmungen der Charaftere verlangt, wenn ihr nichts zu ber 
Gluͤckſeligkeit fehlen fol, welche fie zu geben fähig ift. Sie 
geben zu, daß die neue Schwierigkeit nicht gering fey. Und 
gebt das faft vällig gleich lieben an? Geſetzt es ginge 
an; wird denn die Abmwefende immer fo ſtarke Cinflüffe auf 
Sie haben, ale die Gegenwärtige? Gleichwohl macht es Sie 
nicht glüdlich, wenn Sie diefe mehr lieben. — — — Es giebt 
noch eine andre Eiferfucht ald die fo mit Necht befchriene, 
und lächerlich gemachte. Und dieſe if von der Liebe, von 
welcher wir reden, unzertrennlihd. Sie Fann die heiterfte 
Seele bisweilen mit einem Wölfchen überziehn. Und was 
folgt alles daraus? Sie werden dieß mit einem Blide über: 
fehen. Wenn Sie ung einwenden, daß man zu viel Glück⸗ 
feligfeit fordere, wenn man nicht etwas Trübes darunter mit 
annehmen wolle; fo künnen wir Sie zwar in einer gewiſſen 
Betrachtung nicht widerlegen; aber Sie müffen ung doch auch 
zugeben, daß Sie dur Ihren Einwurf von Ihrem Syfteme 
der Glüdfeligfeit abgehn. Noch Eins. Wagt man nicht zu 
viel Ruhe daran, wenn man fich in die Umftände ſetzt, noch 
Eine Geliebte vielleicht beweinen zu müflen? Man muß, 
werden Sie fagen, alle Anfprüche auf Slüdfeligfeit fahren 
laffen, wenn man fih mit foldhen fchwarzen Möglichfeiten 
qualen will. Sie follen ſich nicht vorher damit quälen; aber . 
wenn nun der Kal kommt? Wägen Sie ja recht genan. 
Ruhe der Seele von gewiffer Dauer; und Glüdfelig: 
keit von fehr ungewiffer. Une koͤmmt es vor, daß es die 
zweite Wagichale ift, welche in die Höhe fteist. 





Ein Gefpräd, 


‘ob ein Skribent ungegründeten, obgleich fcheinbaren 
Kritifen antworten müffe. 


Bon RI. und Er. 
Aus „bem Nordiſchen Auffeber.“ 3. Bd. 129. St. 


Heute theile ich meinen Lefern ein Geſpraͤch mit, welches 
feine Erfindung eines Einzigen, fondern eine wirkliche Un: 
terredung ift. Sch war in der Geſellſchaft einiger Freunde; man 
fprach über die Natur eines guten dinlogifhen Vortrags, und 
einer behauptete, daß, wenn eine Materie geſpraͤchsweiſe 
abgehandelt werden follte, ſolches am beften geſchehen könnte, 
wofern die Unterredung nicht von Einem erbichtet, fondern 
wirklich von Perfonen, die über eine Sache verſchiedner Mei: 
nung wären, gehalten würde. Er feßte voraus, daß beiden 
bloß um die Wahrheit oder um eine genauere Beſtimmung 
berfelben zu thun wäre. Es muß, fagte er, ein ſolches Ge⸗ 
fprdäb, meinem Bedünten nah, mehr Abwechfelung und 
Mannichfaltigteit haben, als ein erdichteted; denn es fcheint 
mir unmöglich zu ſeyn, daß einer den Charakter, die Art zu 
denen und befonders die Sprache eines andern ganz genen 
treffen follte. Man machte die Einwendung, daß ein folches 
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Geſpraͤch nicht gemerkt und folglich nicht getreu genug wicher 
erzählt werben Fünnte, auch manches Weberflüflige enthalten 
wärde. Hierauf wurde geantwortet, daß nur jeder von den 
Unterredenden das, was er ſagte, gleich felbft auffehreiben 
bärfte. Nun wurde von einem Verſuche geſprochen, und 
zween meiner Freunde, bie ih Kliton und Lyciad nennen 
will, wurden einig, bie Frage zu unterfuchen, wie weit ein 
Stribent verbunden wäre, fih anf die Beantwortung einer 
zwar nicht gründlichen, aber doc fiheinbaren Kritik feiner 
Schriften einzulafften. Lycias dachte einen Augenblid nad 
und fing das Geſpraͤch an. 

Lyeias. Aber warum wollten Sie auf eine folde Kritit 
nicht antworten? Don einer Kritik, die fowohl in der Art 
des Vortrags, als in ihren Gründen, fetcht iſt, begreife ich's. 
Aber wenn diefe ſcheinbar find und die Art,: wie fie gefagt 
werden, etwas Weberredendes hat: warum follten Sie nicht 
antworten muͤſſen? 

Kliton. Wie viel Sqeinbares und Ueberredendes ſie 
auch haben mag; ſo bin ich viel zu ſtolz auf den Beifall der⸗ 
jenigen, unter deren Gerichtsbarkeit ein ſolcher Kritikus 
ſteht, als daß ich mich auf eine Vertheidigung einlaſſen 
koͤnnte. 

Lycias. Stolz? Ich will Ihnen bas erlauben; ein ge: 
wiffer Stolz iſt einer guten Sache nicht unanftändig. Aber 
die Nichter find einander nicht alle gleich. Wenn nun einige 
von ihm gewonnen würden? Und vielleicht können die meiften 
gewonnen werben. 

KAliton. Sie erlauben alfo fürs erfte etwas Stolz. Diefer 
Stolz bat wirklich feinen Werth. Er ift fogar Dankbarkeit, 
die man Nichtern von der erften Klaffe, wegen ihres Bei⸗ 
falls, fchuldig ift. Die andern Richter, gegen deren Urtheil 
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ich dDiefe Dankbarkeit nicht haben Tann, mögen fi gegen mich 
einnehmen laſſen. Wer ſich durch ſolche Kritifen einnehmen 
läßt, den kann ich ohnedieß nicht durch Widerlegungen zurüd 
bringen. 

Lycias. Es iſt aber doch, der Folgen wegen, beſſer, als 
Ihr Urtheil fuͤr ſich zu haben. Die erſte Klaſſe pflegt, was 
fie über gewiſſe Beurtheilungen denkt, aus eben dem Grunde, 
nicht zu ſagen, aus dem Sie ſich nicht vertheidigen moͤgen. 
Die andern ſprechen vielleicht eher, wenn ſie nur erſt durch 
eine gute Widerlegung zuruückgebracht ſind. Und warum ſoll⸗ 
ten fie ſich nicht zuruͤkbringen laſſen? Ueberdieß müſſen Sie 
bedenken, daß ſie dieſen mehr nützen koͤnnen, als jenen, und 
daß ſolches eben deßwegen Ihre Abſicht ſeyn müſſe. 

Kliton. Ich ſehe nicht ein, warum die erſte Klaſſe ihre 
Meinung über gewiſſe Beurtheilungen nicht ſagen ſollte. 
Wenigſtens iſt jener Stolz nur ſelten die Urfache von ihrem 
Stinfchweigen. Doch eh wir weiter gehen, müſſen wir feſt⸗ 
fegen: Ob ed möglich fen, dieſe beiden Zwede zugleich zu 
erreihen, namlih: Gut zu fchreiben; und den Meiften 
zu gefallen. Denn wenn man nur für Viele und nicht für 
die Meiften fohreibt; fo weiß man, daß der Kritikus feine 
Oberrichter bat, bei denen feine ungegründeten Verurthei⸗ 
Iungen dem Stribenten nicht nachtheilig find. Hernach koͤn⸗ 
nen wir ausmahen: Ob ein Sfribent in einem foldhen Tone 
fi felbft vertheidigen könne, daß fein Kritifug genug wider: 
legt wird. 

Lycias. Warum bie Richter der erften Klafle ſchweigen 
würden, das ließe ſich zwar erklären; aber ich will mich nicht 
weiter darauf einlaffen, weil wirklich viel auf eine richtige 
Entſcheidung ihrer Fragen ankoͤmmt. Die erfte, deucht mid, 
braucht einer fehr genauen Beſtimmung. Ich geftehe, man 
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kann auf eine gewiffe Art gut fchreiben, ohne daß man hof: 
fen darf, den Meiften zu gefallen. Gewiſſe Gedichte gehören 
zu biefer Art. Der Endzweck, ben man fi bei denfelben 
vorfegt, ift fo befchaffen, daß man feiner verfehlen würde, 
wenn man nach dem Beifalle der Menge ftrebte. Doc als⸗ 
dann fchreibt man nicht für die Menge. Daß man aber fehr 
‚oft auch für diefe reden und fchreiben müfle, das werden Sie 
zugeben, und wenn man das muß, fo werden Sie wieder 
geftehen, dab man nicht fchleht ſchreiben dürfe. Sie willen, 
daß Cicero oft an dad Volk reden mußte; daß er aledann 
gut redete, und fo gut, daß er den Meiften gefiel. Moraliſche 
Schriftiteller befinden ſich in einem ähnlichen Galle. 

Kliton. Ich leugne nicht, daß einige wenige Schriften 
für die Meiſten gefchrieben werden unb gute Schriften ſeyn 
fönnen. Dieß ift aber eine Ausnahme von der Regel. Weber: 
baupt kann ein guter Skribent nicht weiter gehn, als Vie— 
len gefallen wollen, in welcher Art, es fen Profa oder Poefie, 
er auch fchreibe. Diefod wird nur alsdann falfch fepn, wenn 
der gute Geſchmack unter einer Nation fehr allgemein if. 
Aber wie felten ift diefes! Glauben Sie, daß Eicero den 
Meiften durch feine Neben gefiel? Weil man einmal ein 
ſo großes Vorurtheil fo wohl für feinen Matriotismus ale 
für feine Beredſamkeit hatte; fo bildete man fih ein, man 
wäre im Stande, ihm Beifall geben zu können. Man fehrieb 
fi einen Geſchmack zu, den man nicht hatte, :blof um feiner 
Neigung gegen ben Cicero zu folgen. 

Lycias. Vergeben Sie mir, daß ich Ihnen uur wenig 
son Ihrer Antwort einräumen kann. Sie leugnen nicht, 
daß einige wenige Schriften für die Meiſten gefchrieben wer: 
den und gute Schriften ſeyn Eönnen, und geben dieß als eine 


Ausnahme von der Megel an. Allein ich wollte lieber das 
Klopftod, vermifchte Schriften. a 


322 


Gegentheil eine Ausnahme nennen. Denn wer bedarf wohl 
guter Schriften am meiften? Unftreitig diejenigen, die am 
meiften Unterricht und Aufmunterung nöthig haben. Sonft 
geftehe ich, daß eine gewille Partheilichkeit eine mitwirkende 
Urfahe von dem Beifalle geweien ſeyn könne, den Eicero 
erhielt. Allein ohne darauf zu fehen, wie allgemein fchon 
der gute Gefhmad unter den Römern war: fo ift gewiß, daß 
ed eine Art gut zu fchreiben giebt, bie fo fehr felbit den ge: 
meinften Einfichten angemeflen tft, und mit den wefentlichen 
Neigungen der menfchlichen Natur fo fehr übereinftimmt, daß 
fie leicht von allen empfunden werden kann. Die meiften 
Wahrheiten haben fo viel eigenthümliche Schönheit, daß fie 
allen gefallen müflen, wenn der Stribent nur feine Leſer in 
ben gehörigen Geſichtspunkt zu feßen weiß. Aus diefem Ge: 
fihtspunft kann ein Kritifus fie verräden, und zu ihrem 
eignen Nachtheile, den er nicht achtet. Sollte ed da nicht der 
Mühe des Stribenten werth fepn, fie in benfelben zurüdzn- 
bringen? Iſt er dieſes nicht der Wahrheit und den Wir: 
tungen fchuldig, bie er durch eine richtige und gute Vorſtel⸗ 
lung berfelben zu befördern wünfcht? 

Kliton. Ich glaube nicht, daß wir einander darin falfch 
verftehen, daß unter und nur von ſolchen Schriften die Rede 
ift, die, im Abſicht auf die Ausführung, der Beurtheilung 
des Geſchmacks überlaffen find. Diefed vorausgeſetzt, glaube 
ich noch immer, daß ich die Ausnahme da made, wo fie 
gemacht werden muß. Es find, nad meiner Meinung, nur 
einige wenige Materien, die, in der Schreibart des Geſchmacks, 
fo ausgeführt werden können, daß fie den Meiften gefallen, 
3. E. gewiſſe Punkte der Moral, die weder viel Feinheit noch 
Tieffinn erfordern. Ein ganz anders iſt ed, guter Schriften 
am meiften bebürfen, und ein anders, fie genug verftehen 
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und empfinden koͤnnen. Dieſes Lepte kann nur aufs hoͤchſte 
Vielen zugeftanden werden. Die Erfahrung rebet zu lant 
für diefe Anmerkung, ale daß man fie leugnen könnte. Ich 
geſteh' übrigend zwar zu, daß es fih der Mrühe verlohnt, 
auch diejenigen Leſer, die fich durch den Kritikus haben irre 
machen laflen, zurück zu führen; aber kann ed der Autor 
eined Buchs felbft mit gutem Erfolge thun? Sogar in dem 
Salle, daß der Autor zu dem Publiko fagen dürfte: dieſe 
oder jene angegriffne Stelle ift Ihön, wirrde boch das Publi- 
fum geneigt feyn, den Kritikus für unpartheiiſch und den 
Autor für partheiiſch zu halten. 

Lycias. Ich kann mich zwar and dem, was Sie fagen’ 
noch nicht überzeugen, daß es nur wenige Materien gebe, die 
fih in der Schreibart des Geſchmacks fo ausführen laſſen, 
daß fie den Meiften gefallen. Wenn Sie nicht den aͤußer⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit und Schönheit fordern, fo laffen 
fi faft ale Wahrheiten der Moral auf eine für die Meiften 
gefällige und einnehmenbde Art vortragen; das ift, fie laſſen 
fih gut fchreiben. Ob fie darum aber, felbft wenn diefer 
gute Vortrag noch unter der Höhe bleibt, zu ber fi ein 
Stribent für feinere Geifter zumeilen, ober wenn Sie wollen, 
fehr oft, aufzufchwingen fuchen muß, von allen genug ver: 
ftanden und empfunden werben, das will ich nicht ausmachen. 
Vielleicht empfindet und urtheilt die Menge richtig; aber 
fie weiß nur ihr Urtheil nicht zu rechtfertigen; ihre Empfin⸗ 
dung kann auch wieder verdunkelt und verwirrt werben. 
Doh ich will zugeben, daß es einem Sfribenten anftändig 
fey, ſich vor folhen Richtern nicht zu vertheidigen, ober 
wenn fie fchon eingenommen find, ficy nicht zu bemühen, 
ob er ihnen fein Necht begreiflih machen könne, fo bald der 
Kritikus bloß die Urt des Vortrags, die Einkleidung und 
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das angreift, wad Genie und Gefhmad zur Schönheit einer 
Sthrift beitragen. Ich empfinde es mit Ihnen, daß mir der 
befte Autor unerträglich anzuhören ſeyn würde, ber, aud 
wenn er völlig recht hatte, feinem Kritifus ſagte: Sie thun 
mir unrecht, mein Herr, wenn Sie mich beſchuldigen, daß 
dieß nicht finnreizh iſt; in meiner Abhandlung herricht wirt: 
li mehr Beredfamleit und Munterleit, als Sie mir ftrei- 
tig machen; bier haben Ste ben Beweis, daß Sie mir ohne 
Grund Erfindung und Genie abfpredhen; es ift, verfichert, 
alles artiger und feiner, ald Sie vorgeben. Bei dergleichen 
Anklagen ift es unftreitig für den Stribenten am rathſam⸗ 
ften zu ſchweigen. Allein was fol er thun, wenn die Sache 
felbft von dem Kritikus auf eine fatfche, feinen Abfihten und 
der Wahrheit nachtheilige Art vorgeftelt wird, und zwar mit 
Scheine; denn das ift mit einigem Wise möglich; es fey 
nun, daß der DBeurtheiler irrt, oder feine Urſachen bat, 
andern ſolche irrige Vorſtellungen beizubringen? Mich duͤnkt, 
da müſſe fih der Sfribent vertheidigen, und zwar des größern 
Theils wegen, ungeachtet er vor ben Richtern der erften 
Klaffe feiner Vertheidigung bedarf. Ein Mann, der recht: 
fhaffen und zugleich galant tft, wird fich freilich nicht ver- 
theidigen, wenn fih’3 jemand einfallen laßt, die Schönheit 
feined Auzugs zu tadeln; aber wenn man feine Rechtſchaffen⸗ 
heit angreift — — 

Kliton. Ich rede nicht allein von der höchſten Vollkom⸗ 
menheit der Schriften; ich rede zugleich von allen den Stufen, 
die uͤber dem Mittelmaͤßigen ſind. Alles, was über dem 
Mittelmaͤßigen iſt, iſt nicht fuͤr die Meiſten. Wenn ich dieſes 
erweiſen ſoll; fo mus ich ſehr umſtaͤndlich werben. Verlan⸗ 
gen Sie dieſen Erweis von mir? Wenn ich Ihnen noch 
einige Materien mehr, die für die Meiſten ſchoͤn geſchrieben 
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werben koͤnnen, zugeſtehe; fo gewinnen Sie damit nicht viel. 
Denn ich mache noch immer die rechte Ausnahme. Gleich⸗ 
wohl fann man, bei gewiffen Amnläffen, fi zu vertbeibigen 
verbunden ſeyn; aber diefes ift wieder eine Ausnahme; und 
ich habe bisher von der allgemeinen Regel geredet. Jene 
findet freilich in ſolchen Faͤllen flatt, auf welhe Ihre Ver: 
gleihung mit dem vechtfchaffnen und zugleich galauten Manne 
völig paßt. Aber wenn diefes nicht iſt; fo muß man auch 
bei folhen Angriffen fchweigen. Hätte Boyle antworten 
follen, wenn ihm jemand: gefagt hätte, daß er ein Atheift 
wäre? Kann ein Vorwurf ernfthafter, und zugleich einer 
Beantwortung unmwürdiger ſeyn? 

Lycias. Sie haben recht, wenn die Beichuldigung fo 
falfch ift, daß man den Autor und den Kritifud nur gegen 
einander halten darf, um die Falfchheit der Anklage einzu: 
fehen. Wollte fih der Skribent da felbft bei dem größern 
Theile der Leſer vertbeidigen: fo machte er fo wohl ihrem 
Verftaude, ald ihrem Herzen ein Kompliment, das fie mit 
Recht für eine Beleidigung annehmen koͤnuten. Uber er kann 
in der Abhandlung einer Materie hier etwas vorausfenen, 
dort etwas nicht genug beftimmen, um kürzer und angeneh⸗ 
mer zu ſeyn; der Kritifus kann ihn nicht verftehen, oder 
nicht verfiehen wollen, und eben darauf Anklagen bauen, 
dabei auch einen gewiffen Witz brauchen, fo daß ſchwache Leſer, 
wenn fie auch micht_gleich verbammen, Doc lieber erft von 
dem Beklagten hören möchten, was er für fih anzuführen 
bat, als daß fie ihn gleich losſprechen wollten. Sie willen 
überdieß, daß viele Richter bequem find, ohne eben ungerecht 
fepn zu wollen. 

Kliton. Es ik zwar wahr, was Sie fagen. Aber wenn 
man aus diefen Gründen immer antworten wollte, fo müßte 
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man einige Bücher fchreiben, um Eins zu vertheibigen. Wenn 
man nur für Viele, und nicht für die Meiſten fchreibt, 
fo Tann man fih auf die Einfiht und die Billigkeit dieſer 
Leſer genug verlaffen, um von foldhen falfchen Urtheilen, wie 
fheinbar fie auch ſeyn mögen, nichts befürchten zu dürfen. 
Sie werden ohnebieß bald vergeffen. Die gute Schrift bleibt, 
und wirb gelefen, ohne daß der etwas fpätere Leſer das ge- 
ringfte davon weiß, daß fie einmal ein wenig beftäubt wor: 
ben iſt. 

Lycias. Einige Bücher zu fehreiben, um Eins zu ver: 
theidigen, dag wäre freilich viel von einem Skribenten ge: 
fordert. Auch tft folhes für die fpätern Leſer unnöthig, das 
geſtehe ih. Aber gute Schriften, die, ich will nicht fagen, 
für die Meiften, fondern nur für Viele gefchrieben werben, 
werden auch nur felten folche Anfälle erbulden muͤſſen, als 
diejenigen find, zu denen meiner. Meinung nad ein Verfafler 
nicht ganz fehweigen follte. Eben darum, weil es etwas Un⸗ 
gewöhnliches tft, eine Schrift, die ſich befonders in ihren 
Abfihten ausnimmt, angegriffen zu ſehen, möchte bie Kritik, 
wenn fie auch nicht gegründet tft, zu viel fchaden Können, 
wenn nicht geantwortet wird. | 

Kliton. Daß ein guter Autor bei gewiffen Angriffen 
nicht ganz fchweigen foll, dawider habe ich weiter nichts, ale 
daß er die Mitbrüder des Kritich dadurch reizt, ihre Lanze 
auch zu verfuchen, und daß alfo des Gefchwäßes immer mehr 
wird. Da unterbeß die Kritif in dem angeführten Falle 
wirklich mehr fchaden könnte, fo gehört er mit unter bie 
Ausnahmen, die ich von der allgemeinen Negel made. Eine 
folhe Antwort müßte aber fehr Furz feyn, und ben Lefer Durch 
die Berührung einiger Einwürfe zu Schlüffen auf die übrigen 
bloß veranlaffen. Ihr Verfaſſer müßte eben nichts dawider 
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haben, wenn man ihm den Vorwurf machte, daß feine Ant: 
wort zu lakoniſch fey. 

Lycias war mit Klitons Antwort zufrieden, ob er 
gleich hinzufepte, daß er nicht in allen Nebenpunkten der Un⸗ 
terredung mit ihm einig ſeyn könnte. Ich glaubte, dag Ge: 
fpräch Fönnte feinen Nutzen haben, und bat mir die Erlaubniß 
aus, es in meine Blätter druden zu laffen. Klitong Ant: 
wort entfcheidet, nach meinem Urtheile, die Frage hinlänglich; 
doch nehme ih mir die Sreiheit, noch eine Anmerkung zu 
machen. Wofern die wahre und richtige Meinung eines Ver: 
faſſers, und die Mechtichaffenheit theild feines Charakters, 
theils feiner Abfihten aus feinen andern Schriften mit vol: 
liger Deutlichfeit hervorleuchtet: fo braucht er um fo viel 
weniger fih auf eine DVertheidigung einzulaflen, wofern bie 
Kritik wider eine feiner Arbeiten bloß fcheinbar ift, zumal 
wenn feine Art zu denken fo befannt ift, daB man daraus 
mit Gewißheit fchließen kann, fein Stillſchweigen ſey weber 
eine hohmüthige Verachtung des Kritifug, noch eine unan- 
ftändige Vernachlaͤſſigung deflen, was er in einem andern 
Falle feinen Lefern fchuldig feyn würde, 


Nachricht von einem dänifchen in dem 
YHderbau ſehr erfabruen Laudusanne. 
Aus „dem Rordifhen Auffcher.“ 3.38. 147. St. 


Die einfahen Bergnügungen des Landlebens fommen 
nun mit dem Frühlinge zurüd. Die gelindre Luft, der 
heitere Himmel, bie Zelder, welche uns Fimftige Erndten 
zu verfprehen anfangen, die froben Gefihter bderienigen, 
welche dieß alles zu genießen willen, vereinigen fih, um 
und den lärmenden Winterfreuden zu entziehen, und ung 
denjenigen Freunden wieder zu geben, welche der Antheil des 
gefunden und oft unfchuldigern Landmannes find. 

Wie auch einige Stäbdter die Stirne dabei runzeln mögen, 
fo kann ih mich doch nicht enthalten, etwas von einem Be- 
fuche zu erzählen, ben ich den fhönen Fruhlingstag, den wir 
zulest hatten, mit einem meiner Sreunde auf dem Lande 
abgelegt habe. Wir hatten fchon Verſchiednes von einem 
gewiflen Bauer gehört, der nicht weit von der Stadt wohnt, 
und wir machten ung feine Heine Freude darang, ihn auf: 
zufuchen. Weil der Mann unter andern Eigenfchaften auch 
die hat, daß er Bücher liest, und es leicht kommen könnte, 
daß ihm diefed Blatt in die Hande fiele, nnd er aus dem⸗ 
felben herausftindirte, wovon die Rede wäre, fo wollen wir 
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ihn, feiner Befcheidenheit zu fehonen, nicht nennen. Wir 
fanden ihn im feinem Haufe nicht, unterdbeß hielten wir uns 
doch einige Zeit in demfelben auf, um von feiner Frau zu 
erfahren, in welcher Gegend des Feldes er wäre. Wir trafen 
fie in einer Stube an, die reinlich und fo menblirt war, 
daß vielerlei Sachen in einer gewiffen Drönung bei einander 
Raum hatten. Dieb war fhon Ein gutes Vorurtheil, das 
wir für ihn befamen! Nachdem feine Fran, ein Weib von 
einem offenen heitern Gefiht, und um die zwei rothe, runde - 
Kinder, ihre jüngften, waren, und bedeutet hatte, wo wir 
ihren Mann antreffen würden, fo gingen wir aufs Feld, ihn 
aufzuſuchen. 

Ich kann gar nicht begreifen, wie man ſich ſo viele Muͤhe 
geben kann, einen Bauer kennen zu lernen. 

Gedulden ſich Ew. Gnaden nur ein wenig. Se viel koͤn⸗ 
nen wir unterdeß Denenſelben vorlaͤufig ſagen, daß, wenn Sie 
viele ſolcher Bauern auf Ihren Gütern haͤtten und dieſe 
Bauern Eigenthümer einiger der Aecker waͤren, die fie be- 
arbeiten; fo würden Ew. Gnaden Jhre Töchter noch reicher 
ausitatten, oder wenn Sie hierzu feine Neigung haben, noch 
mehr — — — am Spieltifche verlieren fünnen. 

Wir hatten uns vorgeftelt, daß der Bauer, von deſſen 
Einfihten und nüplichen Arbeitfamkeit wir fo viel Gutes ge: 
hört hatten, fehon ein Mann bei Jahren wäre. Allein wir 
fanden einen jungen Mann von ein und dreißig Jahren. 
Denen, die vielleicht darüber erfchroden find, daß er auch 
Bücher liest (das kleine Buch: von der Liche zum Vaterlande 
bat ihm befonders gefallen) denen muß ich fagen, daß er viel 
gefünder und flärfer ift, als die feeländifhen Bauern ge- 
woͤhnlich find, daß er breite Schultern und Hände hat, denen 
man die Befchäftigung mit der Pflugſchar anfieht. Er fchien 
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zwar anfangs ein wenig verwundert über unfern Beſuch zn 
ſeyn; altein er faßte fich bald, weil es ihm vorkommen mochte, 
daß er ihn verdiente. 

Faft das erfte, was er fagte, war, ung feine Liebe zum 
Könige und feine Freude über deffelben Regierung zu bezeu⸗ 
gen.. Hierauf fagte er Verſchiednes zum Lobe der Bauern 
feines Dorfs, ob man gleich weiß, daß diefe allerhand wun⸗ 
derliche Urtheile von ihm gefällt haben. Er begleitete ung 
zu dem Prediger, einem Manne, der mit einer gewiſſenhaf⸗ 
ten Amtsführung viel Kenntniß und Ausübung der Land- 
öfonomie verbindet. Diefer verficherte und, daß es ein Theil 
feiner Glüdfeligfeit wäre, fih mit Diefem Bauer alle Sonn: 
tage einige Zeit zu unterhalten. Der Bauer bat feinen Hof 
feit zehn Jahren. Da er viel mehr Theorie des Landbau's 
bat, ale ihm fein Vater und feines Vaters Nachbarn hinter: 
laffen haben; fo bereitet er feinen Ader fo gut zu, daß er 
vor den andern einen fehr merflich verſchiednen Außen davon 
bat, oder vielmehr, daß er der einzige im Dorfe tft, der 
etwas befißt. Er pflügte im Anfange fo Torgfältig und fo 
tief, daß die Pferde dadurch litten, weil fie nicht daran ge- 
wöhnt waren. Seine Nachbarn triumphirten darüber, daß 
er feine Pferde verdorben hätte. Sie waren auch von der 
Meinung, daß er Gott verfuchte. Hierauf, da es gut ging, 
behaupteten fie, daß er den Kobold hätte. Ich fagte ihm, daß 
er den Kobold in den Händen habe, und er dankte mir mit 
einem vergnügten Lächeln. 

Ich weiß gewiß, daß einige Befi Ber von Landgütern fchon 
mehr als einmal bei meiner Erzählung gegähnt haben; un- 
terdeß kann ich doch nicht unterlaffen, noch hinzuzuſetzen, daß 
mich der gute Bauer fo fehr für fih einnahm, daß ich mehr 
als einmal und fehr lebhaft den Wunfch bei mir that, daß 
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er und fein Kobold frei feyn möchten. Es fol auch gar nicht 
der legte Beſuch ſeyn, den ich bei dDiefem meinem neuen guten 
Freund abgelegt haben will. Ich werde ihm nicht wenig 
Fragen thun. Die vornehmfte davon fol feyn: Was er mit 
einem Stüde Landes, das fein Eigenthum wäre, alles an: 
fangen wollte? 

Die Schönheit bed Tags und meine neue Belanntichaft 
machten mich fo vergnägt, Daß ich mich gewiſſen frohen Ab: 
nungen, die ich fchon oft gehabt Habe, von neuem ganz überließ. 
Ich wiederholte namlich die Vorftelungen, daß ich es wohl 
noch erleben koͤnnte, daß eine fo große Anzahl von Unter: 
thanen des Königs, als die Bauern find, durch eine gewiſſe 
Veränderung ihrer Umftände, glüdlicher werden, und die: 
jenigen, welche fie beherrfchen, glücklicher machen würden. 


Antwort 
an die 


Societ&E Exegetique et Philanthropigque 
zu Stodholm. 


Aus der „Berlinifhen Monatsfhrift.” 
11. Bd. 1788. 


Vorerinnerung der Herausgeber der Berlinifhen 


Monatsfhrift, Biefter und Gedike. 


Die befannte Geſellſchaft in Stodholm, welche, um die Sache defto 
eifriger von zwei Seiten zugleich anzugreifen, die Swedenborgiſchen 
Traumereien mit den magnetiftifhen Srillen in Verbindung zu brin: 
gen gewußt hat (man f. dad Neue Kerufalem in der Monatichrift 1788, 
San. ©.%), hat ihren darüber gedrudten franzöſiſchen Brief (f. ebendaf.) 
haufenweiſe in Europa an Akademien, und einzelne ©elehrte verfandt, um 
diefelben zutrauungdvoll zu dem großen Werfe einzuladen. Auch dem 
großen Dichter Deutfchlands, dem Zoglinge der heiltgen Mufe, fchiete die 
Geſellſchaft ihre Einladung; aber — bier iſt feine Antwort. 


Meine Herren, 

Weiland Mafins (denn zur Weilandfchaft gebeibt es mit 
folhen Herren gewöhnlich fehr bald, meine Herren,) Maſius 
fhidte mir einft auch, ich weiß nicht mehr was von feinem 
Gedrudten. Auch er that mir die Ehre an, daß er nicht 
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wenig von mir erwartete; denn er nannte mich mit dem 
zutraulihen Du. Ich dachte, den Briefmechfel dadurch, daß 
ich nicht antwortete, gleich in der Geburt zu erftiden. Ich 
irrte mich. Ein zweites Sendfchreiben langte an, dag aber 
denn doch zu dem Sie heruntergeftimmt war. Sie fehen, 
dap mein Stillſchweigen den gehofften Erfolg nicht hatte. 
Aber ih din auch durch Schaden Flug geworden, meine 
Herren. Ich antworte Ihnen daher nicht allein; fondern ich 
thue es gleih: heute, den 17. Det. da ich Ihren Brief vom 
8. Septb. erhalten babe. — Aber fchreibe ich denn wirklich 
an eine Geſellſchaft? Wenn es iſt; fo hoffe ih, aus Ber: 
ehrung gegen die fchwedifche Nation, daß fie fehr Elein fey. 
Wir hatten hier einmal eine typographifche, die fih nicht 
über ein Mitglied verftieg. 

Bon den Erfahrungen, meine Herren, oder mein Herr; 
(eben fällt mein Ange von ungefähr auf die Bufchrift, die 
ich nach meiner Gewohnheit nicht gelefen hatte, und ich febe, 
daß ich in der Mehrheit reden muß) von den Erfahrungen, 
meine Herren, auf welche Ihre Principes du Soemnambulisme 
gegründet find, gaben Sie ung für’ erfte feine Nachricht. 
Das ift in der Drönung. Aber der Schwung ift doch beinah 
zu hoch, daß, nach Ihrer Entdedung, aus den manipulirten, 
zu Deutfch: gehandhabten, Mädchen, gute und böfe Geifter 
reden. Wars die böfen betrifft; fo find dumme Teufel dar: 
unter, wie die bekannt gemachten Erfahrungen gezeigt haben, 
und wie Ihre jent noch verheimlichten wahrfcheinlich zeigen 
werden. Die Welt war alfo durch Swebenborgs gedruckte 
Schreibereion noch nicht genng erleuchtet; es fol ihr daher 
durch die ungebrudten ein neues Licht aufgehen. (Huch auf 
diefe zielt wohl Ihre Metichierfonne mit den emtweihten 
Sprüchen, außerdem, daß fie ein Bild der Ihrigen ift.) 
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Swedenborg war einmal in Kopenhagen. Unſere Damen 
ließen mich nicht eher in Ruhe, als bis ich ihm befuchte; denn 
mir felbft lag nichts daran, ihn zu fehn: er war kein Se: 
genftand der Nenbegierde für mih. Wem find Leute, die 
der Stolz auf diefe Art verwahrloste, nicht fchon aus der 
Gefhichte befannt? Ich fiel gleich anfangs dadurch bei ihm 
in Ungnade, daß ich zum Ankauf feiner theuren Quartanten 
feine Luſt hatte. Sch Tchritt gleichwohl zur Sache, und bat 
ihn, fih mit einem meiner verftorbenen Freunde zu befpre- 
chen. Er fagte mit einem Tone, der noch langweiliger, als 
feine Art fih auszubräden, war: „Wenn Ihro Königliche 
Majeſtaͤt, der jept regierende König von Daͤnemark, Frie- 
drich der Fünfte” Cich feße Fein Wort hinzu) „mir allergnd- 
„digſt beföhlen, mit Höchftderofelben verftorbenen Gemahlin, 
„Ihro Maieftät, der Königin Luife” .. Ich unterbrach ihn: 
„Wer alfo kein Fürft ift, deifen Freunde mögen immer in 
„der andern Welt ſeyn; der Herr von Swedenborg würdigt 
„fie feined Geſpraͤches nicht.” Ich ging; er fagte noch: „Wenn 
„Sie weg find, fo bin ich gleich wieder in der Geſellſchaft 
„der Geifter.“ „Ich hätte Unrecht,” antwortete ich, „wenn 
„ich nicht eilte. Denn Sie follen durch mich keinen Augen: 
„bli® verlieren, den Sie in fo guter Geſellſchaft zubringen 
„Fünnen.“ 

- Sch: weiß wohl, daß in der Vorrede zu Swedenborgs 
Shriften fein Wort von diefem Befuche vorlommen wird; 
aber deßwegen erzähle ich Ihnen auch nicht davon, fondern 
allein in der Abficht, damit Sie defto genauer einfeben, daß 
ich des Zutrauend, welches Sie mir gezeigt haben, völlig 
unwuͤrdig bin. Sch muß noch hinzufegen: daß felbft Männer, 
die ih mir über Ihnen und Swedenborg denken kann, nicht 
im Stande wären, mich zur Annahme und Ausbreitung 
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folder Meinungen, wie bie Ihrigen find, zu erniedrigen. 
Und wenn ich nun vollends darauf verfallen Fönnte, diefe 
Meinungen nicht für die Ihrigen, wenigfteng nicht für die 
der ganzen Gefellfhaft zu halten? Sie werden dieß Argwohn 
nennen, ben aber die Schwäche des Alters entichuldige. So _ 
verzeihen Sie ed denn einem Manne, der ed nicht nur durch 
jene Schwäche, fondern auch dadurch entfchuldigen kann, daß 
ibm fhon in feiner früheften Jugend bei Unterfuchung der 
Wahrheit der Zweifel heilig gewefen tft. Ich habe die Ehre 
su fepn, 
Meine Herren, 
Ihr 
gehorfamfter Diener 
Klopſtock 
Hamburg 

den 17. Oct. 1787. 


— — — — — 


Schreiben an: den franzöfiichen Minifter 
Noland. 


Driginal und Veberfegung. 
Aus der „Minerva von Archenholz“ Jan. 1793. 


Hamburg, den 19. November 179. 
Sm erfien Sahr der franzöſ. Republik. 

Heil und Bürgerkronen an Roland, dem Minifter des 
Innern der franzöfifhen Republik, von Klopftod, fran- 
zöfffhem Bürger. 

Es ift unmöglich die Ehre zu verdienen, die einem Aus- 
länder wiederfährt, der von der franzöfifhen Nationalver- 
fammlung mit dem Bürgertitel befchenft wird. Das einzige, 
was ihn bis anf einen gewillen Grab defien würdig machen 
kann, ift fein vor diefer einzigen unfterbliden Erhebung 
vorbergehender Civismus. 

Wenn ed Temand giebt, der hoͤchſt ungerne von fi felbft 
redet, fo bin ich es; aber jeßt darf ich, oder glaube viel- 
mehr nicht ein Stilfihweigen beobachten zu müſſen, das 
mir feit meiner Jugend theuer war, weil ich ed immer mit 
der Liebe zum Ruhm, und mit der Beſcheideuheit innigſt 
verbrüdert betrachtete. 
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Ich fing an gegen Ende des Jahrs 1788 meinen Givie: 
mus in einer Dde zu zeigen, bie ich Les Etats generaux 
betitelte. Ich glaubte fhon damals die franzoͤſiſche Freiheit 
vorauszufehn, und ich fagte es mit der Ergießung einer fehr 
lebhaften Freude und faft thränenden Augen. Diele Ode 
hat Schweftern gehabt. Die Familie ift eben nicht zahlreich, 
aber dennoch dürfte fie durch den Tod von zwei oder drei 
nicht augfterben. 

Am 20. Februar 1792 ſchrieb ih an Larochefoncauld: 
(ich werde immer meinen Freunden treu bleiben, fie mögen 
todt, oder gefangen fepn:) „Da ich, mein verehrungswürdi: 
„ger Freund, nicht dad SGlüd babe, mit Ihnen fagen zu 
„koͤnnen: Die Konftitution oder der Tod, fo fage ich den: 
„noch mit der innigften Ueberzeugung meiner Beharrfamteit, 
„daß ich für die Konftitution bis an meinen Tod ſeyn werde. 
„Tief durchdrungen von diefer Gefinnung, glaube ich ein 
„franzöfifcher Bürger zu ſeyn, fo weit ich es werden Tann, 
„und als ein folher wage ich es, Ihnen einige Bemerkungen 
„mitzutheilen, die, wenn fie gegründet find, vielleicht zum 
„Wohl des Waterlandes beitragen koͤnnten. Sie betreffen 
„eine fehr fchwere Kunit, die Kriegskunſt. Damit Sie es 
„aber nicht fonderbar finden, daß ich mich in eine Sphäre 
„wage, Die nicht die meinige ift, fo muß ich Ihnen Tagen, 
„daß ich ſchon in meiner Jugend diefe Kunft ftudirte, um 
„die Gefchichtfchreiber, vorzüglich die alten, zu verfiehn; 
„z. B. Xnophon und Caſar; und im fiebenjährigen Kriege, 
„der für mich ein fo gewaltiges Intereſſe hatte, fing ich die: 
„ſes militärifhe Studium wieder an. Seit dem habe ich 
„vielen Umgang gehabt mit Offizieren, die ihr Metier aus 
„ben Grunde kannten, und die noch mehr meinen Eifer, es 
„zu lernen, nährten. Dem ungeachtet fo nehmen Sie meine 

Klopfiod, vermifhte Schriften. 2 
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„Bemerkungen für das, was fie find, namlich für das Scherf: 
„lein der. Wittwe. Die Sranzofen koͤnnen jegt den Krieg in 
„ihrem Lande auf eine Art führen, die man noch nie gefehn 
„bat, und die — — —“ Über ich verfchiebe auf eine andere 
Zeit Ihnen die Abſchrift dieſes Briefed zu fenden, benn 
jetzt drücken zu viel Arbeiten Ihre Schultern. Nein! es ift 
nicht zu viel gefagt, labores belli contra belluas centicipites. 
Die Republik ift noch Feine Welt, und diefe belluae möchten 
fie gerne wieder zum Chaos umgeftalten. Wenn Sie jedoch 
einige Augenblide Muhe finden, fo lefen Sie noch diefe we- 
nigen Zeilen, womit ich einen Brief an la Fayette vom 
22ften Juni 1792 ſchloß. Karochefoncauld hatte meinem 
Wunſche gemäß zu diefer Korrefpondenz Gelegenheit gegeben.) 

„Hier iſt mein zweites Scherflein der Wittwe. Be- 
„trachten Sie ed, refpeftabler Mann, den ich wänfchte mei- 
„nen Freund nennen zu können, mit der naͤmlichen Empfin- 
„dung, mit der ich es gebe. Ich wußte wohl, daß, indem 
„ich es darbrachte, ich Laie mit einem Hohenpriefter ſprach; 
„dennoch aber Eonnte ich den Wunſch nicht unterdräden, es 
„darzubringen, weil ich fo fehr wünfchte, meine Bricht als 
„ranzöfifeher Bürger zu erfüllen, ob ich es gleich nur durch 
„meine eigne Beltallung bin. Wenn Sie die Shrige hinzu: 
„fügen, fo werden Sie fortfahren, mein Alter zu ergößen; 
„eine Ergöglichfeit, die fchon feit den erften Strahlen der 
„franzöfifhen Nevolution angefangen bat.” 

Die lebte Ode, die ich auf die franzöfifhe Revolution 
gemacht babe, ift vom Monat April 1792, bier beiliegend *. 
Ich fchite fie dem Herzog von Braunſchweig am 2. Juli. 


* ©. Sammtl. W. Lpz. b. Göfchen 1888. unter der Ueberſchrift: Der 
Freiheitskrieg. 
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Dieß war fehr fpät, es ift wahr; aber bis zu feiner Abreife 
zur Armee glaubte ich noch immer, daß er für ſich felbft 
Achtung genug haben würde, um in diefem ungerechten und 
zu Fühnen Kriege nicht kommandiren zu wollen. Dem ohn: 
geachtet entichloß ich mich die Dde abzufenden, und fie mit 
einem Briefe zu begleiten, weil ich, obwohl fo fpät, hoffen 
. fonnte, noch einigen Einfluß auf ihn zu haben. Denn in 
großen Sachen ift nichts klein; alled macht Eindruf, und 
man Tann immer daraus entfpringende Wirkungen von einem 
großen Umfang erwarten. Hier ift die Meberfegung von dem 
Schluß meines Briefes: 

„Webrigens ift ed dennoch in Ihrer Macht, was ein an⸗ 
„derer Feldherr, der leine Unterthanen zu begluͤcken hat, nicht 
„immer thun kann, das Kommando niederzulegen, ſobald Sie 
„nur wollen. Wenn Sie auch den Muth haben Sich Selbſt 
„zu überwinden, und Sie dann auf den Scheideweg zurüd: 
„tehren, um hier noch einmal zwiichen der wahren und 
„Theinbaren Ehre zu wählen, fo wird Ihre zweite Wahl, 
„wie ich glaube, die Wahl des Herkules ſeyn.“ 

Bellagen Sie mich; denn in meinem Leben habe ich nie 
fo lange von mir felbft geredet. Da ich ein franzöfiicher 
Bürger und Fein Fremder bin, fo erfülle ich dennoch heute 
als ein Fremder meine erfte Bürgerpfliht. Als ein folder 
betrachte ich ed als eine unumgaͤngliche Nothwendigleit, daß 
die Nation die Ungeheuer in Avignon beftrafe; fo wie Die, 
welche fih in Parid am 2. Sept. fo fehr ald Ungeheuer ge: 
zeigt haben. Die Deutfchen fehen bloß diefe Greuel, und 
verfhlungen in diefen graßlichen herazerfleiihenden Betrach⸗ 
tungen, vergeflen fie alled, was fie in der franzoͤſiſchen Me: 
volution zuvor bezaubert hatte. Dieſes fchredliche Gewölt 
bat bei ihnen den Tag in Nacht verwawdelt; es iſt für fie 


340 


fein Licht mehr, das anf bie franzöfifche Schöpfung ſtrahlt. 
Vielleicht werben Sie diefen Augenblid Sich Selbft fagen, 
daß ich wie ein Dichter rede. Wenn Sie mich aber Eennten, 
fo würden Sie ed nicht fagen. Meine erfte Bürgerpflicht 
ift alfo vollzogen. Ich habe eine große Wahrheit an Ro⸗ 
land geſagt; aber ich liebe meine Pflichten, und fahre da: 
her fort. 

Der König von Daͤnemark (Sie wiflen, daß id von 
Sriedrih, dem Sohne Chriftian VII. rede) ift, nicht 
durch Ufurpation, fondern durch die Konftitution der unum⸗ 
fohränktefte König in Europa, und dennoch ift Er es, der 
eine volllommene Preßfreiheit bewilligt, und dem leibeignen 
Bauer fein Joch abgenommen hat; der zuerft unter allen 
europdäifhen Mächten befohlen hat, daß die Menfchen nicht 
länger wie Waare betrachtet werden, und die Dänen nicht 
mehr zu ihrer Seldarbeit Neger: Sklaven brauchen follten. 
So beträgt ſich dieſer unumſchraͤnkte König gegen eine Nation, 
- die er nach den Geſetzen und wie ein Vater regiert. Sie 
wiffen, wie er fih in Hinficht unferer Mitbürger befragen 
hat, durch die Erflärung, daß er der Ligue der gegen Fran: 
reich verbundenen Könige nicht beitreten würde; und wenn 
ich mich nicht betrüge, indem ich ihn zu erratben glaube, fo 
dürfte er der erfte unter den Königen feyn, der bie franzoͤ⸗ 
fifche Republik anerlennen, und mit ihr die Allianz, die er 
ſonſt mit dem Königreich Franfreich hatte, zu erneuern 
wuͤnſchen wird. Sodann wird ed meines neuen Daterlandes 
(indem ich dieß meinem Mitbürger Moland fage, glaube 
ich als franzoͤſiſcher Bürger pflihtmäßig zu handeln) würdig 
ſeyn, mit dieſem guten König fich durch eine auch für ihn fo 
nüßlihe Alianz zu verbinden, daß fle ihn einem Wolfe, das 
ihn zum König konſtituirt hat, noch theurer machen wird; 
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wodurch denn auch die Uebelgeſinnten, deren es vielleicht 
unter dieſem Volke, fo wie überall und ſelbſt in der fran- 
zoͤſiſchen Nepublif giebt, von ihrem Irrthum zurädtommen: 
werden. ' 

Man hat felbft die Fremden, unter die ich jedoch nicht 
mehr gehöre, eingeladen, ihre Ideen über die zu machende 
Konftitution mitzutheilen. Vielleicht werde ich mid unter: 
ftehen, Ihnen über diefen fo ernten Gegenftand einige Seilen, 
die ih Srundfäge der Konftitution nenne, zuzufenden. Indem 
ich darüber nachdenfe, fo finde ich eine Sache, die mich bei: 
nahe erfchredt, und diefe ift, daß es nur gar zu viel Fran- 
zofen giebt, die einen, wie es feheint, unüberwindlichen Hang 
haben, da zu befehlen, wo fie gehorchen follten. Ach! wenn 
ich doch nur einen Augenblick mit Ihnen ſprechen Fönnte! 
denn ohne Zweifel find Sie bereits in dieſen Abgrund geftiegen. 

Noch ein paar Worte, und dann will.ich endigen. Nach: 
dem ich recht das Glück empfunden, die Wolluft genoffen 
hatte, franzöfifcher Bürger zu ſeyn, fo uͤberließ ich mich noch 
andern angenehmen Empfindungen. Die erfte betrifft Sie, 
den ich erwählt hatte, Ihm über mein Slüd zu fchreiben, 
noch eh ich mußte, daß ich Ihnen zu fchreiben verpflichtet ſeyn 
würde; denn ed war mir unbekannt, daß Sie, vermöge des 
Defrets vom Iten Septbr. den Auftrag erhalten hatten, mir 
das Geſetz vom 26ften Auguft zu überfenden. Die zweite 
angenehme Empfindung war, baß dieſes ſchoͤne Geſetz (es ift 
natürlih, daß ich ein wenig dafür eingenommen bin). mic 
zum Mitbürger Was hingtons gemacht hat. 


Hambourg, le 19. Novembre 1793. 
Yan 1er de la Republique Frangoise. 


Salut et couronnes civiques& Roland, Ministre de TIn- 
terieur de la Republique Francoise, de la part de Klop- 
stock, citoyen Francois. 

N est impossible de meriter Thonneur, que recoit un 
etranger, au quel l’Assemble Nationale de France defere 
le titre de citoyen. La seule chose, qui l’en puisse rendre 
digne jusqu’ à un certain point, c'est son civisme an- 
terieur à cette Elevation unique, immortelle. 

Sil ya un homme, qui hait presque de parler de lui- 
meme, cest moi, mais maintenant j’ose ou dois plutöt 
ne garder plus ce silence, cheri depuis ma jeunesse, 
parce qu’il m’a toujours paru Etre en fraternit& intime 
avec l’amour de la gloire, et la modestie. Jai commence 
a montrer du civisme vers de la fin de Tanne 1788 dans 
une Ode, que je nommois: Les Etats generaux. Je 
erüs prevoir alors la liberte des Francois, et je le disois 
avec leflusion d’une joie bien vive, et presque les lar- 
mes aux yeux. Cette Ode a eü des soeurs. La famille 
n’est justement pas nombreuse, mais elle ne sera pour- 
tant pas aneantie par la mort de deux ou trois Le 
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20 Fevre. 1792 j’ecrivis a la Rochefoucauld: (je serai 
toujours fidelle & mes amis morts, ou prisonniers.) 
„N’aiant pas de bonheur de pouvoir dire avec Vous, mon 
„respectable Ami: Ja constitution, ou la mort! je me 
„dis pourtant avec la persuasion la plus intime de ma 
„perseverance, que je serai pour la constitution jusqu’ à 
„ma mort. Penetr&e profondement de te sentiment, je 
„crois &tre citoyen francois au point, que je le puis 
„devenir: et comme tel jose Vous adresser quelques ré- 
„Aexions, qui, si elles sont fondees, pcurroient peut- 
„etre avoir quelque rapport au bien de la Patrie. Elles 
„regardent un art tres-difficile, l’art de la guerre; mais 
„pourvu que Vous ne le trouv&s pas singulier, que j entre 
„dans une sphere, qui n’est pas la mienne, il faut que 
„je Vous dise; que deja dans ma jeunesse j’ai &tudie cet 
„art, pour entendre les historiens, principalement les 
„anciens, P. e. Kenophon et Caesar; et la guerre 
„de sept ans a ed pour moi un interet si puissant, que 
„jai repris mes &tudes. J’ai alors beaucoup vecu avec 
„des officiers profonds dans leur metier, et ceux là 
„ont bien nourri mon ardeur d’apprendre. Malgre cela 
„Vous prendres mes reflexions pour ce, qu’elles sont, 
„c'est a dire, pour le denier de la veuve. Les Francois 
„peuvent maintenant faire la guerre ches eux d’une ma- 
„niere, qui n’a jamais existe, et qui — —“ Mais je 
remets V’envoi de cette lettre a un autre tems, car au- 
jourd’hui Vous pesent sur les &paules irop de travaux; 
non, ce n'est pas le mot trop de labores belli 
contra belluas centicipites; la R£publique 
n’est pas encore monde, et ces belluae la voudraient 
faire redevenir chaos. Si Vous trouves pourtant quelques 
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momens de repos, lises encore ces peu de lignes,- qui 
finissent une lettre a la Fayette du 2%2 Juin 179. 
(La Rochefoucauld avoit, a mon Souhait, donne 
occasion à cette correspondence.) ,„Voici mon second 
„denier de la veuve. Regardes le, Homme respectabie, 
„que je voudrai pouvoir nommer Ami, avec le meme 
„sentiment, avec lequel je le donne. Je savois bien, 
„qu’en Fofirant, moi laique, je parlois à un pontife; mais 
„malgre cela je ne pouvois pas resister au desir de 
„loflrir; tant aime-je & faire mon devoir comme citoyen 
„francois, quoique je ne le sois que de ma propre no- 
„mination. Si Vous ajoutes la Vötre, Vous continues de 
„recreer ma vieillesse, qui la deja été par les pr&miers 
„raions de la revolution francoise.“ 

La derniere ode, que jai faite sur. la revolution 
rancoise, est du mois d’Avril 1792. (Vous la trouves 
ei-jointe,) Je l’ai envoiee au Duc de Brunsuic le 2. Juil- 
let. Cétoit, il est vrai, bien tard; mais aussi crüs-je 
jusqu’ à son depart pour Parmee, quil s’estimeroit asses 
soi-m&me, pour ne pas vouloir commander dans cette 
guerre inique et trop hardie. Malgr& cela je me snis 
determine d’envoier l’ode, et de laccompagner d’une 
lettire, parce que je pouvois esperer d’avoir, méême si 
tard, encore quelque influence sur lui. Car dans les 
grandes choses rien n’est petit, tout y fait impression, 
et on s’y peut toujours attendre & des effets d'une cer- 
taine elendüe. Voi-ci la traduction de la fine de ma 
lettre: „Au reste il est pourtant dans Votre pouvoir, 
„comme c'est m&me dans celui d’un General, qui n’a pas 
„a rendre un peuple heureux, de quitter le commande- 
‚ment si töt, que Vous le voudres. Si Vous aves aussi 
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„le courage de Vous vaincre Vous-meme, et si Vous 
„retournes alors au- chemin biviaire pour y choisir en- 
„core une fois entre Fhonneur qui Fest, et celui, qui le 
„paroit; Votre second choix sera, selon ce que je crois, 
„ceiui d’Hercule.“ 

Plaignes moi; car de ma vie je n’ai 'parle si long- 
tems de moi-meme. Etant citoyen Francois, et pas 
etranger, je fais pourtant aujourd’hui mon premier de- 
voir de citoyen, comme e&iranger. Car comme tel je 
scais avec certitude entire, qu'il est d’une necessite 
absolue, que la Nation punisse les meurtriers d’Avignon, 
et ceux de Paris, qui Font été si &minement le 2 Sep- 
embre. Les Allemands ne voient, que ces horreurs, 
et abimes dans cette pensee, dechires par elle, ils 
oublient tout ce qui les avoit meme enchantes dans la 
revolution Francoise. Ge nuage efiroiable leur a change 
le jour en nuit; il n’y a pour eux plus de lumiere, 
qui leur luise su votre eréation. Vous vous dites peut- 
etre dans se ntoment, que je parle en poäte: si Vous 
me connoissies; Vous ne le diries. pas. Mon premier 
devoir de citoyen est donc fait; j’ai dit une verite très- 
vraye a Roland. Mais j’aime me devoirs, et je 
continue. 

Le Roi de Danemark (Vous saves, que je parle 
de Frederic, fils de Chretien VII) est, non 
pas par usurpation, mais par la constitution, le Roi le 
plus absolu de l’Europe: et c’est pourlant lui, qui a 
donne liberte entiere & la presse; qui a ôté le joug au 
palsan serf; qui, le premier entre les Puissances de 
l’Europe, a ordonne, que des hommes ne seroient plus 
des marchandises, que les Danois ne pourroient plus 
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faire labourer des esclaves Negres. Tel est ce Roi 
absolu à l’&gard d’une nation, qu’il gouverne selon les 
loix, et paternellement. Vous savees, quel il a été à 
’egard de nos Goncitoyens, en declarant, qu’il n’entre- 
roit pas dans la ligue des Roi allies contre la France: 
et si je ne me trompe pas, en le croiant deviner, il 
sera le premier entre les Reis, qui reconnoitra la Re- 
publique francoise, et qui voudra renouveller avec la 
France, Republique, Yalliance qu’ il a eu avec la France, 
Roiaume. Il sera digne alors de ma nouvelle Patrie (en 
disant cea a mon Concitoyen Roland, je crois faire 
un devoir de citoyen Frangois) digne, dis-je, de ma 
nouvelle Patrie, de se lier avec ce bon Roi par une 
alliance si utile aussi pour lui, quelle puisse m&me le 
faire encore plus cherir d’un peuple, qui la constitu& 
Roi, et faire revenir de leur erreurs les malveillans, s’il y 
en aura peut-Etre parmi ce peuple, comme il y en a par 
tout, et m&me dans la Röpublique francoise. 

Möme les &trangers, et je ne le suts plus, ont e&te 
invit6s A communiquer leurs idées sur la constitution à 
faire. J’oserois peut-Etre Vous jadresser quelques lignes, 
que je nommerai Principes de la Constitution, sur cet 
objet si serieux, et si grave. En y pensant, je trouve 
une chose, par laquelle je suis presque effraie, cest qu’ 
il y a tant de Francois, qui ont un penchant, comme il 
paroit, invincible, de commander lä, on ils devroient 
obeir. Ah si je Vous pouvois parler un moment! car Vous 
etes sans doute deja descendä dans cet abime. 

Encore auelques mots, et jai fini. Apres avoir bien 
senti le bonheur, savour& la volupte, d’ötre citoyen 
Frangois, je me suis laisse aller à deux sentimens encere 
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bien doux; le premier: C’etoit Vous, que j’avois choisi 
pour Vous €crire sur mon bonheur, avant que je savois, 
que je Vous en devois &crire; car j’ignorois que, selon 
un decret du 9 Septembre, Vous series charge de m’a- 
dresser la loi du 26. Aodt; le second: Cette belle loi 
(je suis naturellement un peu prevenu pour elle) m’a 
fait Concitoyen de Washington. 


Das nicht zurückgeſchickte Diplom. 
Aus der „Berlinifhen Monatsfhrift.” 27.3). 1796. 


Endlih hört auch der Seduldigfte auf ed zu ſeyn, wenn 
man nicht aufhört, falſche Nachrichten von ihm zu verbreiten. 
Ich bin in diefem Falle. Denn vor kurzem noch fand wieder 
Einer für gut, (dießmal war’s ein Engländer, Namens Play: 
fair) daß er mich an die franzöfifhe Nationalverfammlung 
fhreiben, und ihr mein Bürgerdiplom zurädihiden ließ. 
Ein Franzofe, deffen Namen mir nicht einfällt, hat mir vor 
einiger Zeit in einem gelefenen Sournale bdenfelben Dienft 
gethan; und noch verfchiedene Andre haben, wie man mir 
erzählt, mich ihnen auf gleiche Art verpflichtet. 

Der Urheber von diefem nun doch wirklich zu oft wieder: 
holten Gerücht ift ein Deutfher, welcher, nicht völlig fo 
ftarf im Dichten, als im Andichten, eine Ode in meinem 
Namen machte (die unter den Händen der beiden Auslaͤn⸗ 
der zu einem Briefe wurde), und dabei Fund und zu wiſſen 
that, ich hätte die Dde mit dem Diplom an die National: 
verfammlung gefchidt. 

Wer fih an die. Stelle eines Andern ſetzen will, der follte 

deucht mir, vorher erft fragen, ob er diefen Andern auch 
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fenne. Meint er, daß die Frage überflüffig fen; fo iſt er in 
der Gefahr, daß er, indem er die Stelle verfehlt, nicht zu 
fiten, fondern zu liegen kommt. 

Die Surüdfendung des Diploms Eonnte mir nicht ein: 
fallen, und ift mir nicht eingefallen. Aber gefept, es geſchah; 
fo verwarf ih den Einfall. Denn ich hielt ed gewiß für un: 
gereht, mich durd die Zurüdfendung deßwegen wider bie 
ganze Nation zu erklären, weil unter ihren Stellvertretern, 
den gewählten und den ungewählten (den Klubiften), nicht 
wenige Buben waren; ich hielt es ferner, auch darum, für 
undanfbar gegen die Nation, weil ich durch fie Mitbürger 
von Washington geworden war; und es fam mir überdieß 
auch noch lächerlich vor, wenn ein Einzelner ſich gegen eine 
ganze Nation erklärte. 

Warum ich dieß nicht gleich nach Lefung jener Ode, und 
jener Kundthuung, gefagt habe? Ich habe es nicht gefagt, 
weil mich elelte von der Sache zu reden; und weil ich glaubte, 
man würde einfehen, daß ich die Dde nicht gemacht hätte, 
und würbe daher auch an der gemeldeten Zurüdfendung zwei: 
feln. (In dem Diplom wird auch der „‚renonciation & toutes 
conquetes* erwähnt.) 

Diejenigen, welche nicht gezweifelt haben, glauben vielleicht 
jet, da ich fie über die Sache verftändige, (denn was kann 
der nicht alles glauben, der dort nicht zweifelte?) fie glau- 
ben, daß ich zu gelinde von den Verbrechern urtheile, die 
meine franzöfifhen Mitbürger in fo hohem Grade elend 
gemacht haben. Dieß ift die Urſache, warum ich noch 
fortfahre. 

Folgende Stellen aus Oden, die ih tn Seitfchriften 
drucken ließ, werden zeigen, wie ich von jenen Verworfnen 
denke. 
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An La Rochefoucauld's Schatten. 
(Im Februar, 1793.) 


— — — So ftarbeft du denn vergebend, du Guter, 
Für dein Vaterland! waltet auf immer die Wuth 
Jener Empörer! tritt ihr Fuß auf immer die große 
Nation, mit des Hohns bitterer Lach' in den Staub! 
Duldet auf immer, daß fie gehöhnt daliege, die große 
Nation in dem Staub’, unter der Wüthenden Fuß! 
Kehret fie (die Freiheit) nie zurüd, die gen Himmel wieder 
emporftieg, 
Und verfähnen fie die, welche fie läfterten, nie! 


Die Berwandlung. 
(Im September, 1793.) 
Aber fie hatt? ihn (die Freiheit das Geſetz) kaum geboren, 
felber gehuldigt 
Ihrem lieblihen fröhlichen Sohn; 
Da entfiand.. Gern nennt? ich's; (dem Elendftiftern am 
liebften !) 
Doch der Sprade fehlet das Wort 
Für dieß Scheußliche. Ha! es befhloß zu verwandeln die 
Ä Göttin; 
Und bie Verwandlung gelang. 
Zwillingshöhlen dampfen auf einem Erobererſchlachtfeld, 
Werden bewohnt, 
Die von der Maubfucht, die von der wilderen Wilden, ber 
Herrſchſucht. 
Dreimal heulten ſie, ſprengten ſie Blut, 
Schlugen dreimal auf ein Hohngelach; und das Namen⸗ 
Loſe war itzt von den Schweſtern geweiht, 
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Hatte Beichwörung gelernt: die fchrien fonft Saubergefänge, 
Schreierin wer bie Veredſamteit jetzt; 
Und Es verwandelte . . 


Das Dentmal, 
(Im September, 1794.) 


Wahrheit du, und du, o Gefchichte, wenn ihr vereint feyd: 

Screibet Flammen der Griffel, mit welchem ihr zeugt von 
erhoͤhten 

Buben; und die Stimme, mit der ihr das Zeugniß ausſprecht, 

Spricht, ihr Raͤchenden! Donner aus. 

Raͤchet ſie jetzt, die Menſchheit, an Frankreichs Oligokraten, 
Ernſte Vergelterinnen! Zu ſchonend rügt der Verbrecher 
Tod; Europa will das warnende Schandmal, will die 
Ewige Pyramide ſehn! 


Ich habe jetzt etwas gethan, was ich, weil ich es haſſe, 
noch nie that; ich habe mich ſelbſt angeführt. Und hiezu 
bin ich denn von Deutſchen, von dem Andichter der Zuräd: 
fendung, und von denen die ihm glaubten, veranlaßt wor: 
den. Solchen Deutſchen verbiete ich die Dde „Mein Vater: 
land” zu lefen, weil ih, da ich dieß Gedicht machte, ſehr 
entfernt davon war, an ihres Gleichen zu benfen. — Wie 
ih das verbieten Fünne? Sollte benn, antworte ih, Ho: 
razens Verbot: 

Odi profanum vulgus, et arceo! 
ganz ohne Wirkung gewefen fepn? 

Ich fchrieb (den 16. Nov. 1794) an den Konvent. ch 
ließ den Brief ins Franzoͤſiſche überfegen; denn er follte in 
beiden Sprachen überſchickt werden. Aber ich habe ihn zurüd: 
bebalten, Ich mache ihn jest bekannt; und das auch in der 
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Nebenabfiht, damit, wer mir etwa wieder die Ehre erweist 
meine Stelle einzunehmen, der Welt die Urfachen fage, warum 
ich den Brief nicht überfchidt habe. 


— — — — 


Der Bürger Klopſtock an den Bürger Präſidenten. 


Frankreich hat mich durch die zweite Nationalverſammlung 
zu ſeinem Buͤrger gemacht. Die Freude über dieſe Ehre war 
nicht groͤßer, als die über die neuen Pflichten war, zu denen 
jenes erhabene Bürgerrecht mich aufforderte. Zu dem Thun 
der Pflicht gehoͤrt Gelegenheit, welche man entweder finden, 
oder wenn man vergebens ſucht, ſchaffen muß. Ich fand nicht; 
und von der Unternehmung des letzten hielten mich zu viele 
Schwierigkeiten zurück. Ich that daher etwas, das in mei= 
ner Gewalt war; von dem aber wohl nur wenige einfchen 
werden, warum ich ed mir zur Bürgerpflicht machte. Ich 
fagte fehr ernfthafte Wahrheiten über verabfcheute Handlun⸗ 
gen in einigen Dden (ach einft machte ich andere); die, wenn 
die Grazie mir günftig gewefen ift, welche bie Griechen bie 
furchtbare nannten, nicht untergehen werden. Ich rede von 
Handlungen, die zu der Seit da fie geſchahn, die Nation 
verabfchente; und die jeßo alle ihre Stellvertreter verab- 
fheun, wenn anders der ganze Eisberg zu einem blühenden, 
einft fruchttragenden Thale geworden ft. 

Sch nannte erft jene Handlungen den Abfchen der Nation. 
Gin nichts vergeffender Sreund hat fich hierüber vor kurzem 
fo gegen mich erklärt: „Ich überfchaue Frankreich. Die Zahl 
„der Mordgebieter war nicht groß: aber welche war denn die 
„aahl der gehorchenden Mörder, und oft fogar aus Luft ge 
„horchenden? welche der Gegenwärtigen, die hindern fonnten, 
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„ſollten, nicht hinderten? welche der Zuſchauer, die mit Bei⸗ 
„falle, mit Kälte, aus Nenbegierde, binblidten? Und welche 
„ft die Sahl derer, die, wenn fie mit jenen in gleichem 
„Falle geweien wären, auch. gehorcht, nicht gehindert, mit 
„Beifalle, mit Kälte, aus Neubegierde, hingeblickt hatten? 
„Ich zähle jetzt. Ich habe gezählt. Ich fühle, daß ich blaß 
„werde. Gleichwohl fpreche ich den Namen der Nation nicht 
„aus; ich darf nicht, mag nicht: allein die fchredende Zahl 
„zwingt mich, daß ich von einem gewiſſen weit ausgebreiteten, 
„Thon durch die Geſchichte ruchbaren, Charakter der Fran⸗ 
„zoten nicht fhweigen Tann.” So erflärte fih mein Freund. 

Ich hoffte nicht mehr zu der Ausäbung von Bürger 
pflihten Gelegenheit zu finden; aber ich habe fie, wie es 
mir vorkommt, in folgender Erklärung (Erimaire 30, Meſſi⸗ 
dor 1) gefunden: 

„Die Konvention giebt dem eine Bürgerfrone, welcher 
die befte Abftufung von den Merbrechen macht, die allge- 
meines, und eigenes Elend zur Folge haben.“ 

Eh ich bievon mehr fage, muß ich etwas erwähnen, das 
von nicht Heiner Bedeutung ift, und mit diefer Aufgabe in 
naher Verbindung fteht. 

Ein Jahrhundert ift nur in fo fern die Nachwelt ber 
vergangenen, als es, was im diefen gefchah, mit hiftorifcher 
Gewißheit kennt. Aber unfer Jahrhundert, diefe Mitwelt 
der Revolution, tft für fie fhon Nachwelt, weil wir Feine 
Begebenheit mit fo unwiderleglicher Gewißheit kennen als fie. 
Ich gebe Einiges als zweifelhaft zu; allein ich verliere da- 
durch nichts. Denn die Hanptzüge des großen ſchrecklichen 
Gemäldes find unauslöfchlic da. Wer durch fie zur Schau 
geftellt wird, den rettet nichtd. Es helfen hier Feine Wer: 
huͤllungen; alle Schleter', wie fie auch immer gewebt feyn 
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mögen ; find Spinnwebe. Die Mitwelt, oder die Nachwelt 
(man darf diefe Namen bier dad erftemal verwechfeln) fie 
wird als Michterin fißen, und den Ausfpruch thun; oder fie 
ift vielmehr fhon -aufgeftanden, und bat den Ausſpruch ge: 
than. Bei diefem gehaltenen Gericht, hat man wenige Ur⸗ 
fahen des Gefchehenen nicht zu den einzigen gemacht; fondern 
man hat alle Urfachen aufgefucht, und fie auf die Wagfchal 
gelegt. 

IJch glaubte erft, daß ich mich entichließen würde, bei jener 
Abfinfung der Verbrehen Mitarbeiter zu ſeyn. Aber ich 
bin jetzt, nach genauerer Veberlegung, fo entfernt von dieſem 
Entfchluffe, daß ich meine Verwunderung nicht verbergen 
kann, theilg darüber, daß ein Preis, und zwar fein gerin- 
gerer als die Bürgerkrone, dem beftimmt wird, welcher weiter 
nicht zu thun braucht, ale daß er Auszüge aus einem guten 
moralifhen Buche macht; und theild darüber, daß nur das 
Bolt an die Kolgen feiner Verbrechen erinnert. werden fol, 
da es doch gewiß fehr aufmerkfam auf alles ift, was die thun, 
welche durch das Geſetz über ihm find. 

Aber follte eine von Frankreichs Urverfammlungen durch 
Preife belohnen wollen; und ftünden diefe auf ben beften 
Beantwortungen der Tragen, die ich gleich anzeigen werde: 
fo würde ich Mitarbeiter um alle Preiſe ſeyn. Die Fragen 

find: 
i 1. 

Darf man Hochverrath nennen, was bie Stellvertreter 
dadurch oft wider die Nation thaten, daß fie fogar die Nechte 
des Menfchen nicht als Geſetz beobachteten? 

2, 

Wodurch, und in welchem Grade, kann dad Böfe (zu 

biefem gehört auch die gerichtliche Ermordung nicht weniger 
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edler Männer, die durch Verdienſt um die Kreiheit hervor- 
ragten) dad Böfe wieder gut gemacht werden, weldes bie 
Stellvertreter ald Gefeglofe in Beziehung auf die Nechte des 
Menſchen, theils flifteten, und theils aus Furcht vor dem 
Tode nicht hinderten? 

| 3. . 

Iſt es nicht nothwendia, wir fagen nothwendig! daß für 
jedes Departement Aufſeher ernannt werden, die dort, wenn 
es möglich ift, noch unermüdeter ald die lacedämonifchen Epho= 
ren, darüber wachen, daß die Machthabenden, Nichter und 
Andere, nach den Geſetzen handeln? 


Müflen nicht die volktifcen unterfuchenden Volksgeſell⸗ 
ſchaften dann gleich aufhoͤren, wenn ſie in handelnde aus⸗ 
arten? 

5. 

Die Jakobiner (man ſollte ſie, bei ihrem rechten Namen, 
Jeſniten nennen) ſind nicht Staat im Staate; ſie ſind Staat 
über dem Staate. Und ſogar dieſes iſt ihrer Herrſchſucht 
nicht genug. Denn ſie ſtrecken ihre langen Haͤnde auch in 
andere Laͤnder aus. So haben ſie vor kurzem ſelbſt in den 
amerikaniſchen Republiken Fener zur Empörung angelegt. — 
„Durch welche Mittel der Entſchloſſenheit, und der Klugheit, 
kann es dahin gebracht, werden, daß bie jetzt nur dem Scheine 
nad überwundenen Salobiner bei der Wahl einer neuen Na⸗ 
tionalverfammlung ohne eingaſe ſeyn? 


Durch welche feierliche Saublung muß dag entweihte Yan- 
theon, nad) der Bertrümmerung von Marats Denfmale, wie: 
der eingeweiht werden,‘ ch darin dad. Denkmal der Arria 


Das nicht zurückgeſchickte Diplom. 
Aus der „Berlinifhen Monatsſchrift.“ 27. Bd. 1796. 


Endlih hört au der Geduldigfte auf ed zu ſeyn, wenn 
man nicht aufhört, falfhe Nachrichten von ihm zu verbreiten. 
Ich bin in diefem Falle. Denn vor kurzem noch fand wieder 
Einer für gut, (dießmal war's ein Engländer, Namens Play: 
fair) daß er mid an die franzöfifhe Nationalverfammlung 
fhreiben, und ihr mein Bürgerbiplom zurädichiden ließ. 
Ein Franzoſe, deffen Namen mir nicht einfällt, hat mir vor 
einiger Seit in einem gelefenen Sournale denfelben Dienft 
gethan; und noch verfchiedene Andre haben, wie man mir 
erzählt, mich ihnen auf gleiche Art verpflichtet. 

Der Urheber von diefem nun doch wirklich zu oft wieder- 
holten Gerücht ift ein Deutfcher, welder, nicht völlig fo 
ftart im Dichten, als im Anbichten, eine Dde in meinem 
Namen machte (die unter den Händen der beiden Auslän- 
der zu einem Briefe wurde), und dabei fund und zu willen 
that, ich hätte die Dde mit dem Diplom an die National: 
verfammlung gefchit. 

Wer fih an die. Stelle eines Andern fegen will, der follte 
fi, deucht mir, vorher erft fragen, ob er diefen Andern auch 
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fenne. Meint er, daß die Frage überflüflig fen; fo iſt er in 
ber Gefahr, daß er, indem er die Stelle verfehlt, nicht zu 
fißen, fondern zu liegen fommt. 

Die Zurüdfendung des Diploms konnte mir nicht ein- 
fallen, und iſt mir nicht eingefallen. Aber gefeßt, es geſchah; 
fo verwarf ich den Einfall. Denn ich hielt eg gewiß für un: 
gerecht, mich durch die Surüdfendung deßwegen wider bie 
ganze Nation zu erklären, weil unter ihren Stellvertretern, 
den gewählten und den ungewählten (den Klubiften), nicht 
wenige Buben waren; ich hielt es ferner, auch darum, für 
undankbar gegen die Nation, weil ich durch fie Mitbürger 
von Washington geworden war; und es Fam mir überbdieß 
auch noch lächerlich vor, wenn ein Einzelner fich gegen eine 
ganze Nation erklärte. 

Warum ich dieß nicht gleich nach Lefung jener Ode, und 
jener Kundthuung, gefagt babe? Ich habe es nicht gefast, 
weil mich elelte von der Sache zu reden; und weil ich glaubte, 
man würde einfehen, daß ich die Dde nicht gemacht hätte, 
und würde daher auch an der gemeldeten Surüdfendung zwei: 
feln. (In dem Diplom wird auch der „renonciation & toutes 
conquetes‘ erwähnt.) 

Diejenigen, welche nicht gezweifelt haben, glauben vielleicht 
jest, da ich fie über die Sache verftändige, (denn was kann 
der nicht alles glauben, der dort nicht zweifelte?) fie glau— 
ben, daß ich zu gelinde von den Verbrechern urtheile, die 
meine franzöfifhen Mitbürger in fo hohem Grade elend 
gemacht haben. Dieß ift die Urſache, warum ich noch 
fortfahre. 

Folgende Stellen aus Dden, die ih in Seitfchriften 
druden ließ, werben zeigen, wie ich von jenen Verworfnen 
denke. 
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An La Rochefoucauld's Schatten. 
(Sm Februar, 1793.) 


— — — So ftarbeft du denn vergebeng, du Guter, 
Für dein Vaterland! waltet auf immer die Wuth 
Jener Empdrer! tritt ihr Fuß auf immer bie große 
Nation, mit des Hohns bitterer Lach’ in den Staub! 
Duldet auf immer, daß fie gehöhnt daliege, die große 
Nation in dem Staub’, unter der Wüthenden Fuß! 
Kehret fie (die Freiheit) nie zurüd, die gen Himmel wieder 
emporftieg, 
Und verföhnen fie die, welche fie läfterten, nie! 


Die Berwandlung. 
(Im September, 1793.) 


Aber fie hatt’ ihn (die Freiheit das Geſetz) kaum geboren, 
felber gehuldigt 

Ihrem lieblihen fröhlichen Sohn; 

Da entftand.. Gern nennt’ ich's; (den Elendftiftern am 
| liebften !) 

Doch der Sprache fehlet dad Wort 
Für dieß Scheußlihe. Ha! es befhloß zu verwandeln bie 
Göttin; 

Und die Verwandlung gelang. 
Zwillingshöhlen dampfen auf einem Erobererſchlachtfeld, 

Werden bewohnt, 

Die von der Raubſucht, die von ber wilderen Wilden, ber 
Herrſchſucht. 

Dreimal heulten ſie, ſprengten ſie Blut, 

Schlugen dreimal auf ein Hohngelach; und das Namen: 

Loſe war igt von den Schweftern geweiht, 
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Hatte Beihwörung gelernt: die fchrien fonft Saubergefänge, 
Screierin war die Beredſamkeit jegt; 
Und Es verwandelte . . . . .» 


Das Dentmal 
(Im September, 1794.) 
Wahrheit du, und du, o Geſchichte, wenn ihr vereint ſeyd: 
Schreibet Flammen der Griffel, mit welchem ihr zeugt von 
| erhöhten 
Buben; und die Stimme, mit der ihr dad Zeugniß ausfprecht, 
Spridht, ihr Raͤchenden! Donner aus. 

Raͤchet fie jegt, die Menfchheit, an Frankreichs Dligofraten, 
Ernfte Bergelterinnen! Su fehonend rügt der Verbrecher 
Tod; Europa will das warnende Schandmal, will die 
Ewige Ppramide fehn! 


‘ch habe jetzt etwas gethan, was ich, weil ich es hafle, 
noch nie that; ich babe mich felbft angeführt. Und hiezu 
bin ich denn von Deutfchen, von dem Andichter der Zurüd: 
fendung, und von denen bie ihm glaubten, veranlaßt wor: 
den. Solchen Deutfchen verbiete ich die Dde „Mein Vater⸗ 
land” zu lefen, weil ich, da ich dieß Gedicht machte, fehr 
entfernt davon war, an ihres Gleichen zu denfen. — Wie 
ich das verbieten koͤnne? Sollte denn, antworte ih, He: 
razens Verbot: 

Odi profanum vulgus, et arceo! 
ganz ohne Wirkung geweſen ſeyn? 

Ich ſchrieb (den 16. Nov. 1794) an den Konvent. Ich 
ließ den Brief ind Franzöfifche überfeßen; denn er follte in 
beiden Sprachen überfchiet werden. Aber ich babe ihn zurüd: 
bebalten. Ich mache ihn jest befannt; und das auch in der 
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Nebenabſicht, damit, wer mir etwa wieder bie Ehre erweist 
meine Stelle einzunehmen, ber Welt bie Urfachen fage, warum 
ich den Brief nicht überfchidt habe. 


nV 


Der Bürger Klopftod an den Bürger Präfidenten. 


Frankreich hat mich durch Die zweite Nationalverfammlung 
zu feinem Bürger gemacht. Die Freude über diefe Ehre war 
nicht größer, als die über die neuen Pflichten war, zu denen 
jenes erhabene Bürgerrecht mich aufforderte. 3u dem Thun 
der Pflicht gehört Gelegenheit, welche man entweder finden, 
oder wenn man vergebens ſucht, fchaffen muß. Sch fand nicht; 
und von der Unternehmung des legten bielten mich zu viele 
Schwierigleiten zurüd. Ich that daher etwas, das in mei- 
ner Gewalt war; von dem aber wohl nur wenige einfehen 
werden, warum ich ed mir zur Bürgerpfliht machte. Ich 
fagte ſehr ernfihafte Wahrheiten über verabfheute Handlun- 
gen in einigen Oden (ach einft machte ich andere); die, wenn 
die Grazie mir günftig gewefen ift, welche die Griechen bie 
furdhtbare nannten, nicht untergehen werden. ch rede von 
Handlungen, die zu der Zeit da fie geſchahn, die Nation 
verabfcheute; und die jeßo alle ihre Stellvertreter verab- 
fheun, wenn anders der ganze Eisberg zu einem blühenden, 
einft fruchttragenden Thale geworben tft. 

Ich nannte erft jene Handlungen den Abfchen der Nation. 
Ein nichts vergeffender Freund bat fi bieräber vor kurzem 
fo gegen mich erflärt: „Ich überfchaue Frankreich. Die Zahl 
„der Mordgebieter war nicht groß: aber welche war denn die 
„Zahl der gehorchenden Mörder, und oft fogar aus Luft ge: 
„horchenden? welche ber Gegenwärtigen, die hindern konnten, 
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„follten, nicht Hinderten? welche der Zuſchauer, die mit Bei⸗ 
„falle, mit Kälte, aus Neubegierbe, hinblidten? Und welche 
„it die Sahl derer, die, wenn fie mit jenen in gleihem 
„ale geweien wären, auch. gehorcht, nicht gehindert, mit 
„Beifalle, mit Kälte, aus Neubegierde, bingeblidt hätten? 
„Ih zähle jetzt. Ich habe gezählt. Ich fühle, daß ich blaß 
„werde. Sleihwohl fpreche ich den Namen der Nation nicht 
„aus; ich darf nicht, mag nicht: allein die fchredende Zahl 
„singt mich, daß ich von einem gewiflen weit audgebreiteten, 
„ſchon duch die Gefchichte ruchbaren, Charakter der Fran⸗ 
„zoten nicht fchweigen kann.” So erklärte ſich mein Freund. 

Ich hoffte niht mehr zu der Ausübung von Bürger: 
pflihten Gelegenheit zu finden; aber ich habe fie, wie es 
mir vorfommt, in folgender Erflärung (Frimaire 30, Meſſi⸗ 
dor 1) gefunden: 

„Die Konvention giebt dem eine Bürgerfrone, welcher 
die befte Abftufung von den Verbrechen macht, die allge- 
meines, und eigenes Elend zur Folge haben.” 

Eh ich bievon mehr fage, muß ich etwas erwähnen, das 
von nicht Fleiner Bedeutung ift, und mit biefer Aufgabe in 
naher Verbindung fteht. 

Ein Jahrhundert ift nur In fo fern die Nachwelt der 
vergangenen, ale es, was in dieſen geſchah, mit biftorifcher 
Gewißheit kennt. Aber unfer Jahrhundert, diefe Mitwelt 
ber Revolution, ift für fie fhon Nachwelt, weil wir feine 
Begebenheit mit fo unwiderleglicher Gewißheit kennen als fie. 
Ich gebe Einiges als zweifelhaft au; allein ich verliere da⸗ 
durch nichts. Denn die Hauptzüge des großen ſchrecklichen 
Semäldes find unauslöfchlih da. Wer durch fie zur Schan 
geftelt wird, den rettet nichts. Es helfen hier Feine Ver⸗ 
hüllungen; alle Schleier‘, wie fie auch immer gewebt feyn 

Klopſtock, vermiſchte Schriften. 23 
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mögen; find Spinnwebe. Die Mitwelt, oder die Nachwelt 
(man darf diefe Namen bier dag erftemal verwechfeln) fie 
wird als Nichterin figen, und den Ausfpruch thun; oder fie 
ift vielmehr fhon ‚aufgeftanden, und hat den Ausſpruch ge- 
than. Bei diefem gehaltenen Gericht, hat man wenige Ur⸗ 
fachen des Gefchehenen nicht zu den einzigen gemacht; fondern 
man bat alle Urfachen aufgefucht, und fie auf die Wagfchal 
gelest. - . 
., Ich glaubte erft, daß ich mich entichließen würde, bei jener 
Abfinfung der Verbrechen Mitarbeiter zu fepn. Aber ich 
bin: jeßt, nach genauerer leberlegung, fo entfernt von dieſem 
Entfohluffe, daß ich meine Verwunderung nicht verbergen 
kann, theils darüber, daß ein Preis, und zwar fein gerin- 
gerer ald die Bürgerfrone, dem beftimmt wird, welcher weiter 
nichts zu thun braucht, als daß er Auszüge aus einem guten 
moralifhen Buche macht; und theild Darüber, daß nur dag 
Volk an die Folgen feiner Verbrechen erinnert. werben fol, 
da es doch gewiß fehr aufmerkſam auf alles ift, was bie thun, 
welche durch das Geſetz über ihm find. . 

Aber follte eine von Frankreichs Urverſammlungen durch 
Preife belohnen wollen; und ftünden diefe auf den beften 
Beantwortungen der Fragen, bie ich gleich anzeigen werde: 
fo würde ih Mitarbeiter um alle Preife ſeyn. Die Fragen 

find: 
i 1. 

Darf man Hochverrath. nennen, was bie Stellvertreter 
dadurd oft wider die Nation thaten, daß fie fogar die Rechte 
des Menfchen nicht als Gefeh beobachteten? 

2 


| Wodurh, und in welchem Grade, kann das Böfe (zu 
diefem gehört auch die gerichtliche Ermordung nicht weniger 


399 


edler Männer, die duch Verdienſt um die Freiheit hervor- 
ragten) das Böfe wieder gut gemacht werden, weldes bie 
Stellvertreter ald Geſetzloſe in Beziehung auf die Nechte bes 
Menſchen, theils flifteten, und theild aus Furcht vor dem 
Tode nicht hinderten? 

3. . 

Iſt es nicht nothwendiag, wir fagen nothwendig! daß für 
jedes Departement Auffeher ernannt werden, die dort, wenn 
es möglich ift, noch unermüdeter als die lacedämonifchen Epho⸗ 
ren, darüber wachen, daß die Machthabenden, Nichter und 
Andere, nach den Geſetzen anbein‘ 


Müffen nicht die pelitiſcen unterſuchenden Volksgeſell⸗ 
ſchaften dann gleich aufhoͤren, wenn ſie in handelnde aus⸗ 
arten? 

5. 

Die Jakobiner (man ſollte ſie, bei ihrem rechten Namen, 
Sefuiten nennen) find nicht Staat im Staate; fie find Staat 
über dem Staate. Und fogar dieſes iſt ihrer Herrihfucht 
nicht genug. Denn fie ftreden ihre langen Hände auch in 
andere Länder uud. So haben fie vor kurzem felbft in den 
ameritanifhen Republiken Feuer zur Empörung angelegt. — 
„Durch welche Mittel der Entichloflenheit, und der Klugheit, 
kann es dahin gebracht, werden, daß die jegt nur dem Scheine 
nach überwundenen Salobiner bei der Wahl einer neuen Na: 
tionalverfammlung ohne Einflüffe ſeyn? 


6. 
Durch welche feierliche Handlung muß dag entweihte Pan 
theon, nach der Sertrümmerung von Marats Denkmale, wie: 
der eingeweiht werden, ch darin das Denkmal der Arrie 
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Cordai, deren That nicht Mord, fondern Nothwehr im Na⸗ 
men bes Vaterlandes war, aufgeftellt werben kann? Oder 
auch das eines Anderen? Denn Frankreichs Arria bedarf fo 
wenig eines Dentmald, als ed Roms bedurfte. Uns liegt 
es nur an der Wiedereinweihung des Pantheong. 

7 


Der hoͤchſte Gipfel der Größe, (wir reden nicht von der 
Heinen Größe, welche ohne das - Gute ſeyn Tann) jener höchfte 
Gipfel, welchen die Nation erreiht hatte, war, daß fie be: 
ſchloß feinen Eroberungstrieg zu führen. Dieſes iſt das er: 
babenfte, und das heiligfte aller Gefeke, die jemals gegeben 
find. Uber die Nation wurde dahin gebracht, daß fie... - 

„Bas muß fie thun, daß fie fich zu einem gleichen Gipfel 
der Größe erhebe?“ 

Es lebt vielleicht Niemand, der fo innigen Antheil an 
der Revolution genommen, und der durch dad, was die eben 
gefagten Wahrheiten vorausfegen, fo viel gelitten hat, als 
ih. Die Konvention wird mir dafür, daß ich dieſe Wahr: 
heiten gefagt habe, Feine Bürgerfrone geben, ob ich fie gleich 
verdiene (durch Auszüge aus moralifhen Schriften konnte 
fie nicht verdient werden); aber ich bin fo froh, als wenn 
{ch fie empfangen hätte, weil ich fie verdiene. 


Nachſchrift. 

Eine Frage habe ich mir ſelbſt gethan; und ich beſchaͤftige 
mich jetzt mit ihrer nicht leichten Beantwortung: „Wodurch 
koͤnnen (vorausgeſetzt, daß es moͤglich ſey) die jetzigen Stell⸗ 
vertreter das Zutrauen der andern Nationen wieder erlangen, 
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welches im Anfange der Revolution die frühern hatten?“ 
Jene haben die Nation in einen Abgrund, (felbft der ftärkfte 
Ausdruck bier bleibt hinter dem Geſchehenen; man muß baher 
den, welder fi nur richtig ausdrückt, der Mebertreibung am 
wenigften befchuldigen) die Nation in einen Abgrund geftürzt, 
der noch tiefer ift, ald der Gipfel hoch war, auf den fie einft 
geführt wurde. Jene goldene Zeit verging bald: und nicht 
feit kurzem tft, ich fage nicht Die eiferne, fondern bie bleierne 
gefommen. Ich leugne indeß nicht, dab Eiſen mit dem Bleie 
vermifcht ſey; denn bie Franzoſen find jekt durch den Krieg 
groß. 

Es fehlt viel, daß das Zutrauen, von dem ich rede, durch 
bag, was jeßt gefchieht, wieder Fönne erhalten werben. Denn 
die Stellvertreter fürcteten den Tod noch mehr vor dem 
Volke, welches durch die allgemeine Zerrüttung, dieſes Schoof: 
find des Nordens, elend war, als fie ihn von den Dligarchen 
fürcdhteten. Daher der erzwungene Entſchluß, durch Stür: 
zung ber legten (die Gefahr war bier kleiner) das Volk zu 
gewinnen, um fih zu retten. Die Stellvertreter haben jetzo 
den Schein, daß fie ald Bürger Bürgern vorftehen wollen. 
Aber wie kann bag zufchauende Europa diefem Scheine trauen, 
den die Noth gebar; da ed möglich geweſen ift, daß fid 
der Glanz der beginnenden Revolution verbunfelt, und fo 
fehr verbunfelt bat? 





An den Herren Präfidenten des] franzö- 
fifchen National:Inftituts (in Paris). 4 


(Antwort auf die Nachricht von feiner Ernennung zum Mitgliede des 
National⸗Inſtituts. 


Aus dem Intelligenzbl. der Allgem. Litt. Zeit. 
Nr. 162 des Jahrg. 1802. S. 1308. 


Hamburg!, den 23. Jull 1808, 


Ich antworte Ihnen, mein Herr, in meiner Sprache, weil 
ich die Ihrige nicht genug Fenne, um darin zu fehreiben. So 
angenehm es mir auch war, daß mich das National: Inftitnt 
zum auswärtigen Mitgliede wählte: fo nahm dieſes Ber: 
gnuͤgen doch dadurch nicht wenig zu, daß die Wählenden in 
mir einen Mann belohnten, ber von wichtigen Begebenheiten 
der Mevolution mit eben dem Tone der genau treffenden 
Wahrheit, in feinen Oden, gerebet hat, mit welchem dar⸗ 
über die völlig wahre Geſchichte einft das bleibende Endurtheil 
fällen wird. Jedes Mitglied einer Geſellſchaft iſt verpflichtet, 
etwas zu dem beizutragen, was ihre Aufmerkſamkeit verdie- 
nen kann. Sch denke hierzu im Stande zu ſeyn. Ich habe 
Stellen aus den Dichtern der Alten, (auch lacedaͤmoniſche 
Neden aus Thucydides) indem ich fie in meine Sprache über- 
feßte, verfürzt. Ich habe dabei die griechiſchen Spihenmaße, 





399 


bis auf Heine, beinah unmerflihe Abweichungen, behalten, 
Aber ich habe zugleich auch, welches das Welentlichfte war, 
den Originalen weder etwas genommen, (wenn ich diefes 
that, fo kamen die Verfürzungen nicht in Betracht) noch 
etwas gegeben, und felbft Feine Schattirungen unberührt ge⸗ 
laffen. Daß ich dieß alles thun konnte, verdanke ich nicht mir, 
fondern meiner Sprache; und wenn ich irgend ein Verbienft 
bei der Sache habe, fo befteht es bloß darin, daß ich das 
Genie der Sprache, ohne daß ich wider feinen Freifinn han- 
beite, ein wenig zu Ienfen wußte. Ich werde der berühmten 
Sefenfchaft, die mir die Ehre erwieſen hat, mich zu ihrem 
Mitgliede zu wählen, einige ber erwähnten Ueberſetzungen 
in dem Falle zufenden, daß fie geneigt ift, dieß Neue kennen 
zu lernen. Sie wird fi aledann vielleicht Darüber erklären, 
ob ihr noch eine europaͤiſche Sprache bekannt fey, die mit 
gleicher Kürze (um nur hiebei ftehen zu bleiben) überfeßen 
koͤnne. Welche Farben eine Nation, die eine ſolche Sprache 
hat, den eigenen Werken R geben vermöge, brauche ich nicht 
zu berühren. Ich erfuche das National-Inftitut, die Erklaͤ⸗ 
rung meiner Dankbarkeit und Verehrung mit Güte aufzu⸗ 
nehmen. 
Klopſtock. 


Briefe 


1. 
Ueberfegung (aus der Iſis). 
Klopſtock an Bodmer. 


Langenſalza, 10. Aug. 1748. 


Schon lange würde ich an Sie geſchrieben haben, mein 
theurer Bodmer, hätten mich nicht immer die großen Lobes⸗ 
erbebungen abgefchredt, mit denen Sie mich in einem Briefe 
an Gärtnern überhäuft haben Ih ſah, wie Sie mid, 
Neuling, auf die Schwelle des Olympus feßten, und erröthete. 
Der Dank, den ich fehuldig war, hätte mich verrathen; es 
hätte gefchienen, als ob ich mich deſſen würdig hielt. So 
wie ich Sie für aufrichtig halte, und glaube, daß Ihnen 
alles, was Sie gefagt, von Herzen gebt, eben fo möcht’ ich 
Sie bitten, auch mich bafür zu halten, und verfihert zu 

ſevn, daß die Beicheidenheit, mit der ich von mir felbft rede, 
nicht geheuchelt ift. Und num Fein Wort mehr davon! Ihr 
Urtheil über mich mögen Sie vor dem Nichterftuhle der 
Kritif rechtfertigen. Jetzt — hören Sie mich an, wie ein 
Bater feinen Sohn — muß ich Ihnen fagen, daß th Sie 
nicht nur verehre, fondern daß ich Sie liebe, und daß Sie, 
fo wenig Sie es felbft willen mögen, die größten Verdienite 
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um mih haben. Ih war ein junger Menſch, der feinen 
Homer und Virgil las, und fich ſchon über die Fritifchen 
Schriften der Sachfen im Stillen drgerte, ale mir Jhre 
und Breitingers in die Hände fielen. Ich las, oder viel- 
mebr ich verfchlang fie; und wenn mir zur Nechten Homer 
und Virgil lag, fo hatt? ich jene zur Linken, um fie immer 
nacfchlagen zu können. D, wie oft wänfcht’ ich damals, 
Ihre verfprodhne Schrift: Vom Erbabnen, fehon zu be: 
figen, und mie wünfch’ ich es jept noch! Und als Milton, 
ben ich vielleicht, ohne Ihre Meberfegung, allzuſpaͤt zu fehen 
befommen hätte, mir in die Hände fiel, loderte das Keuer, 
dad Homer in mir entzündet hatte, zur Flamme auf, und 
bob meine Seele, um die Himmel und die Meligion zu fingen. 
Wie oft hab’ ich das Bild des epifchen Dichters, das Sie 
in Ihrem Critiſchen Lobgedichte aufftellten, betrachtet 
und weinend angeftaunt, wie Caͤſar das Bild Aleranders; 
wie oft ergriff nicht 
— — — dad wallende Herz mir 
Hengfiliche Furcht und aufs höchſte gefpannt des Lobes Begierde. 

Das find num Ihre Verdienfte um mich, freilich noch 
ſchwach genug dargeftellt. Doch, wenn Sie wollen, können 
Sie noch Gröfered an mir thun. Der Meſſias iſt kaum 
angefangen. Hab’ ich fo gefungen, daß ih Ihren Beifall 
verdiente, fo werd’ ich fernerhin noch Größeres fingen; 

j — denn mich erwartet der Thaten nun größere Reihe, 
Größered Werk beginn‘ ich. 

Über es fehlt mir an Muße. Und da ich von gebrechlichem 
Körper bin, und, wie ich vermuthen kann, mein Leben nicht 
hoch bringen werde, fo ift meine Hoffnung, den Meſſias 
vollenden zn koͤnnen, fehr Fein. Es wartet meiner irgend 
ein läftiges Amt; wie wollt’ ih unter feinem Drude den 
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Meſſias würdig fingen Finnen? Mein Vaterland befüm- 
mert fih nicht um mich, und wird fih auch ferner nicht um 
mich befümmern. — Uber hören Sie meinen Ylan, nad 
dem ih, unter Ihrem Schuße, mein Mißgeſchick zu über: 
winden hoffen darf. Es war vor einiger Zeit ein Dichter 
in der Schweiz, den Sie ohne Zweifel gelannt haben: der 
Herr van Haaren. Derfelbe ſteht in großer Gunft bei dem 
Bringen von Dranien, und ber Prinz fol fehr großmuͤthig 
und freigebig feyn? Wie, wenn der mir eine jährliche Pen: 
fion ausfepte? Wenn Sie mir bierin etwas helfen koͤnnen, 
befter Bodmer, fo thun Sie es doch; aber ich möchte durch⸗ 
aus nicht, daß bei der Bitte mein Name gebraucht würde, 
Ich möchte mein Glück nicht Fürften, ih möcht’ ed Bob: 
mern zu verdanten haben. 

Und nun führ’ ich Sie noch, unter dem Verſprechen des 
fiefften Stillſchweigens, in das innere Heiligthbum meiner 
Angelegenheiten — Ich liebe das zärtlihfte und heiligfte 
- Mädchen (an welches meine dritte Dde gerichtet iſt) auf's 
zärtlichfte und heiligſte. Sie hat fich noch nie gegen. mid) 
erflärt, und wirb ſich auch ſchwerlich gegen mich erflären 
koͤnnen, weil unfer Stand fehr verfchieden iſt. Aber ohne 
fie kann ich durchaus nicht gluͤcklich ſeyn. Ich befhwöre Sie 
demnach, bei den Schatten Miltond und Ihres feligen 
Knaben, bei Ihrem großen Geiſte beſchwoͤr' ih Sie, machen 
Sie mich glädlih, mein Bodmer, wenn’d Ihnen möglich 
ift! Leben Sie wohl! Grüßen Ste mir Breitingern, 
Hirzeln, und jenen Freund, an den Sie die Ode gefchrie- 
ben haben, auf’s freundfchaftlichfte. 

N. S. Ich unterrichte bier des Handelsmannes Weiß 
Sohn, welcher ein Dichter werden wird, der meinem Inter: 
richte keine Schande macht; auch Halt fih hier der größte 
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Theil meiner Verwandten auf, die beffer ſtehen als meine 
Eltern; bier endlich wohnt das göttliche Mädchen, das ich 
Tiebe, und das die Bruderstochter meiner Mutter tft. — 
Was nun Immer, Ihrer Bermuthung nach, gefchehen: Tann, 
ſeyen es Hoffnungen oder feine, das fchreiben Ste mir doch, 
ih bitte Sie, fobald als möglich; befreien Ste mein: von 
mächtiger Liebe ergriffenes Herz — konnt’ ich's doch in der 
Dde nur andeuten, nicht völlig ausdrüden — von feinem 
Kummer, oder drüden Ste ed ganz nieder. Died Aeußerſte 
wirb mir noch erträglicher ſeyn, ald das frärmifchwogende 
Meer unftäter Gedanken. Denn Eie müffen willen, daß die 
Liebe mich, der ich fonft gleichmuͤthig und von feftem Charakter 
war, bei ihrem plößlichen Anfalle fo erſchüttert, daß ic 
kaum zu athmen vermag. Wahrlih, noch niemand hat fo 
geliebt, wie ich, oder feiner ift noch nirgends Meldung ge: 
fhehen. Leben Sie noch einmal wohl, und lieben Ste mid! 


2. 
Klopſtock an Bodmer. 


j Rangenfalza, 27. Sert. 1748. 


Hohedelgeborner Herr, 
Theuerfter Freund! 

Das ift eine fchöne Belohnung für meine Lieder, daß 
ich's aus dem Mund eines ber rechtfchaffenften Männer ge- 
hört babe, daß er mein Sreund fey. Wie zärtlich find Sie 
wegen meiner Unruhe befümmert geweien! Ich war fonft 
groß genug, nicht unruhig zu ſeyn; da ich's aber werde, 


;ner—— —--— 
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ſo finde ih einen Freund, der mich wieder in mich felbft zu⸗ 


rüdruft. Aber ich gehe gleihwohl mit langfamen Schritten 
in mich felbft zurüd, und fehe mich noch immer um. . Die 
Schmerzen ‚der Liebe (denn diefe find meine Hauptunrube) 


‚find fo was Großes, daß fie es verdienen, fo viel Gewalt 


über mich zu haben. Diejenige, die ich liebe, ift jeßo am 
härteften gegen mich; härter, als da ich Das erftemal an Sie 
fhrieb. Ihr Brief, die Empfindung, daß ich fo edel.und 


‚heilig liebe, und alle meine Religion, machen, daß ich hiebei 
nicht ganz unglädlih bin. Die mwenigften von diefen Ein⸗ 
‚pfindungen weiß fie; oder weni fie einige davon entdedt, fo 


laͤßt fie mich nicht wiffen, daß fie fie entdedt hat; fie ift aber 
fähig, fie alle zu fühlen. Wie würde fie Ihren Brief em⸗ 


pfinden, wenn ich ihn ihr lefen dürfte; und wenn fie mid 


liebte, wie würde fie mich mit ihren feelenvollen Augen an- 


ſehn! Sie hat eine gewiſſe Schönheit, die fie von allen andern 


unterfcheidet. Sch kann Ihnen das jebt nicht anders fagen, 
ats daß fih diefe Schönheit völlig zu meinen Liedern auf fie 
fhidt. Vielleicht war ihr Laura ähnlich, die fo fehr nad 
der Unfterblihfeit dürftete. Die Radifin, von der ich dieſe 


Zeilen in meiner Ode geſagt habe: 


Ah, warum flarbft du, göttliche Radikin! 
Schön wie die junge Morgenröthe, 
Beilig und ſtill wie der Sabbath Gottes! 


gehört in diefe Ordnung von Schönheiten, ob ſ e gleich von 


andrer Bildung war. 


Sie iſt jugendlich ſchön; nicht wie das leichte Volk 
Woſenwangichter Mädchen iſt, 
Die gedankenlos blühn, nur im Vorübergehn 

Von der Natur, und im Scherz gemacht; 
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Leer an Empfindung und Geiſt, leer ded allmächtigen 
Triumphirenden Götterblicks. 


Ste iſt jugendlich ſchön, ihre Bewegungen 
Sprechen alle die Goͤttlichkelt 

Ihres Herzens; und werth, werth der Unſterblichkeit, 
Tritt ſie hoch im Triumph daher, 

Schön wie ein feſtlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Einfalt, wie du, Natur. 


Ich weiß nicht, ob derjenige, deſſen Schickſal mir ſo viel 
Schmerz ordnet, bier Feine Sluͤckſeligkeit für mich ſieht, wo 
ich fo viel Glückſeligkeit fehe; oder, ob er vorber fieht, daß 
ih die Freuden ber erften Umarmungen auszuhalten noch 
nicht fähig feyn werde, und daß er mich alfo erft ruhiger 
werben laffen will. So viel weiß ich, daß ich auf feinen 
ewigen Tafeln nicht den leifeften Bug hindern kann, und daß 
ich viel Beruhigung, inſonderheit jetzt, da ich dieſes ſchreibe, 
darin finde, daß ich mich ihm unterwerfe; und daß ich derje⸗ 
nigen, die ich fo unausfprechlich liebe, die allerreinfte Slüd: 
feligteit, auch wenn fie mich nicht wieder liebt, aus vollem 
Herzen wünſche. 

Sehen Sie, ih made Sie zum Nertrauten meiner ge: 
heimften Gedanken. Meine übrigen Freunde willen gar nichts 
von meinen Schmerzen. Selbft meinem liebſten Schmidt 
babe ich fehr wenig davon gefchrieben. 

Ihren Vorſchlag mit der Subſkription babe ich meinen 
Freunden nach Leipzig mitgetheilt. Ich getraue mich, auf 
Oſtern mit dem IV. und V. Gefang fertig zu feyn. Die ' 
erften fünf Geſaͤnge Tönnten einen Band ausmachen. Uber 
haben Sie nicht bei Ihren Zweifeln felbft noch ein zu gütiges 
Vorurtheil für unfre Nation? Ich glaube, daß man fie oft 
aufwecken müffen wird, eh fie nur merten, daß ein Meſſias 
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da iſt. — Sie wollen den Meſſias in der Sprache des 
Taffo recenfiren. Es ift mir ein großes Vergnügen, den 
Verehrern des Taſſo und den Bewunderern des Angelo 
befannt zu werben. Sch habe in meiner Jugend den Namen 
des Taffo nie ohne Ehrfurcht und Unruhe nennen hören; 
und dad Gemälde des Angelo vom Weltgericht zu fehen, 
möcht? ich allein nach Rom reifen koͤnnen. Schiden Sie mir 
diefe Necenfion, fobald fie gedrudt ift. Jede Zeile Ihres 
Beifalls ift mir ungemein fhäßber. — Ein vieleicht zu 
eigenfinniger Widerwille wider die Zufchriften iſt Urſache, 
daß ich Ihnen noch zu überlegen gebe, ob ed nicht beffer ſey, 
dem Prinzen von Wallis mit einem Privatfchreiben den 
Meffias zuzufhiden; und vielleicht wird dieß auch ein 
Fremder auf eine bequemere und mehr fruchtende Art thun 
koͤnnen, als der Verfafler, Eroͤffnen Sie mir hierüber Ihre 
Gedanken fo frei, wie ich Ihnen die meinigen fchreibe, und 
melden Sie mir, ob Sie vielleicht das legte übernehmen wollten? 

Das Splbenmaß des Meſſias wird noch vielen anftößig 
ſeyn. Ich fehe, ed wird eine ziemliche Zeit dazu gehören, 
ehe man ausgemacht haben wird, daß deutfche Hexameter vor 
fih, und befonders zu einem langen Gedichte harmonifcher 
und Elingender find, ald deutſche Jamben. Die Fremdlinge 
im Homer werden fi darein nicht finden Fönnen, und man 
verlangt doch nichts weiter von ihnen, als daß fie eben den 
Ton auf die Worte eines Herameters fegen, ben fie auf die 
Worte klingender Perioden einer Rede fegen. Einige Lefer 
des Homer, die etwa dem Grammatikus Chrift in Leipzig 
gleichen, werden ber deutfchen Sprache übelnehmen, daß fie 
nicht die griechiſche Sprache ift, und dem deutfchen Herameter 
eben die Regel vorfchreiben, Bieder bomerifche hat. Der Vers: 


Weber die Felſen, fie Eradyen und bonnern und tönten von ferne — 
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befteht nach deutſcher Regel aus lauter Spondeen, bie auf 
die einzige lebte Spibe.in Krachen, die fie noch kurz zu: 
geben. Diefe Leute geben allgemeine Megeln von der Länge 
und Kürze ber Sylben, und zwar nach der griechifchen Sprache, 
anftatt daß fie dDieß nach unfrer Sprache thun, und haupt- 
fihlih auf das Verhaͤltniß der längern und Fürzern Sylben 
unter einander fehen follten.. Man weiß ed und giebt ed 
gerne zu, daß der Vers der Alten volllommener ift; ob man 
gleich auch fagen Eönnte, daß die neue Mannichfaltigfeit, die 
durch die verfhiedenen Daktylen und Spondeen entiteht, eine 
Vollkommenheit mehr fen, die der. Vers der Alten nicht 
habe. Der Gebrauch der Trochaͤen ftatt der Spondeen gehört 
auch hieher, und das Verhältniß ift beinahe eben dag, welches 
zwifchen den verfchiedenen Daktylen iſt. Meine Liebe zu 
einem barmonifchen Verſe hat mich zu diefer Ausſchweifung 
verleitet. Dieb tft auch die Urfache, warum ich noch ver: 
fchiedene von meinen Verfen ändern, und künftig noch mehr 
.auf ben Wohlklang fehen werde. 

Ich fende Shnen bier wieder eine Dde, die meine Liebe 
hervorgebracht hat. Dieienige, die fie am beten belohnen 
koͤnnte, hat fie noch nicht gefehen; fo furchtſam macht mid 
ihre jebige Hartnädigleit. Ich habe mir niemald vorgenom⸗ 
men, Oden zu fchreiben, und gleichwohl ift ed fo weit ge- 
fommen, baß ich welche gemacht habe. Dieß möchte aber 
noch zu verzeihen fepn, wenn ich mich nur nicht der Gefahr 
ausgefest hätte, mit Kangen auf Einem Schauplage zu er- 
fheinen. Diomedes fagt beim Homer „u Glaufus; 

— — fs weit bift du in deinem Erkühnen 
Vorgefchritten, und haltft vor meinem langfchattichten Speer ftilf! 
Meiner Starke begegnen nur Sohn’ unfeliger Vater: 


Bift aber du der Unfterblihen Einer vom Himmel geftiegen, 
:D, fo vermeß' ich mich nicht, mit ewigen Göttern zu Fampfen ! 
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Sie handelten fehr edel, daB fie ſich nach ihrer Unterrebung 
umarmten, und ibre Waffen ummechfelten. Verzeihen Sie 
mir dieſe Kleine Ausſchweifung. Es tft mir fehr gewöhnlich, 
wenn ich gegen meine Freunde recht vertraut bin, über meine 
Chrbegierde zu fcherzen. Diefe Verfe, die unter der Ode 
fteben, find aus dem fünften Buche des Meſſias. Sie 
fheinen mir bewegen mertwärdig, weil ich fie meiner lieben 
Richterin einigemal hinter einander ‚vorlefen mußte. Es 
wäre bier zu weitläuftig, die ganze Verbindung zu fagen, 
in der fie ſtehen. Es fagt fie der Water eines unfterblichen 
Geſchlechts von Menfhen, zu feinen Kindern, da er Gott 
zornig voräbergehen fieht, und vermuthet, daß Bott vielleicht 
binginge, die fterblichen Menfchen zu tödten. Seine Kinder 
hatten vorher noch nichts von und gewußt; vorher hatte er 
den Tod befchrieben. 

Was macht denn ber vortrefflihe H. von Kletft? 
Haben ihm die wenigen Stunden feiner Muße nichts mehr 
entlodt? Ich Tiebe ihn recht fehr. Ich erinnere mich derje⸗ 
nigen Stunden noch fehr wohl — es war ein fchöner Herbſt⸗ 
nachmittag — da mich die Morlefung feiner Gebichte fo tief: 
finnig machte. Auf diefen Nachmittag folgte ein Abend vol 
beiterer Freude. Ich babe viele folder Abende mit meinen 
Sreunden burclebt. Und dieſer bin: ich nun aller berambt, 
und ftatt ihrer den einfamen Schmerzen ber Liebe ganz über- 
laffen. Ich war ben Abend recht voll Freude, und bie Belannt- 
fhaft eines neuen Freundes verdiente es auch. Dr. Hirzel 
hat mich doch nicht bei Ihnen verklagt, daß ich bei diefen 
Verſen, bie gelefen wurben: 

Der Liebling wärmer bie Hand im warmen Pelze ded Mädchens; 

Es lacht dad Mädchen, und Hindert Ihn fall — 


zu laut und au jugendlih in bie Hände Hatfchte? Ich bin 
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befwegen recht in Sorgen geweſen. Bei diefem Abend fällt 
mie der Abend ein, da Gärtner von und Abſchied nahm, 
als ich ihn und mit ihm feine Freunde kaum hatte kennen 
lernen. In einer Dde auf meine Freunde, ftehn diefe Stro: 
phen davon: 


Die legten Stunden, da du und Abfchled nahmſt, 
Der Abend foll mir feſtlich und Heilig feyn ! 
Da lernt‘ ich, Freund‘, wie fich die Edlen, 
Wie ſich die wenigen Edlen Tiebten. 


Viel Abendſtunden faſſet die Nachwelt noch. 
Lebt fie nicht einfam, Enkel, und berligt fie 
Der Freundfchaft, wie fie eure Väter 
Heiligten, und euch Exempel wurden. 


Er wird wohl nicht über Sürich nah Genf gehen. Er 
ift von den Grafen getrennt, mit benen er reifen wollte. Er 
ift ein freier Mann, und in der Religion unfllavifh, und 
fih felbft zu leben fehr gewiffenhaft. 

Denen werthen Herren, die fo viel Mitleiden mit Ab: 
badona haben, fagen Ste, daB ich felbft fo wehmuͤthig über 
fein Schickſal bin, daß ich Kaum fo viel Gewalt über mein 
Herz habe, mich dem fIrengen Ernſte der Meligion, die über 
unfer Herz ift, zu unterwerfen. Doch foll feine Geſchichte, 
wie ich glaube, ihre Zaͤrtlichkeit niemals zu gewaltig angreifen. 
Er ift zur Verherrlihung ded Meſſias da. Bald wird er 
weinen, daß der Meſſias nicht auch fein Meſſias ift! 
Und beim MWeltgerichte wird er fo gewaltig um Gnade flchen, 
daß vor dem lauten Weinen bed Menfchengefihlehts und 
der Seraphim die Stimme der Donner nicht mehr wird ge: 
hört werben. 

Wie glüdlich werde ich feyn, wenn ich bei Vollendung 

Alopfiod, vermiſchte Schriften. 21 
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des Meſſias etwas zur Verherrlichung unfrer großen und 
ganz göttlihen Religion werde beigetragen haben! Wie füß 
und entzüdend find diefe Vorftelungen meinem Geiſte! Das 
tft meine große Belohnung, und die zeigen Ste mir, mein 
theuerfter Freund, von ferne! Ih muß bier abbrechen; 
denn bie mitternächtlichen Stunden kommen, und ich will 
mid) meiner ftilen Schwermuth unb meinen Chränen ganz 
überlaffen, daß meine göttliche Freundin vielleicht den An- 
theil, wovon Sie mir gefchrieben haben, noch daran haben 
wird. Leben Sie wohl. 
Fr. Gottl. Klopftod. 


— — 


3. 
Klopſtock an Bodmer. 
LZangenſalza, 19. Oktbr. 1748. 


Hochedelgeborner Herr, 
Theuerſter Freund! 


Wie ſehr haben Sie mich durch alle Ihre großmüthigen 
Bemuͤhungen fuͤr mich geruͤhrt! Und wie ſehr gehoͤrt Ihnen 
das volle Herz meiner ganzen Freundfchaft zul Wenn Sie 
empfinden, daß Sie edel handeln, wenn Sie dad Glück 
meinetwegen würdigen, fich nach ihm unter den Glüdfelig: 
fheinenden umzufehn, fo empfinde ich eben fo fehr, daß ich 
Ste zärtlich liebe, und daß ein Gluͤck mir fehr anftändig 
ſeyn wird, welches Sie, wenn Ihnen Ihre Unternehmungen 
gelingen, von ber Hand der Vorfehung nehmen, und ed mir 
zuführen werben. Der göttliche Boet, Young, fagt an 
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einem Drte in feinen Nachtgebanten, fo viel ich davon mich 
erinnere: „Du haſt die Welt fehr herrlich um dich ber ge- 
macht, und die Sterne in ihren wunderbaren Kreifen da⸗ 
bergeführt, Gott! Aber eine -Thräne eines Tugendhaften, 
die er über einen Unglücklichen weint, ift viel was Größeres, 
als dieß Alles!” — Ich weiß, Ste kennen mich fo, daß Sie 
mir bier feinen Mangel des männlichen Muths im Unglüde 
vorwerfen. Mein Unglüd beftebt auch nur darin, daß mich 
einige däußerliche Umftände in dem Beſitze desienigen, was 
ich eigentlih Glück nenne, beunrubigen. Hievon neume ich 
die Schmerzen meiner Liebe aus. Mein Auge ift fchon an 
diefe Augfichten gewöhnt, und ich rühme mich noch feines 
großen Muthed, wenn ich fage, daB ich, ſeitdem ich ein 
Süngling bin, frei und ftandhaft meinem Schickſal in die 
Augen gefehen babe, Meine Eltern, die fehr rechtſchaffen 
find, haben Vermögen gehabt, und find ohne ihre Verſchulden 
unglüdlich geworden. Seit ber Zeit, da fie nicht mehr haben 
für mich forgen koͤnnen, hat mein theuerfter Freund — 
Schmidt — unter meinen Verwandten, auf bie ebelfte 
Art für mich geforgt. Ich habe die Fußtapfen der himmliſchen 
Borfehung mitten in meinem Ungläde oft bemerkt, und fie 
bintennach angeberet. Ich will hier abbrechen. Mich über: 
fällt ein Schauer, daß ich diefe Vorfehung kenne, und noch 
von Unglüd rede. Aber das darf ich wohl noch fagen, baß 
ich mich fehr oft nach der heiligen Muße fehne, die ich der 
Ausarbeitung des Meſſias gern ganz, widmen möchte. Diefe 
Muße wünfhte id, um Gedanten, gleih nad ihrer Ent- 
ftehung, und fo zu fagen in der erften Hiße ihrer Jugend 
ausbilden zu können, die ich mich, weil ich geftört werde, 
begnügen muß, nur mit einigen unvolllommenen Sügen, und 
nur mit wenigen fennbaren Merkmalen ihrer vornehmften 
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Seite aufjzufehreiben, damit ich fie Fünftig einmal wieder: 
finden Tann, aber fie vielleicht oft nicht auf derjenigen Seite, 
wie ich fie zuerft dachte, und in der ganzen Eröffnung ihrer 
Ausfichten wiederfinden werde. Sie ſehen leiht, daß noch 
viele andre Dinge meines Gedichte von diefer Muße abhängen. 
Doch ich will dieſes auch der Vorſehung überlaffen, 


4. 
Klopfiod an Bodmer, 


Rangenfalza, 5. Nov. 1748. 
Ich habe bis hierher gewartet, Ihnen etwas Entſcheidendes 
von meiner Liebe entdecken zu können. Aber dieß geht bie 
jest noch nicht an. Ihren Brief an Madm. Schmidt, 
den ich immer zum Andenken meiner vielleicht ungluͤcklichen 
Liebe heilig aufbehalten werde, habe ich ihr nicht gegeben. 
So fehr er mich entzüdte, fo fchr ich's wünfcte, ihr ihn 
geben zu Können, und fo fehr fie ihn felbft würde geſchaͤtzt 
haben, fo wagte ich's gleichwohl nicht. Sch habe ihn ihrem 
Bruder, dem ich mein ganzes Herz offenbart habe, gefchidt. 
Er hatte ſchon vorher einen fehr zärtlichen Brief an mich 
gefchrieben. Er bat mir gefchrieben, daß dieſe Liebe das⸗ 
jenige wäre, was er fchon lange heimlich gewünfdht. Er 
fagt unter andern: 
Sreund, ich kannte dein Herz, des Mädchens Zärtlichkeit kannt' ich; 
Siehe, drum bat ich fie dir heimlich vom Himmel herab. 
Er erzählt mir hierauf eine Fleine Fabel, worin ftebt, 
daß ich zu furchtfam wäre. Das angenehmfte dabei wear, 
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daß feine Schweiter meine Briefe, die an fie eingefchloffen 
waren, neugierig genug geweſen war zu erbrechen. Cr hat 
mir, da ich ihm Ihren Brief geſchickt, einen ungemein zaͤrt⸗ 
lihen Brief gefchrieben. Es iſt ein recht göttlicher Juͤng⸗ 
ling! Meine feiner Schwelter fo koftbaren Thränen, die ganze 
Nachwelt, die fih-für mich intereffirte, hatte ihn mit einem 
ehrerbietigen Schauer vor meine Liebe erfült. Sch will 
Ihnen bier keinen weitläuftigen Auszug aus feinem langen 
Briefe machen. Ich will Ihnen nur noch fagen, daß er an 
feine Schwefter ohne Hülle fchreiben will, und ihr Ihren 
Brief ſchicken. Ich weiß nicht, ob ich's wagen werde, ihr in 
diefer Bwifchenzeit die hier beigebogene alcäifche Ode zu geben. 
ie gluͤcklich wäre ich, wenn ich alle Empfindungen meines 
Herzens darin hätte ausdrüden können! Ach, das göttliche 
Mädchen, wie fehr hat fie meine ganze Seele eingenommen ! 
Ich will Ihnen nichte mehr von ihr fagen, aus Furcht, ich 
möchte es ſchwaͤcher fagen, als es in diefer Dde fteht. Ebert 
bat den Leonidas üÜberfeht. Die Geſchichte von dem Te: 
ribazus und der Arianag hat mich fo angegriffen, daß ich 
mir wie bad marmorne Bild vorfomme, das über dem 
Grabmale eines todten Helden flieht. Sie werden in den 
legten Stüden der Beiträge eine Elegie finden, in der id) 
meine $. fchon damals im Sinne hatte. Um bie Zeit, nämlich 
beinahe vor Einem Jahre, babe ich auch die inliegende Ode 
an Ebert gemacht, bis auf die an Sie gerichteten Zeilen. 
Ich will bier mein Schreiben noch einmal abbredhen, fo un: 
gern ich auch meine Antwort auffchiebe, vielleicht währt es 
nicht zu: lange mehr, daß ich Ihnen etwas Entſcheidendes 
ſchreiben kann. Wenn Sie mich lieben, mein theuerfter 
Sreund, fo bitten Sie mir dieſe Liebe von dem Himmel ber ab- 


Ich würde ohne fie fo unglüdlich ſeyn, als ich zu ſeyn fähig bin“ 
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>. 
Klopftod an Bodmer. 


Rangenfalsa, 2. Dec. 1748. 

Ich fchreibe Ihnen.von neuem, und melde Ihnen, baf 
mir das endlihe Schiefal meiner Liebe immer raͤthſelhafter 
vorfommt. Was für eine Gefchichte von aneinanderhängenden 
Kleinigkeiten, die aber für mich nichts weniger als Kleinig- 
feiten find, müßte ich Ihnen fchreiben, wenn Sie nur einiger: 
maßen etwas Gewiſſes daraus beftimmen follten! Ich habe 
‚ihr diefe legten Alzaͤen nach einem Beſuche beim Wesschn 
gegeben. Ich habe fie feitdem auch wieder gefprochen. Wenn 
ich eine Heine Verwirrung, eine Heine Möthe, und einige 
beinahe zärtlihe Blide ausnehme, fo weiß ih nicht, was 
die Dde für einen Cindrud gemacht bat. Wenn ich nicht 
wüßte, wie ungemein zärtlich alle ihre Empfindungen wären, - 
und wenn ihr nicht befannt wäre, wie genau ich bieß weiß; 
wenn mir nicht alle Eleine Wendungen ihres Urtheild über 
Gedichte von gleihem Inhalt bekannt wären — doch ich will 
hier abbrechen. Ich bin geneigter, lieber gar zu fchweigen, 
weil ich Sie von diefen lieben Sachen nicht iliadenmäßig 
lang unterhalten Ffann. Ih muß mein Schidfal erwarten, 
ob mir gleich in der Welt noch nichts ſchwerer angefommen tft. 

Qualis’populea moerens philomela sub umbra 
Flet noctem. 

Sie verlangen die Wirkungen ber Dte v von Salem zu 
wiffen? Meine Furchtſamkeit hat ed verläumt, fie ihr zu 
geben, und num wollte ich dieſelbe ihr nicht gern nach einer 
viel ftärfern Ode geben. 

Ich Ihide Ihnen hiemit eine Abfchrift von Haller 
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Brief. Das Driginal habe ich zu meinem Gebrauce, den 
. Ste leicht errathen werden, zurüdbehalten. Den Brief befto 
beſſer zu verftehn, muͤſſen Sie willen, daß ich mit Hallern 
vorher ſchon im Briefwechlel geftanden, und daß er fi 
meines Gluͤcks wegen fchon vorher, anf eine Weife, wie es 
einem fo edeln Manne anftändig ift, Mühe in Hannover 
gegeben. Die Sach: betraf ein Amt. für mid. Weil ih 
mich erklärt hatte, Iteber einer Schule, als einer Gemeine 
vorzuftehen (denn die Natur hat mir die Stimme eines 
Mebnerd verfagt), fo war die legte Nachricht, daß ich mic 
defwegen an Geßnern wenden müßte, der mich bei dem 
Werlhof unterftügen wollte. Allein ich will einem Manne 
nicht dag geringfte fchuldig ſeyn, der wicht erröthet iſt, Hals 
lern zu beleidigen. Bei dem Prinzen von Wallis Tann 
vieleicht der Meſſias mein Gluͤck mahen, wenn er den 
Herren Slover und Mallet bekannt werden follte, welche 
dei dem Prinzen viel gelten. 

Weil ich einmal fo glüdlich bin, daß ich Ihnen alle meine 
Kleinigfeiten eröffnen darf, fo muß ich Ihnen fagen, daß 
man mir hier von ferne zu verftehen geben lafien, daß man's 
‚nicht ungern fähe, wenn ich nach Dftern meine Hofmeiſter⸗ 
fiele aufgeben würde. Dazumal, da mir bie Liebe zu einer 
Haupturfache wurbe, hieher zu gehn, hielt ichs nicht für fo 
nöthig, dergleichen Verrichtungen zu übernehmen, ald ich es 
haben würde, wenn ich ohne eine andre Zuflucht hier weg- 
gehn müßte. Die Veränderung meines Gluͤcks durch den 
Prinzen und die Prinzeffin ift ungewiß. Darf ich Ihnen 
alſo eine neue Bemühung meinetwegen vorfchlagen? Ich 
habe von einem hiefigen Buchführer vernommen, daß fi 
ein erlangifher Buchführer bei ihm nah mir im Namen 
der Akademie erkundigt hätte. Sie kennen M. le Maitre 
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in Erlangen. Ih weiß nicht, was die Abfichten der 
Akademie ſeyn Tönnten. Ich will Ihnen meine Abfichten 
entdeden. Ich wünfchte mir eine außerordentliche Profef- 
fion irgend einer der fchönen Wiſſenſchaften, am liebſten 
aber der Beredſamkeit oder der Poeſie, mit einem Gehalte, 
das mich nicht der Nothwendigkeit ausſetzte, den größten 
Theil meines Unterhalts felbft zu verdienen, welches mir 
infonderheit auf einer Akademie fchwer fallen würde, deren 
Numerus noch nicht fehr groß iſt. Ich könnte eine folche 
Stelle fo lange übernehmen, bis fich meiner Muße eine 
‚günftigere Gelegenheit zeigte; denn ich bin ein wenig beforgt, 
daß vielleicht meine poetifchen Sabre viel eher vorüber ſeyn 
werben, als andrer ihre. Zum mindeften werben biefelben 
nicht bis dahin reichen, da Miltons feine erft recht anfingen. 

Idhren Entwurf vom Erhabnen habe ich ſchon ehmals 
gelefen. Mein Verlangen, das ich Ihnen entdedt habe, ift 
auf eine weitere Ausführung diefes mehr als Ionginifchen 
Entwurfs gegangen. Mich beucht, es ift Ihrer würdig, ben 
hoben Longin zu übertreffen. Aber wie würde ed Ihnen 
mit den Erempeln geben, wenn Sie die unnachahmbaren 
Propheten nicht hätten? Wenn Sie bed H. von Kleift Ge 
dichte von dem Frühling einem Abſchreiber anvertrauen dürfen, 
fo weiß ich, daß Sie mir das Vergnuͤgen, dieſe Gedichte 
nach fo vielen Schmerzen zu lefen, nicht abfchlagen werden. 

Ob dee Verfafler des Noah, 
Der den Schlüffel Hat, der mir mein Ser umdreht. 

ſein Gedicht ausfuͤhren werde, und von wem, und wann der 
Moſes, deſſen in den freundſchaftlichen Briefen gedacht wird, 
werde gefchrieben werden, wuͤnſchte ich auch zu erfahren. 


Komm, goldne Zeit, komm, die du die Sterblichen 
Selten beiucheft, komm, laß dih, Schöpferin, 
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Raf, beſtes Kind der Ewigkelten, 
Dich über und mit verflärtem Flügel. 


Ich würde Ahnen dasjenige, was ich noch von dem 
Meſſias fertig habe, überfenden, wenn ich's ſchon von 
Leipzig zurück erhalten hätte. Ebert ift nah Braunfchweig 
zu Gärtnern gegangen; der hat ed wahrfcheinlich mitge- 
nommen. In Leipzig ift niemand mehr von unfern Freunden 
als Sellert und Nabener. — Das Weltgericht wirb auf 
diefe Weife in den Meſſias eingetragen. Adam ift mit 
den auferftehenden Heiligen. Diefer wird fi beim Meſſias 
ſehr genau nach den Schidfalen feines Geſchlechts erkundigen, 
und auf fein Anhalten ein Geſicht vom WWeltgerichte fehn. — 
Die Meligion der Herren Katholiten bat fih von mir alle 
Ruhe zu verſprechen. Urtheilen Sie, ob dieß Gleichniß dem, 
was ich gelangt, widerfpriht? Ich kann es allenfalls weglaffen. 


Alſo ſprach er (Satan). Sein Herz war voll der ſchwärz'ſiten Gedanken, 
Ungeftalt und abfcheulich dad Snnerite feiner Seele, 

Und ded ewig fündigen Geiſt's verborgenfte Tiefen. 

Alfo Tiegen vor'm Angeſicht Gottes die tiefen Gewölke 

Des iberiſchen Religtondgerihtd, Mauer an Mauer, 

Abgrund an Abgrund, Im Schooße der Erde, voll fiarrender Ströme 
Des vergoffenen Blutd. Jetzt winkt der 1ödtende Richter 

Seinen Mördern um ſich; gleich tönen die eifernen Thüren 

An die Kiefen hinab, dad MWinfeln der Unfchuld gen Himmel. 

Säh' ein Ehrift die Gewölke ded Blutd, er ergrimmt' auf den Richter, 
Schlüge die Sande zuſammen, und weint um Rache zu Gott auf. 


Darf ih Ste wohl noch um etwas bitten, dad Ihnen 
vielleicht eine Kleine Ehrbegierde zu verrathen fcheinen wird? 
Wenn diefes wäre, (denn wenn könnte fie mehr zu ent- 
ſchuldigen fepyn?) fo würde ich's Ihnen frei geftehen. Sie 
iſt es aber nicht, fondern es ift die Liebe. Diele heißt: mich 
Sie bitten, wenn ed ohne zu große Störung Ihrer Muße 
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gefcheben Tann, mir die itallenifche Mecenflion bes Meſſias 
noch bei meinem Hierſeyn zu überfenden. Vielleicht daß das 
liebe, göttliche Mädchen dieſe Trophäen anlächelt. Aber noch 
eine wichtigere Bitte befteht darin, daß Sie mir die Herren 
Wafer, Künzlin und Heidegger, welche ich noch nicht 
kenne, befannt machen. Ich verharre ıc. 

Sr. Gottl. Klopſtock. 


— — — — — 


6. 
Klopſtock an Bodmer. 


Langenſalza, 16. Januar 1749. 


Hoche delgeborner Herr, 
Theuerſter Freund! 


Zu einer Zeit, da ſich der Miniſter in Hannover ſehr 
nachdenkend beſinnt, ob es auch den Erblanden Ihrer Groß⸗ 
britanniſchen Majeſtaͤt wirklich zutraͤglich ſey, wenn man 
mir eine anſtaͤndige, nicht ſo arbeitsvolle Bedienung gaͤbe; 
da der Meſſias vielleicht in der Antichambre, wo doch 
Popens Bildniß ſteht, und wo Glover oͤfters durchgeht, 
liegen bleibt; da er vielleicht, weil er noch nicht ſchoͤn gedruckt 
iſt, von einer Prinzeſſin auf die Seite gelegt wird, deren 
Mutter doch ein Frauenzimmer allein deßwegen glüdlich 
machte, weil fie Miltond Tochter war; zu einer foldhen 
Zeit find Sie, mein theuerfter Freund, fo großmäthig, und 
laden mich nach Ihrer freien Schweiz ein! Wenn das einiger: 
maßen eine Belohnung für Ihre Edelmüthigkeit ſeyn kann, 
daß ich Sie in Ihrem ganzen Umfange empfinde: Wohlen, 
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fo nehmen Sie die Kleinigfeit diefer Belohnung an! Laſſen 
Sie mih Ihnen noch was Bärtlieres Tagen. Ich will 
fommen, Sie bei. den Gebeinen Ihres Sohnes zu feben. 
Ich will kommen, Ihnen Ihre TChränen, die ich Ihnen viel: 
leicht von neuem erregt babe, abzutrodnen; Sie müffen mir 
aber auch die meinigen abtrodnen; denn ich muß Ihnen 
fagen, daß fi das Schickſal meiner Liebe noch nicht ent: 
wielt hat. Bald erklärt fih die Hoffnung mit einigem 
Lächeln für mich; bald ift alles raͤthſelhaft. Ich weiß nicht, 
wie Ihnen die Sache vorfommen wird. Sie würde Ihnen 
vielleicht anders vorkommen, wenn ich fie Ihnen ganz um: 
frändlich erzählen könnte. Ich will Ihnen nur zweierlei fagen; 
wider meine unvergleihlihe Fanny müflen Sie deßwegen 
nicht das geringftie haben; und wider meine Kurchtfamteit 
auch nicht zu viel. Denn ich erzittre nur vor dem Gedanken, 
wenn fie meinen Charakter darin auch nur einigermaßen ver: 
fennen follte, daß ich fie, auch in den geringften Theilen der 
Stüädfeligkeit, nur einigermaßen unglüdlih zu machen nicht 
entfchloffen bin. — Was ich fonft bisher von Ruhe genoffen 
babe, ift meiftend eine Folge diefed Gedankens gewelen: 
Wenn wir durch einigen Gefhmad an tugendhaften Thaten, 
und durch einige kleine Cdelmütbigkeiten, die ung nicht 
fehwer antommen, ob fie gleich dem Poͤbel fchwer fcheinen, 
einmal Miene gemacht haben, als wenn wir wohl tugendhaft 
ſeyn wollten, fo fömmt die Vorfehung, greift unfer ganzes 
Herz an, und thut eine große Frage.an und: Ob wir ung 
auch bier wohl unterwerfen, ob wir. au bier wohl tugend⸗ 
baft feyn wollen? Sie ſehen, daß diefer Gedanke von weiten 
Umfang fit. Uber ich wundre mich gleihwohl, wenn ich 
meine Xiebe dagegen mefle, daß er mich aufrichten kann. Ich 
muß Ihnen aber auch frei befennen, daß er’s nicht allein 
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thut. Einige Heine Hoffnungen kommen mir bisweilen fo 
Sachelnd vor, daß ich noch nicht weiß, ob ich gewiß, oder 
wann ich zu Ihnen kommen werbe. Wie würden mir Ihre 
fhönen Gegenden, das heiterfte Geficht Ihrer und, wenn id) 
es fagen darf, auch meiner Freunde, bie freie, und fonft fo 
füße Muße, ohne meine Fanny vorkommen? Ich Fanın es nicht 
lernen, ich bin bisweilen über die mir felbft ganz außerordent⸗ 
liche Zaͤrtlichkeit zu dieſem göttlichen Mädchen felbft erftaunt. 

Ich will Sie aber damit nicht weiter und nicht eher wieder 
unterhalten, als bis ich Ihnen etwas Gewiſſes fagen Tann. 
Eine Dde an Bott, die noch niemand gefehen hat, wit ich 
Ihnen künftig ſchicken. Sie ſchließt fi fo: 

Das Lied des Sohnes, trunken In Ihrem Arm 
Von ſüßer Wolluſt, will ich erhabenen 
Enkeln, die, gleich uns, lieben, gleich uns 
Eyriſten find, ſeligen Enkeln ſingen! 

Ich weiß ſehr wenig Italieniſch. So viel habe ich aber 
doch ſehen koͤnnen, daß mich die uͤberſchickte Ueberſetzung gut 
ausgedruͤckt hat. Von wenn iſt ſie? — Die Minnelieder 
habe ich ſchon flüchtig geleſen; die ſchoͤne einfaͤltige Natur 
barin hat mir ungemein gefallen; gleichwohl bemühen Sie 
fih nicht, fie mir zu überfenden; ich bin ist nicht aufgelegt, 
die Sprache diefer edeln Alten, welches doch, fie recht zu 
verfiehen, nöthig ift, zu findiren. 

M. le Maitre hat an mich gefehrieben. Eine Profefion 
dafelbft ift fo wenig erheblich, und noch Dazu mit fo vielen 
Schwierigkeiten umgeben, daß ich mich nicht darum bemühen 
würde, Sie haben mir biefen rebliden Mann auch zum 
Freunde gemaht. Mit welcher zärtlichen Freundfchaft will 
ih Sie umarmen, wenn ich Sie einmal fehen follte! 

Die franzoͤſiſche Necenfion bitte ich mir bald zu ſchicken; 
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nicht meinetwegen, ob ich gleich dem Herrn Verfaſſer vielen 
Dank fchuldig bin. Fanny pflest zu lächeln, wenn man 
. von mir ſpricht, und bisweilen entfährt ihre gar, daß fie 
mich bei folhen Gelegenheiten mit den Britten vergleicht. — 
Ich kann mit meinen isigen häuslichen Umftänden ziemlich 
zufrieden feyn. Mein kleiner Weiß ift ein Genie; er will 
aber, oder muß, die Handlung lernen. Er liebt mich itzt 
fehr. Haller (weil er weiß, daß ich einmal in den Um— 
ftänden bin) Bat ſich durch Werl hof von ferne ber erkundigen 
laffen, ob ich wohl den Unterricht feines Sohns in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften übernehmen wolte? Und gleich int giebt man 
mir einen Brief zu lefen, den er deßwegen an einen biefigen 
Freund felbft gefchrieben. Ste willen ed, was ed für Un- 
ruben find, die mich in allen Sachen itzt fo unſchluͤſſig machen. 
Wenn Ste mir gelegentlich, ftatt der Miinnelieber, die 

Amusemens de Misodeme, nad benen ich mich lange ver: 
geblich bemuͤhet babe, ſchicken können, fo wird es mir fehr 
angenehm ſeyn. Ich will Ihnen bald den Meſſias, fo 
viel ich davon fertig habe, zur Kritik ſchicken. Wenn ich 
meinen Unruhen entwifchen können, fo arbeitete ich bisweilen 
einige kleine FZragmentchen aus. — Eva, bie mit dem Hetland 
von den Todten auferfteht, errichtet eine befonders zärtliche 
Ereundfchaft mit ber Marie. Maria mußte ihr die Ge: 
burt Jeſu erzählen; fie fchloß alfo: 

Und ein Schauer vol Ohnmacht befiel mich, da wurd‘ er geboren! 

Wie aud einer tiefen Entzückung erwachend, ſprach Eva: 
Und da wurd’ er geboren, Marta, da wurd’ er geboren! 
Ah, Marta, der Sohn ded Vaters! So ſprach fie, und beide 


Sahen einander erfiaunungsdvoll an, und Fonnten nicht reden, 
Sahen einander mit himmliſchem Lächeln und thränendem Bid an. 


Ich bin Ihr Freund 
Sr. Gottl. Klopfiod. 
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7. 
Klopſtock an Bodmer. 
Zangenſalza, 12. April 1749. 


Mein liebſter Herr Bodmer. 


Wahrhaftig, es ift nöthig, daß ich zu Ihnen Tomme, 
wenn ich Ihnen die ganze Heftigteit der Freundſchaft, die 
ich gegen Sie empfinde, ausdruͤcken fol! Wie ungemein edel 
und wie mannichfaltig find alle die verfchiedenen Bemühungen, 
die Sie meinetwegen ımternehmen! Doch ih will meinen 
Fuß von diefem großen Schauplage zurüdsziehn. Ich müßte 
ein Buch voll Zaͤrtlichkeit an Sie fhreiben, wenn ich Ihnen 
alle Empfindungen meines Herzens gegen Sie fhreiben wollte. 
Diefe Meſſiade will ih Ihnen einmal fingen, wenn ich zu 
Ihnen komme; denn ich komme gewiß einmal zu Ihnen, 
mein Gluͤck mag fih wenden, wohin es will. Der Heine 
Klopftod, wie mih mein Schmidt immer nennt, wenn 
fein Herz am volleften ift, kommt gewiß zu Ihnen, unb 
verweint bei Ihnen vielleiht „Seufzer füßer Luſt.“ Itzt 
halt mich die allmäctige Fanny zurück, aber auch fie nur 
allein konnte mich zurüdhalten. Aber warum haben Sie 
meine Xiebe an M. le Maitre und vielleicht auch an den 
H.von Hagedorn verratben? Warten Sie nur, dafür will 
ich erft in meinem Fünftigen Briefe von Fanny fchreiben. 
Alfo fchreibe ich erft in meinem künftigen Briefe von Fanny, 
und in dem itzigen mache ich eine Sache mit Ihnen aus, 
die auch aufs Merrathen hinausläuft. Sie haben eine Ode, 
wie ich gehört habe, in die Freim. Nachr. druden laffen, 
ber ich gern erſt noch ein Bischen von ihrem Stolze benommen 
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hatte, und in ber wirklih auch meine Liebe fchon fteht. 
Wie wird mir’d geben? Was wird Fanny fagen? Giſeke 
hat mir's noch viel ärger. gemacht; der bat Sie vielleicht 
verführt. Er hat in dem dritten Stod ber Neuen Samm⸗ 
Iung die Ode: Wenn Ih einfk tobt bin — drucken laffen. 
Rechtfertigen Sie fi ja diefer wichtigen Kleinigkeit wegen. 
Sie müſſen fih ja recht weitläufig rechtfertigen. — Haller 
bat mir einen Brief von einem Engländer, Wetftein, zu: 
geſchickt, worin ſteht, daß dem Prinzen der Meſſias über: 
geben worden; daß er ihn, befonders in Betrahtung Hal: 
lers, wohl aufgenommen, unb daß er fih ohne Zweifel 
nach dem Berfafler erkundigen werde. Ich babe mich nach 
reifer Ueberlegung entfchloffen, felbft an Glovern zn fchreiben, 
ber bei dem Prinzen viel gelten fol. Ohne die Liebe würde 
ich diefen Einfall unterdrüdt haben. Was halten Sie davon? 


8, 
Klopftod an Bobmer 


Rangenfalja, 17. Mat 1749. 


Fannv ift zu ihrem Bruder in die Meffe gereist. Von 
daher erfahre ich, daß Sie an Rabener ein Padet an mich 
sefhit Haben. Im Vorbeigehn will ih nur fagen, daß 
Rabener nur die Meffen gewiß zu Haufe ift. Su einer 
andern Seit würde, was Sie an mich ſchickten, oftmals lange 
liegen bleiben. Demienigen Sreunde, zu deſſen Seele der 
Meſſias fo genau angemefien tft, fagen Sie, baß er beſſer 
daran wäre als ich, weil mir bie Neuheit und die erfte Hige 
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des Leſens gänzlich fehlte. Ein Juͤngling, der ein liebens⸗ 
würdiges Mäbchen fähe, und ed auf einmal für fich geboren 
fühlte, wäre glädlicher ald die Mutter des Mädchens, bie 
es geboren und anferzogen hätte. Sagen Sie ihm ferner, 
daß ich von ihm befonders zu wiffen verlangte, ob er den 
Abbadona felig haben wollte? — Mit Kleiftens Gedichte 
haben Sie mir eine rechte Freude gemacht. Fanny bat es 
auch gelefen, und es fo lieb gewonnen, daß ich ihr dad Ma⸗ 
nufeript habe ſchenken muͤſſen. Die Stelle von der Nachtigall 
und von der himmlifchen Doris haben meine ganze Seele 
bewegt. Kleift muß nothwendig fein Gedicht vollenden. 
Der König könnte wieder zu Felde gehn. Nach dem Ge: 
banken, daß Kleift bleiben könnte, wäre mir nichts tranriger 
als die Vorftelung, daß auch feine Landluſt unvollendet 
wäre, — Wie hoch ehren Sie mich, daß Sie der Evangelift 
meines Meſſias ſeyn wollen. Wiſſen Sie aber auch, daß 
Sie Ihre Lehre mit Wundern beftdtigen müſſen, und zwar 
mit keinen geringen Wundern? Sie verfichen mid, was 
Sie aus den bdeutfchen breiten Köpfen machen mälfen. 
Wenn Sie das werden gethan haben, fo werden Sie nur 
halb fo viel Beredtfamkeit brauchen. 


9, 
Khopſtock an Bodmer. 


Langenſalza, 7. Zuntud 1749, 
Ich habe nunmehr Ihre neuen kritiſchen Briefe er: 
halten, Fahren Sie fort, mich zu unterrichten. Es ift mir 
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ein ungemeined Vergnügen, mich von Ihnen auf die Spur 
neuer Gedanken bringen zu laflen. Mit dem jungen Menfchen, 
auf deffen Angeficht alle Scenen aus dem Milton fo lebhaft 
fih vorgeftellt haben, ftehe ich auch in einiger Belanntfchaft; 
er laßt Ihnen fagen: Dann follen erft meine Freunde und 
die Engel mein Grab mit Lorbern und Palmen umpflanzen. — 
Wie fehr wünfchte ich, daß Ihr Freund den Dante über: 
fegte. Ich habe fchon lange ein großes Verlangen gehabt, 
diefen Poeten zu lefen. Den Teva kenne ich, und ſuche ibn, 
feitdem ich Ihre poetifhen Gemälde gelefen, vergebens. 
Maria wird Even in meinem Gedichte die Geburt und 
Jugend Jeſu erzählen. — Ich bitte mir von Ihnen und 
Herrn Breitingern, dem ic für die überſchickte Schrift 
danke, Krititen über meine drei erften Gefänge aus; ich bin 
entfchloffen, fie mit noch zwei neuen Gefängen, als einen 
erften Band, auf Michaelis dDruden zu laffen. Was halten 
Sie int von Ihrem ehmaligen Vorfchlage einer Subffrip- 
tion? Und wie ifk Die Einrichtung derfelben zu machen? Mer: 
ſchiedene Buchführer liegen mich an, ihnen die Fortfegung 
zu laſſen. — Ich wünfchte auch von Ihnen zu erfahren, ob 
die Juden keine Bildfäulen haben durften? Haller hat mir 
in dieſem Gefihtöpunkte eine Kritik wider die Bildfäule 
Heſekiels gemacht. Ferner, ob es Ihnen wahrfcheinlicher 
ift, daß die Leiber der Heiligen zur Zeit des Todes Jeſu 
auferftanden, oder ob dieß erft nach feiner Auferftehung ge- 
ſchehen? — Ich ſchicke Ihnen hier eine Ode, die noch nie- 
mand, die weder Fanny noch ihr Bruder gefehen hat. Ich 
habe ſie noch vor Anfang dieſes Jahrs gemacht. Sie iſt oft 
die Geſpielin meiner Einſamkeit geweſen. Aus dem Inhalte 
werden Sie leicht fehen, warum fie Fanny und ihr Bruder 


nicht zu fehen befommen haben. Nun wollen Sie auch das 
Klopftod, vermifchte Schriften. 25 
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Schiefal meiner Liebe wiſſen? Ich kann Ihnen nichts weiter 
fagen, als daß es mir int wahrfheinlich vorkoͤmmt, daß ich 
geliebt werde. Sie werden leicht fehen, daß bei mir nicht 
wenig zu Diefer Wahrfcheinlichfeit gehört. Wie glücklich wäre 
ih, wenn ich erft mit völliger Gewißheit fagen könnte: 
Wie ſtolz war Ih, fie zu gewinnen; 
Auch diefer Ruhm verewigt fidh! 
- Beneidet fie, ihr Königinnen! 

Und Könige, beneidet mid)! 

Sehr viel koͤmmt biebei darauf an, daß ich mein Glüͤck 
mache. Wie groß wird int das in meinen Augen, was 
fonft fo Elein in denfelben war! Ich weiß von Ihnen gewiß, 
daß Sie hiebei thun, was Sie thun können. Und welch ein 
tbeurer Freund werden Sie mir dadurch! 

Bon ihr geliebet will ich dir feuriger 
Entgegen wallen — 

Den Engländern befannt zu werden, kann mir vielleicht 
einen Weg bahnen. Der H. von Hagedorn hat gemeint, 
ich müßte durch van den Hoek in Bdttingen ein Exemplar 
an den Verfaſſer der Ueberfegungen aus dem Haller in 
Gentlemans Magazin beforgen laffen. Wollten Sie wohl 
deßwegen an Hallern fchreiben, doch fo, daß Ste Ihren 
Brief nicht an mich einfchlägen? Ich weiß nicht, ob ich meine 
Entfohließung, an Slover zu fehreiben, wicht ändern werde. 
Beltrafen Sie mich nicht, und antworten fo langſam, als ich 
meine Antwort lange aufgefchoben babe. Sch bin Ihr 

Sr. Gottl. Klopſtock. 
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10. 
Klopſtock an Bodmer. 


Rangenfalza, 13. Septbr. 1749. 


Hochedelgeborner Herr, 
Theuerfter Freund! 


Ich bin jegt beinahe von einer Krankheit ganz wieder her⸗ 
geftellt, die etlihe Wochen hinter einander gewährt, und bie 
ob fie gleich nicht eben außerordentlich gefährlich war, mich 
doch fehr oft mit jener Welt befchäftigt bat. Sch habe zu 
diefer Zeit diefe Verfe gemacht, die ich Ihnen anvertrane, 
und die kein Freund von geringerm Muthe ald Sie und ich 
lefen darf. Sie heißen: 


Sey mir gegrüßt! ich fehe dich Thon, dem Cottmenſch erlöäte 
Simmel, mein ewiiged Rand, der du mid im Schooße ded Friedens 
Unter den Schlafenden Gotted empfängft; indeß deckt die Erde 
Meine Sebeine, ſchon Ist (fo wollt’ ed mein hoher Erläfer) 

Da noch nicht mein heiliged Lied zu Ende gebracht tft. 

Itzo follten die Lippen ſich fchon, die ihn zärtlich befangen, 

Itzt ſchon follten die Augen, die felnetwegen vor Freuden 

Dftmald weinten, fih fchließen, ist follten ſchon meine Freunde 
Und die Engel mein Grab ftilllächelnd umgeben, und denken: 

Es find Gottes Gedanken nicht unfre Gedanken, fein Weg tft 
Unfer Weg nicht! So beweint will Ih ſchlummern, bis ich erwache, 
Ein Gott würbiged Lied der neuen Erde zu fingen. 


Ich bin jest fo ziemlich im diefe Welt zurüdgefehrt, und 
da ich in meinen vorigen Gedanken an Sie gewöhnt war, 
fo tft es mir in diefer Welt fehr natürlich mich mit Ihnen 
zu befhäftigen, und zwar auf eine Art, die Sie vielleicht 
nicht vermuthet hätten, Ich ftelle mir Ihren freundfchaftlichen 
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und noch taufend andre Sachen vor, die ich Ihnen ist nicht 
alle fchreiben Fann. Ich kann mich auch bei dieſen Vorftel: 
Inngen wieder freuen, ob ich gleich vor einiger Seit von ber 
Freude glaubte, daß fie nicht mehr für mich da wäre. In 
Betrachtung meiner Xiebe geht mir's, wie den Königen, die 
man für glüdlich halt, und die ed Doch nicht find. Sie, 
und mein liebfter Schmidt hielten mich für gewiß glüdlich; 
aber ich bin es nicht. Ich kann jetzt davon weiter nichts 
fagen, als daß ich Sie recht zärtlich bitte, ja Fanny nicht 
anzuflagen. Ich werde alfo Ihre großmüthige Freundſchaft 
annehmen, und zu Ihnen kommen. 
Ich habe Ihr Packet zwar noch nicht erhalten, aber Dee 
H. Heß Schrift it mir von dem hiefigen Buchhändler zu⸗ 
gefchiett worden. Was für Meichthümer des Xobes hat er 
über mich ausgeſchüttet, und wie freundfchaftlih bat der 
liebenswürdige Mann dieß alles gethan! Aber wenn das 
monstrari digito bier eine gewöhnliche Sache wäre, fo würde 
ich mich nicht getrauen, auszugehn. Es wohnt in unfrer 
Nachbarſchaft ein alter Lizent. der Medicin, der hat einft in 
einer Gefellfhaft gefagt: es wäre. eine große Ehre für die 
Stadt, daß fie mich in ihren Mauern hätte. Seit dem zu⸗ 
fähigen Gedanten gehe ich hinten durch den Garten, daß 
mich nur der Mann nicht fieht. Wenn ich nad Leipzig 
Eomme, werde ich mich wohl incognito bdafelbft aufhalten. 
Hier kann ich mich noch fo ziemlich öffentlich fehen laſſen. 
Bor nicht langer Zeit, da Meyers Beurtheilung hier be- 
tannt wurde, haben (zu meinem: großen Vergnügen wegen 
des fichern Ausgehens!) eine ziemliche Anzahl Advokaten auf 
dem Serichtsfanle behauptet, daß Meiers Schrift eine 
Satyre wäre, und fie haben unter fich einen Eitzigen armen 
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Märtyrer ſehr laͤcherlich gefunden, daß er ſich's einfallen 
laſſe, das Gegentheil zu behaupten. Meine Freunde, denen 
die Buchhaͤndler bekannt ſind, widerrathen mir alle die Sub⸗ 
ſtription, weil fie, wie fie fagen, ihr geliebtes Vaterland 
fennten. Sie, mein liebfter Here Bodmer, haben mir 
hierzu ein Gefchen! von einer großen Anzahl von Büchern 
gemacht. Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu fagen, daß Sie 
nicht gar zu gütig fepn müfen. Ich werde, wenn ich zu 
Shnen komme, Ihnen dieſes weitläuftiger ausführen. Laſſen 
Sie mich's noch einmal fagen, wie freue ich mich auf Ihren 
Umgang! Was für ein himmliſches Lehen wollen wir zufammen 
führen: Uns nur und Shren Freunden befannt, wie wollen 
wir und, dem fterblihen Auge unfihtbar, freuen, unterdeß 
daß man mich in Ihrer Stadt für einen Meifenden halt, 
ber gelommen ift, in Ihrer öffentlichen Bibliothek ein Ma⸗ 
nuffript abzufchreiben, oder für einen wunderlihen Menfchen, 
der bisweilen ftumm wird, und fich oft auf eine feltfame 
Art beklagt, daß er nicht auch die Gnade hat, unterweilen 
taub zu werden. Denn Ihre Städt wird ja vermuthlich 
nicht ganz rein von Leuten fepn, die man Schwäßer nennt, 
und deren Geſellſchaft, wenn man ſich auch noch fo Elug zu: 
rüdzuziehn glaubt, man doch nicht allezeit entfommen kann. 
Mich deucht, ich drüde Ihnen meine Freude nicht fo lebhaft 
aus, als ich fie fühle, und fie auszudruͤcken wünſche. Viel⸗ 
leicht ift der jekige Zuftand meines Körperd daran Schuld. 
Ich will alfo hier abbrechen, und Ihnen bald wieder einen 
Brief fhreiben, wenn ich im Stande fepn werde, mein Her 
mehr fagen zu laflen. 


Ihr Klopftod. 
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dem fel. Henzi. Ich Iobe ihn gleichwohl wegen feines ge: 
festen Weſens. Ich würde ihn aber noch mehr und noch 
berzlicher loben, wenn er wie Lord Kil marnok gefagt hätte: 
„Ah, Foſter, es tft dennoch fehr ſchrecklich!“ — Die Ode 
im fechsten Stüd vermifhter Sammlungen: Wie in ein 
famer Naht — ift von Schmidten. Wie gefällt Ihnen 
im vorigen Stüde Chevy-Chasse-Sagd, und ihre Nachah⸗ 
mung? die Anuferftehung? Ich werde künftig Cramern 
nicht mehr Cramer, fondern ben Verfaſſer der Auferfichung 
nennen. Die beiden erften Strophen, und bie: „Wie herrlich 
ift der Leib vol Narben” — fcheinen mir ganz unnachahmlich 
zu ſeyn. Solde Dden nenne ich Palmen. Sch babe mir 
fhon ehmals vorgenommen, auch einmal Pfalmen zu fchreiben. 
Shre frangöfifhe Heberfeßung der Ode: Wenn ich einft 
todt bin hat meine alteLiebe zur griechifchen Sprache wieder 
aufgewedt, und in diefer habe ich in dieſer Hige einliegende 
Strophen überfegt. Vielleicht dünkten fie Vielen nicht 
wohl griehifch; vielleicht Hätte Alcaͤus felbit nicht anders 
gefchrieben, wenn er in gleihen Umftänden gewefen; viel- 
leiht — — Weil ich die Zeit meiner Abreife von bier noch 
nicht feftftelen kann, fo werde ich Ihnen von bier aus oder 
von Reipzig nochmals fchreiben. Es ift mir fehr angenehm, 
H. Schultheß zum Neifegefährten zu haben. 

Ich habe an Werlhofin Hannover einen braven Freund 
gefunden, der fuchen wird, den an den Prinzen bedicirten 
Meſſias duch einen Herrn von Schrader, ber bie 
tempora fandi beim Prinzen kennt, überreichen zu laflen. 
Ich bin fonft ein fo großer Hafler der Zuſchriften, als ich 
von ganzem Herzen bin Ihr Freund 

Fr. Gottl. Klopftod. 
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- 12. 


Nachſchrift von Klopfiod aus einem Briefe 
von Schmidt an Gleim. Lpzg. 9. Mai 1750, 


Ich kann Ihnen das jet nur fehr kurz fagen, mein lieber 
Herr Gleim, was ich Ihnen bald in einem langen Briefe 
fchreiben werde. — Ich habe Sie fo lieb, daß ich, ich wage 
es zu fagen, bald mit Kleift um Ihr Herz fireiten werde. 


— — — — — 


13. 
Klopſtock an Gleim. 


Langenſalza, am Tage vor Pfingſten 
(den 17. Mai) 1750. 


Mein liebfter Herr Gleim! 

Wie glüdlich bin ich, daß die Zeit fo nah? ift, daß ich 
Sie fehen werde! Da follen Sie fehen, was ich für ein Herz 
habe, und mit was für einer unhomeriſchen Miene ich Sie 
umarmen wil, Wären Sie nicht in Leipzig geweſen, und 
hätten da meine Meile in Ihre Gegend erfahren, fo hatte ich 
es mit Fhnen ganz anders vor. Ich wollte ein Neifender. 
ſeyn, der Sie und mich Fennte, ich wollte bei mir fchon ge: 
weſen fepn, und zu Kleift erft noch reifen wollen. Mic 
lobte ich nun ein Bischen, fonderlich von der Seite bes 
Herzens, das verfteht fih! Da hätte ich Sie nun augforfchen, 
da hätte ich Ihnen die erften Winke herauslocken wollen, wie 
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weit man es wagen bürfe, fih mit Kleift um Ihr Herz 
einzulaffen. Es find fchon bald dritthalb Jahr (da ich feinen 
Frühling zuerft las), daß ich gegen Kleift einen viel be: 
ſtimmteren Hang meines ganzen Herzens empfinde, ald man 
fonft gegen noch ungefehne Freunde, wie edel man auch gegen 
fie gefinnt ift, empfindet. Sch liebe ihn fo fehr, daß ich 
beinahe fchüchtern werde, wenn ich mir vorftelle, daß Sie 
ihm hiervon etwas fagen Fünnten. Und welch ein neuer 
Wink des Himmels, daß wir Sreunde werden follen! Wir 
haben in einer Sache, deren Namen ih mich nicht mehr 
getraue angzufprehen, nur mit dem Unterfhiebe einerlei 
Schickſal, daß ich viel unglüdlicher bin, als Ihr unvergleich- 
licher Freund. Wenn ih das Wort Lefen in recht eigentlichen 
und würdigen Verftande nehme, und Kleift einige meiner 
mitternächtlichen Zeilen gelefen bat, fo ift er mein einziger 
Lefer, der mich. verfteht. 


14. 
Klopſtock an Bodmer, 


Quedlinburg, den 6. Juni 1749 * (1730). 


Ich habe Ihnen gleich fhreiben wollen, fo bald ich hier 
angelangt ſeyn würde. Aber Schmidt ift mit mir gereist; 


* So fieht in den „Briefen berühmter und edler Deutfchen” ıc. Der 
Inhalt des Briefes aber, namlich Klopflodd Entfernung von Rangens 
ſalza, weiche im Frühling 1750 geſchah, fein Borfak, zu Bodmer 
zu reifen, die Unterredung mit dem Abt Serufalem, der Antrag 
Bernftorfd ze. laßt vermuthen, daß er im Fahr 1750 gefchrieben fey. 
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wir find bei Sleimen geweſen. Schultheßen habe ich 
auch hier und in Halberftadt geſprochen. Jetzo bin ich allein 
und. da fchreibe ih an Sie. Morgen wird Schmidt und 
Gleim wieder zu mir fommen. Sie fehen eine furze Ge: 
fhichte von mannichfaltiger Freude. Wenn Sie fo oft nicht 
zu Haufe gewefen find, ald wir Ihren Namen genannt haben, 
fo müfien Sie recht vermißt worden feyn. Manchmal glaubte 
ih Ihren Schatten über dem Bilde bes jungen lächelnden 
Ramders fchweben zu fehen. 


Dort fah ich langſam heilige Schatten gehn, 
Nicht jene, die fidy traurig von Sterbenden 

Loshüllen, nein die, welch’ Im Schlummer 
Geiſtig vom göttlihen Xrinten duften. 


Wenn Sie hätten die Freude, wie einen jungen Proteus 
unter und fehen follen! Wie oft habe ih das gewuͤnſcht! 
Gleimen und mir ift Schuld gegeben worden, wir wären 
die verlornen Schildwachen bes guten Gefchmades, oder nad) 
Gottſcheds Ausſpruche die poetifhen Herrenhuter, weil 
die dem Blodsberge fo nahe wohnten. Gleim fagte, man 
wohne am naͤchſten und Fönnte wohl gar, wenn die Gefahr 
groß würde, ein Ueberläufer werden. — Warum haben Sie 
mir aus ihrem „Noah” ein Geheimniß gemacht? Willen 
Sie wohl, daß ih Sie nunmehr noch mehr liebe? ob ich 
mir gleich Feine Bedingung vermuthet hätte, unter welder 


Daher hat er auch bier feine Stelle. — Die Unrichtigfeit diefer An⸗ 
gabe gewinnt noch mehr Wahrfcheinlichkeit, weil auch die übrigen 
drei Briefe, welche Stäudlin aufgenommen hat, In der Iſis, wo fie 
fid) eben ſalls befinden, falfche Angaben bed Tages und Jahres an Ihrer 
Stirn führen. So iſt der Brief Nr. 8 von Stäudlin vom 1%. April, 
In der Iſis vom 17. Mat 1749; der Brief Nr. 9 von Stäudlin vom 
17. Mai, in der Iſis vom 7. Junius 1749 datirt. A. d. 5. 
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dieſes gefcheben Tönnte. Ich habe ben dritten Geſang auch 
fhon gelefen: 

„O quoties et quanta mihi Galatea locuta est! 

Partem aliquam venti divüm referatis ad aures.“ 


Aber mit welcher zärtlichen Unruhe der Freundſchaft muß 
ih Ihnen fagen, baß ich meine Neife zu Ihnen noch auf: 
fhieben muß. Ich babe Feine Vorrede, Feine Umfchreibung 
gebrauchen wollen. Wenn biefer Verzug Ihnen fo nahe geht, 
als mir, wie glüdlich bin ich nicht. — Ich will Ihnen Die 
ganze Sache fagen, welche Hinderniffe ich beinahe ganz aus 
dem Wege geräumt hatte; und weldhe neue (wel ein Slüd 
für mid, daß Ihnen diefe neuen fo angenehm feyn werben), 
meine Reife diefen Sommer nicht zulaffen. — — Abt Fern: 
falem bot mir eine Hofmeifterfiele am Karolino an. Die 
Sache fhlechtweg hätte mich nicht einen Augenblie in meinem 
Entichluffe wantend gemacht. Aber er wollte mir mehr Muße 
(als den übrigen Hofmeiftern) geben, zweitens hatte es viel 
Wahrfcheinlichkeit, daß ich in Braunfchweig mein Gluͤck, und 
zwar nah meinem Geſchmack mahen Tönnte. Ich hatte 
Eberts Erempel vor mir; der ift mit einem guten Gehalt 
Profeſſor des Erbprinzen geworden. Die Nähe meiner Vater: 
ftadt und deren Freunde in Braunfchweig war auch von 
ftarfem Gewicht. Ich war lange zweifelhaft, zuletzt aber 
entichloffen, zu Ihnen, mein liebfter Bodmer, zu fommen; 
bierauf babe ih nun vor wenigen Tagen einen Brief mit 
dbiefer Nachricht befommen. Der Herr Baron von Bern: 
ftorff, ehemaliger Gefandter des Königs von Daͤnemark in 
Paris, geht von Paris zurüd, die Stelle eines Staatsraths 
in Kopenhagen anzunehmen. Er kehrt in Hannover bei 
feinem Bruder ein, und fagt dafelbft, er wolle mir bei 
feinem König eine Penfion auswirken, und wenn mein 
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„Mefftag” vollendet wäre, koͤnnte ich eine Hofprediger: 
oder Profefforftelle befommen. Wenn ich nach Braunfchweig 
ginge, follte ih mich nicht auf lange Zeit einlaffen, oder 
ſollte mich fonft nicht weit entfernen, weil meine Gegenwart 
vielleicht bald in Kopenhagen nöthig wäre. — Ih will 
nur eine Hauptanmerfung biebei machen. Sch werde eben 
nicht immer in Kopenhagen ſeyn müflenz und dann weiß 
ich ſchon, wer derjenige ift, zu dem ich auf den Flügeln der 
Binde fommen werde. 

Schreiben Sie ia bald an mich, mein liebfter HerrBod mer, 
es tft zu meiner Ruhe nöthig zu wien, was Sie dazu 
fagen. — Ich habe meine Eltern und Gefchwifter in fieben 
Jahren nicht gefehen. Denten Sie dieſe Freude! Meine 
Eltern denken mit Hochachtung und Bewunderung an Sie, 
und meine Heinen Brüder horchen hoch auf, und bewundern 
den Schall eines Namens, den fie mit dem großen Manne 
begleitet hören. Und was hätte ich Ihnen nicht noch mehr 
zu fagen, wenn mir nicht hiebei unfer vielgeliebter Herr Heß 
einfiele, dem ich diefe Scene zu fehen wuͤnſchte. Was macht 
der edelgefinnte Mann? liebt er mich noch? und wie lange 
wird er noch zürnen, daß ich meine Worte fo fchlecht halte? 
Ich weiß, Ste Iteben mich beide noch, wie ich Sie liche. 

Klopſtock. 


15. 
Klopſtock an Schmidt. 


Winterthur, den 15. Auguft 1750. 
Ich bin bier, Sulzer, Schuldheiß, Wafer und 
Künzli zu befuhen, und die erften beiden wieder mit 
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zurüd nach Zürich zu nehmen. Bodmer ift and mit bier, 
und id nehme ihnen eine fchöne Morgenſtunde, an Sie zu 
ſchreiben. 

Ich haͤtte Ihnen ſehr viel zu ſchreiben; ich will mich aber 
nur bei der Fahrt auf dem Zürcherſee aufhalten, die mir 
ehegeſtern ungemein viel Vergnügen gemacht hat. Ich kann 
Ihnen ſagen, ich habe mich lange nicht ſo ununterbrochen, ſo 
wild, und ſo lange Zeit auf einmal, als dieſen ſchoͤnen Tag, 
gefreuet. Die Geſellſchaft beſtand aus ſechzehn Perſonen, 
halb Frauenzimmer. Hier iſt es Mode, daß die Maͤdchen 
die Mannsperſonen ausſchweifend ſelten ſprechen, und ſich 
nur unter einander Viſiten geben. Man ſchmeichelte mir, 
ich haͤtte das Wunder einer ſo außerordentlichen Geſellſchaft 
zu Wege gebracht. Wir fuhren Morgens um fünf Uhr auf 
einem der groͤßten Schiffe des See's aus. Der See iſt un⸗ 
vergleichlich eben, hat gruͤnlich helles Waſſer, beide Geſtade 
beſtehn aus hoben Weingebirgen, die mit Landguͤtern und 
Lufthäufern ganz vol befäet find. Wo fih der See wendet, 
fieht man eine lange Reihe Alpen gegen fih, die recht in 
den Himmel hineingranzen. Sch babe noch niemals eine fo 
durchgehende fchöne Ausſicht gefehen. 

Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, frühftüdten 
wir auf einem Landgute dicht an dem See. Hier breitete 
fih die Gefellfhaft weiter aus, und lernte fich völlig kennen. 
D. Hirzels Frau, jung, mit vielfagenden blauen Augen, 
die Hallers Doris unvergleichlih wehmüthig fingt, war 
die Herrin ber Geſellſchaft; Sie verfiehn es doch, weil fie 
mir zugefallen war. Sch wurde ihr aber bei Seiten untren. 
Das jüngfie Mädchen der Geſellſchaft, das fchönfte unter 
allen, und das die fchwärzeften Augen hatte, Dem. Schinz, 
eines artigen jungen Menſchen, der auch mit zugegen war, 
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- Schwerter, brachte mich fehr bald zu diefer Untreme, Sobald - 
ich es das erftemal auf zwanzig Schritte ſah, fo fhlug mir 
mein Her; Ihon: Denn es fah derjenigen völlig gleich, die 
in ihrem zwölften Jahre zu mir ſagte, daB fie ganz mein 
wäre. Diefe Gefhichte muß ich Ihnen nicht anderzählen. 
Ich habe dem Mädchen dieß alles gefagt und noch vielmehr. 
Das Mädchen in feiner fiebzehnjährigen Unfchuld, da es fo 
unvermuthet fo viel und ihm fo neue Sachen hörte, und 
zwar von mir hörte, vor dem es fein fchwarzes fchönes 
Ange mit einer fo fanften und liebenswürdigen Ehrerbietung 
niederfchlug, öfters große und unerwartete Gedanken fagte, 
und einmal in einer entzüdenden Stellung und Hiße erklärte, 
ich ſollte feldft bedenken, wie hoch derjenige von ihm gefchägt 
werben müßte, der es zuerft gelehrt hatte, fi ich wurdigere 
Vorſtellungen von Gott zu machen, — — — —* 

Wir hatten zu Mittage etlihe Meilen von Zurich auf 
einem Landhauſe geſpeist. Wir fuhren hierauf dem See 
gegenüber auf eine mit einem Walde bedeckte Inſel. Hier 
blieben wir am längften. Wir fpeisten gegen Abend an dem 
Ufer. Da wir abfuhren, flieg meine Untreue gegen Mabam 
Hirzel auf den höcften Grad: denn ich führte Dem. 
Schinz ftatt ihrer ind Schiff. Wir fliegen unterwegs ver: 
fhiednemal aus, gingen an den Ufern fpazieren, und ge: 
nofien den fchönften Abend ganz. Um zehn Uhr fliegen wir 
erft wieder in Zürich aus. Mad. Müralt, von der Familie 
des befannten Müralt, ift diejenige, bei der ich Künftig 
Srauenzimmergefellichaften antreffen werde. 

Ich habe Ihre Apotheoſis und Die Weberzeugung 

Ich muß bier noch Die Anmerkung maden, daß ich dem guten Rinde 


auch fehr viel Küffe gegeben babe; die Erzählung möchte Ihnen fonft 
zu ernſthaft erfcheinen. K 
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Ich habe mich beinah entichloffen (wiewohl mir diefer 
Entſchluß fehr ſchwer angegangen ift) mein Gedicht dem 
Prinzen von Wallis zu debiciren. An Ölovern babe ich 
nicht gefchrieben. 


11. 
Klopſtock an Bodmer. 


Langenſalza, 28. Novbr. 1749, 


Mein liebſter Herr Bodmer! 


Ich würde nicht ſo lange geſaͤumt haben, Ihnen zu ant⸗ 
worten, wenn nicht mein Schmidt die Zeit her bei mir 
geweſen waͤre, und ich nicht von neuem zweifelhaft geworden 
wäre, was ich Ihnen wegen meiner Reiſe zu Ihnen zu ant⸗ 
worten hätte. Ich babe viel goldne Tage mit ihm gelebt. 
Gleihwohl habe ich dad Vergnügen, Ihnen zu fagen, daß 
ih Ihnen auf den Frühling dieß Alles felbft erzählen will. 
Sch freue mich den füßen Namen Bodmer, Breitinger, 
Heß, Muße, Freundfchaft entgegen, und horche, wie Schmidt 
fagt, diefen hoben Gedanken zu. Aber hören Sie die Be: 
dingungen, unter denen ich zu Ihnen komme. Meine körper: 
lihe Gegenwart muß in Ihrem Haufe beinahe unmerklich 
feyn; fie muß da auch nicht die mindefte Veränderung her: 
vorbringen. Dieß vorausgefeßt, und ald wenn Sie mir's 
mit dem Handfchlage der Sreundfchaft im goldnen Weltalter 
verfproden hätten, komme ich zu Shnen. Sch bin fehon in 
Gedanken fehr befannt mit einer gewiffen Gegend, die ich 
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die Zürchiſche nenne, Vieleicht irre ich ſehr; nnterbeß 
fenne ich doch num eine reizende Gegend mehr In der Welt. 
Zu einer fhönen Gegend gehören bei mir zwar auch Berge, 
Thäler, Seen, aber viel vorzügliher die Wohnungen der 
Sreunde; wie weit und in welcher Situation wohnen Brei: 
tinger, Hirzel, Wafer, Tſcharner, um Sie her? Und 
noch eine Frage, die auch einigermaßen bei mir mit zur 
Gegend gehört; denn 
Mein Leben iſt nun zum Punkt der Fünglingdjahre geſtiegen — 

wie weit wohnen Mädchen Ihrer Bekanntſchaft von Ihnen, 
von benen Sie glaubten, daß ich einen Umgang mit ihnen 
haben koͤnnte? Das Herz ber Mädchen ift eine große, weite 
Ausficht der Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft ge 
gangen fen muß, wenn er ein tieffinniger Weifer ſeyn will, 
Nur dürften die Mädchens fo nichts von meiner Geſchichte 
wiffen, denn fie möchten fonft vieleicht fehr ohne Urſache zu⸗ 
rücdhaltend werden. Dieb ohne Urfache ift gar fein 
Tadel diefer liebenswürbdigen Unbelannten. Wenn fie auch 
wie Fanny wären, fo würde es doch ftatt finden; denn ich 
werde wohl in meinem Leben nur einmal geliebt haben. — 
Hen zi's Tod ift mir fehr nahe gegangen; nur bat mir das 
Scherzen bei fo nahem Xode niemals gefallen. Ich bin viel: 
leicht in diefem Falle zu ernſthaft. Wer zu biefer Seit ge 
zwungen fcherst, dem verzeihe ich noch eher, weil fein ge: 
zwungener Scherz anzeigt, daß fein Gemuͤth nicht in völligen 
Gleichgewicht ift. Wer aber fo natürlich ſcherzt, wie Henzi, 
der follte die Gegenwart feines Geiſtes zu was Groͤßerem 
brauchen. Es müßte denn feyn, daß die Sachen der Zukunft 
ihm fo ungewiß vorkämen, daß er allenfalls entfchloffen wäre, 
feinen Scherz in kurzem über die üble Stellung Petri an ber 

Himmelsthüre fortzufegen. Ich meine es gar nicht böfe mit 
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dem fel. Henzi. Ich lobe ihn gleichwohl wegen feines ge- 
fegten Weſens. Ich würde ihn aber noch mehr und noch 
bherzlicher loben, wenn er wie Lord Kilmarnot gefagt hätte: 
„Ah, Foſter, es ift dennoch fehr ſchrecklich!“ — Die Dde 
im fechsten Stüd vermifhter Sammlungen: Wie in ein- 
famer Naht — if von Schmidten. Wie gefällt Ihnen 
im vorigen Stüde Chevy-Chasse-Fagd, und ihre Nachah⸗ 
mung? die Auferftehbung? Ich werde Fünftig Cramern 
nicht mehr Cramer, fondern den Verfaffer der Auferftehung 
nennen. Die beiden erften Strophen, und bie: „Wie herrlich 
ift der Leib vol Narben” — fheinen mir ganz unnachahmlich 
zu fepn. Sole Dden nenne ich Pialmen. Ich babe mir 
ſchon ehmals vorgenommen, auch einmal Pfalmen zu fchreiben, 
hre. franzöfifche Ueberſetzung der Dde: Wenn ich einft 
todt bin bat meine alteXiebe zur griechifhen Sprache wieder 
aufgewedt, und in diefer habe ich in dieſer Hiße einliegende 
Strophen überfeßt. Vielleicht dünften fie Vielen nicht 
wohl griechiſch; vielleicht hätte Alcaͤus felbft nicht anders 
gefhrieben, wenn er in gleichen Umftänden geweſen; viel: 
leicht — — Weil ich die Zeit meiner Abreife von bier noch 
nicht feftftellen Fann, fo werde ich Shen von hier aus oder 
von Leipzig nochmals fchreiben. Es ift mir fehr angenehm, 
H. Schultheß zum Neifegefährten zu haben. 

Ich habe an Werlhofin Hannover einen braven Freund 
gefunden, der fuchen wird, den an den Prinzen dedicirten 
Meſſias duch einen Herrn von Schrader, der bie 
tempora fandi beim Prinzen kennt, überreichen zu laffen. 
Ich bin fonft ein fo großer Hafler der Zuſchriften, als ich 
von ganzem Herzen bin Ihr Freund 

Fr. Gottl. Ktopfon. 
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. 12. 


Nachſchrift von Klopfiod aus einem Briefe 
von Schmidt an Gleim. Lpzg. 9. Mai 1750. 


Ich kann Ihnen das jest nur fehr kurz fagen, mein lieber 
Herr Gleim, was ich Ihnen bald in einem langen Briefe 
fehreiben werde. — Ich habe Sie fo lieb, daß ich, ich wage 
es zu fagen, bald mit Kleift um Ihr Herz flreiten werde. 


— — — — — 


13. 
Klopſtock an Gleim. 


Langenſalza, am Tage vor Pfingſten 
(den 17. Mai) 1750. 


Mein liebfter Herr Gleim! 

Wie glüdlich bin ich, daß die Seit fo nah? ift, daß ich 
Sie fehen werde! Da follen Sie fehen, was ich für ein Herz 
habe, und mit was für einer unhomerifchen Miene ich Sie 
umarmen will, Wären Sie nicht in Leipzig gewefen, und 
hätten da meine Meife in Ihre Gegend erfahren, fo hatte ich 
es mit Ihnen ganz anders vor. Ich wollte ein Reiſender 
ſeyn, der Sie und mich kennte, ich wollte bei mir fchon ge: 
weſen feyn, und zu Kleift erft noch reifen wollen. Mich 
lobte ih nun ein Bischen, fonberlih von der Seite des 
Herzens, das verfteht fih! Da hatte ich Sie nun augforfchen, 
da hätte ich Ihnen die erfien Winke herauslocken wollen, wie 
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weit man es wagen dürfe, fih mit Kleift um Ihr Herz 
einzulaffen. Es find fchon bald dritthalb Jahr (da ich feinen 
Frühling zuerft las), daß ich gegen Kleift einen viel be 
flimmteren Hang meines ganzen Herzens empfinde, als man 
fonft gegen noch ungefehne Freunde, wie edel man auch gegen 
fie gefinnt ift, empfindet. Ich liebe ihn fo fehr, daß ich 
beinahe fhüchtern werde, wenn ich mir vorftelle, daß Sie 
ihm hiervon etwas fagen könnten. Und weldh ein neuer 
Wink des Himmels, daß wir Freunde werden follen! Wir 
haben in einer Sache, deren Namen ih mich nicht mehr 
getraue auszufprechen, nur mit dem Unterſchiede einerlei 
Schidfal, daß ich viel unglädlicher bin, als Ihr unvergleich- 
licher Freund. Wenn ich dad Wort Lefen in recht eigentlihem 
und würdigen Verftande nehme, und Kleift einige meiner 
mitternächtlichen Zeilen gelefen bat, fo tft er mein einziger 
Leſer, der mich. verfteht. 


| 14. 
Klopſtock an Bodmer. 


Quedlinburg, den 6. Juni 1749 * (1730). 


Ich babe Ihnen gleich fchreiben wollen, fo bald ich hier 
angelangt fepn würde. Aber Schmidt ift mit mir gereist; 


* Sp ſteht in den „Briefen berühmter und edler Deutfchen” ıc. Der 
Inhalt des Briefed aber, nämlich Klopfiodd Entfernung von Rangens 
falza, welche im Frübling 1750 geſchah, fein Vorfap, zu Bobmer 
zu reifen, die Unterredung mit dem Abt Serufalem, der Antrag 
Bernftorfd ze. laßt vermuthen, daß er im Jahr 1750 gefchrieben fey. 
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wir find bei Sleimen gewefen. Schultheßen habe ich 
auch hier und in Halberftadt geſprochen. Jetzo bin ich allein 
und. da fchreibe ich an Sie. Morgen wird Schmidt und 
Gleim wieder zu mir kommen. Sie fehen eine kurze Ge: 
fhichte von mannichfaltiger Freude. Wenn Sie fo oft nicht 
zu Haufe geweien find, als wir Ihren Namen genannt haben, 
fo müffen Sie recht vermißt worden feyn. Manchmal glaubte 
ih Ihren Schatten über dem Bilde ded jungen lächelnden 
Ramders fhweben zu fehen. 


Dort fah ich Tangfam heilige Schatten gehn, 
Nicht jene, die fich traurig von Sterbenden 

Loshüllen, nein die, welch" im Schlummer 
Selfiig vom göttlihen Trinken duften. 


Wenn Sie hätten die Freude, wie einen jungen Proteus 
unter ung fehen follen! Wie oft habe ich das gewuͤnſcht! 
Gleimen und mir ift Schuld gegeben worden, wir wären 
die verlornen Schildwachen des guten Geſchmackes, oder nad) 
Gottſcheds Ausſpruche die poetifhen Herrenhuter, weil 
die dem Blodöberge fo nahe wohnten. Gleim fagte, man 
wohne am naͤchſten und könnte wohl gar, wenn die Gefahr 
groß würde, ein Weberläufer werden. — Warum haben Sie 
mir aus ihrem „Noah“ ein Geheimniß gemaht? Wiſſen 
Sie wohl, daß ich Ste nunmehr noch mehr liebe? ob ich 
mir gleich Feine Bedingung vermuthet hätte, unter welcher 


Daher hat er auch bier feine Stelle. — Die Unrichtigfeit diefer Uns 
gabe gewinnt noch mehr Wahrfcheinlichkeit, weil auch die übrigen 
drei Briefe, welche Stäudlin aufgenommen hat, In der Iſis, wo fie 
ſich eben falls befinden, falfche Angaben des Taged und Jahred an Ihrer 
Stirn führen. So iſt der Brief Nr. 8 von Stäudlin vom 1%. April, 
in der Zfid vom 17. Wat 1749; der Brief Nr. 9 von Staudlin vom 
17. Mai, in der Iſis vom 7. Zunlud 1749 datirt. A. d. H. 
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dieſes gefchehen könnte. Ich babe ben dritten Gefang auch 
fhon geleſen: 

„O quoties et quanta mihi Galatea locuta ost! 

Partem aliquam venti divüm referatis ad aures.“ 


Aber mit welcher zärtlichen Unruhe der Sreundfchaft muß 
ih Ihnen fagen, daß ich meine Reiſe zu Ihnen noch auf: 
fhieben muß. Ich habe Feine Vorrede, keine Umfchreibung 
gebrauchen wollen. Wenn diefer Verzug Ihnen fo nahe geht, 
als mir, wie glüdlih bin ich nicht. — Ich will Ihnen die 
ganze Sache fagen, welche Hinberniffe ich beinahe ganz aus 
dem Wege geräumt hatte; und welche neue (wel ein Süd 
für mich, daß Ihnen diefe neuen fo angenehm feyn werden), 
meine Reiſe diefen Sommer nicht zulaffen. — — Abt Jeru⸗ 
falem bot mir eine Hofmeifterftelle am Karoline an. Die 
Sache ſchlechtweg hätte mich nicht einen Augenblid in meinem 
Entfchluffe wantend gemacht. Aber er wollte mir mehr Muße 
(als den übrigen Hofmeiftern) geben, zweitens hatte es viel 
Wahrfcheinlichkeit, daß ich in Braunfchweig mein Glüd, und 
zwar nach meinem Gefhmad machen könnte Sch hatte 
Eberts Erempel vor mir; der ift mit einem guten Gehalt 
Profeſſor ded Erbprinzen geworden. Die Nahe meiner Vater: 
ftadt und deren Freunde in Braunfchweig war auch von 
ftarfem Gewicht. Sch: war lange zweifelhaft, zuletzt aber 
entfchloffen, zu Ihnen, mein liebfter Bodmer, zu fommen; 
hierauf habe ich nun vor wenigen Tagen einen Brief mit 
diefer Nachricht befommen. Der Herr Baron von Bern- 
florff, ehemaliger Gefandter ded Königs von Danemarf in 
Paris, geht von Paris zurüd, die Stelle eines Staatsraths 
in Kopenhagen anzunehmen. Er kehrt in Hannover bei 
feinem Bruder ein, und fagt dafelbft, er wolle mir bei 
feinem König eine Penfion auswirken, und wenn mein 
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„Meſſias“ vollendet wäre, könnte ih eine Hofprediger⸗ 
oder Profefiorftelle hbefommen. Wenn ich nach Braunfchweig 
ginge, ſollte ich mich nicht auf lange Seit einlaffen, oder 
follte mich fonft nicht weit entfernen, weil meine Gegenwart 
vieleicht bald in Kopenhagen nöthig wäre. — Ich will 
nur eine Hauptanmerkung hiebei machen. ch werde eben 
nicht immer in Kopenhagen feyn müffenz und dann weiß 
ich ſchon, wer derjenige iſt, zu dem ich auf den Flügeln der 
Binde kommen werde. 

Schreiben Sie ja bald an mich, mein liebfter Herr Bo d mer, 
es tft zu meiner Ruhe nöthig zu willen, wad Sie dazu 
fagen. — Ich habe meine Eltern und Gefchwifter in fieben 
Jahren nicht gefehen. Denken Sie biefe Freude! Meine 
Eltern denken mit Hochachtung und Bewunderung an Sie, 
und meine Fleinen Brüder horchen hoch auf, und bewundern 
den Schall eined Namens, den fie mit dem großen Manne 
begleitet hören. Und was hätte ich Ihnen nicht noch mehr 
zu fagen, wenn mir nicht biebei unfer vielgeliebter Herr Heß 
einfiele, dem ich diefe Scene zu fehen wünſchte. Was macht 
der edelgefinnte Mann? liebt er mich noch? und wie lange 
wird er noch zürnen, daß ich meine Worte fo fhlecht halte? 
Sch weiß, Sie lieben mich beide noch, wie ich Sie liche. 

Klopſtock. 


15. 
Klopſtock an Schmidt. 


Winterthur, den 15. Auguſt 1750. 
Ich bin bier, Sulzer, Schuldheiß, Wafer und 
Künzli zu beſuchen, und die erfien beiden wieder mit 
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zurüd nah Sürih zu nehmen. Bodmer ift auch mit bier, 
und ich nehme ihnen eine fchöne Morgenftunde, an Sie zu 
fhreiben. 

Sch hätte Ihnen fehr viel zu ſchreiben; ich will mich aber 
nur bei der Fahrt auf dem Zürcherſee aufhalten, die mir 
ehegeſtern ungemein viel Vergnügen gemacht hat. Ich kann 
Ihnen ſagen, ich habe mich lange nicht ſo ununterbrochen, ſo 
wild, und ſo lange Zeit auf einmal, als dieſen ſchoͤnen Tag, 
gefreuet. Die Geſellſchaft beſtand aus ſechzehn Perſonen, 
halb Frauenzimmer. Hier iſt es Mode, daß die Maͤdchen 
die Mannsperſonen ausſchweifend ſelten ſprechen, und ſich 
. nur unter einander Viſiten geben. Man ſchmeichelte mir, 
ich hätte das Wunder einer fo außerorbentlichen Geſellſchaft 
zu Wege gebradht. Wir fuhren Morgens um fünf Uhr auf 
einem der größten Schiffe des See's aus. Der See ift un: 
vergleichlih eben, hat grünlich helles Waſſer, beide Geftabe 
beftehn aus hohen Weingebirgen, die mit Landgütern und 
Lufthäufern ganz voll befäet find. Wo ſich der See wendet, 
fieht man eine lange Reihe Alpen gegen fih, die recht in 
den Himmel hineingränzen. Ich babe noch niemals eine fo 
durchgehende fchöne Ausſicht gefehen. 

Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, fräbftüdten 
wir auf einem Kandgute dicht an dem See. Hier breitete 
fih die Gefellfchaft weiter aus, und lernte fich völlig kennen. 
D. Hirzels Frau, jung, mit vielfagenden blauen Augen, 
die Hallers Doris unvergleichlich wehmäthig fingt, war 
die Herrin der Geſellſchaft; Sie verftehn es doch, weil fie 
mir zugefallen war. Ich wurde ihr aber bei Seiten untren. 
Das jüngfte Mädchen der Gefelichaft, das fchönfte unter 
allen, und das bie fhwärzeften Augen hatte, Dem. Schinz, 
eines artigen jungen Menfchen, der auch mit zugegen war, 
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Schweſter, brachte mich fehr bald zu diefer Untreue. Sobald - 
ich es das erfiemal auf zwanzig Schritte ſah, fo ſchlug mir 
mein Her; fhon: Denn es fah derjenigen völlig gleich, die 
in ihrem zwölften Jahre zu mir fagte, daß fie ganz mein 
wäre. Diefe Gefchichte muß ich Ihnen nicht auserzaͤhlen. 
Ich habe dem Mädchen bieß alles gefagt und noch vielmehr. 
Das Mädchen in feiner fiebzehnjährigen Unfchuld, da es fo 
unvermutbet fo viel und ihm fo neue Sachen hörte, und 
zwar von mir hörte, vor dem es fein fchwarzes fchönes 
Ange mit einer fo fanften und liebenswürdigen Ehrerbietung 
niederfchlug, öfters große und unerwartete Gedanken fagte, 
und einmal in einer entzüdenden Stellung und Hiße erklärte, 
ich follte felbft bedenken, wie hoch derjenige von ihm gefchägt 
werden müßte, ber es zuerft gelehrt hatte, ſich würdigere 
Vorſtellungen von Gott zu machen, — — — —* 

Wir hatten zu Mittage etliche Meilen von Zurich auf 
einem Landhauſe geſpeist. Wir fuhren hierauf dem See 
gegenüber auf eine mit einem Walde bedeckte Inſel. Hier 
blieben wir am laͤngſten. Wir ſpeiſten gegen Abend an dem 
Ufer. Da wir abfuhren, flieg meine Untreue gegen Madam 
Hirzel anf ben hoͤchſten Grad: denn ich führte Dem. 
Schinz flatt ihrer Ind Schiff. Wir fliegen unterwegs ver: 
fhiednemal aus, gingen an den Ufern fpazieren, und ge: 
noſſen den fchönften Abend ganz. Um zehn Uhr ftiegen wir 
erft wieder in Zürich aus. Mad. Müralt, von der Kamtlie 
bes befannten Müralt, tft diejenige, bei der ich Künftig 
Srauenzimmergefellfichaften antreffen werbe. 

Ich habe Ihre Apotheoſis und die Ueberzeugung 

Ich muß hier noch die Unmertung machen, daB ich dem guten Kinde 


auch fehr viel Küffe gegeben habe; die Erzählung möchte Ihnen fonft 
zu ernſthaft erfcheinen. Kl. 
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den Mädchen öfters vorgelefen. Ste können leicht denken, 
daß die Mädchen wohl noch mehr Lieder von Ihnen ſehen 
möchten. Schicken Ste mir welhe! Die Mädchen find Ihnen 
bier nah mir am meiften gut, und das hab’ ich gemacht. 


16. 
Klopſtock an Gleim. 


Zürich, den 8. Oktbr. 1780. 

Ich habe Ihren Brief vom 22ften September erft heute 
erhalten. Sie haben mich mit den vielen, neuen, vor- 
trefflihen Freunden, und mit Ihren Zweifeln, ob ich 
Sie noch, wie vorher liebe, ein Bischen erfchredt. So gewiß 
ih Sie liebe und immer lieben werde, fo gewiß ift ed nur 
eine fehr Feine Anzahl neuer Sreunde, mit denen ich bier 
auf unfre Art lebe. Das ift Schuibheiß, den ih nun 
ganz kenne; das ift Rahn, ben ich Ihnen einmal näher 
befchreiben will, und fein redlicher Water; das find meine 
biefigen Freunde, die ich, wie Sleim, Schmidt, Eramer 
und Schlegel, (Sie kennen unfre Freunde) liebe. Uebrigens 
wiſſen Sie, daß es die Höflichkeit erfordert, darüber nicht 
böfe zu werden, wenn ed ganz gute Leute giebt, die fih um 
bie Wette beftreben, und Vergnügen zu machen. So gewiß 
Sie, mein lieber Gleim, find, fo wenig bin ih zu vielen 
neuen Ereundfchaften gemacht, und fo gewiß weiß ih, daß 
ich wenige machen kann. Ich weiß nicht, was Ihnen Sulzer 
gefagt haben mag; fchreiben Sie mir darüber umftänblicher. 
Auch Breitinger if ein Mann, ber dbenft und mit bem 
ich nicht ungern umgehe. 
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Beneiden Sie überhaupt die hiefigen Heren Republikaner 
nicht; es find faft durchgehende Leute, die fich fchredlich tief 
büden: denn faft alle, die ein Bischen von Familie find, 
wollen ind Megiment. Und Bodmer — — ih will noch 
gegen Sie, mein Sleim! ſchweigen; Ich habe mir in Be: 
trachtung feiner ein Spftem von Großmuth gemacht, von 
dem ih, wenn ich nicht aufs Aeußerſte getrieben werde, nicht 
abgehn will. 

Schuldheiß bat ein würdiges Mädchen; fie ift meine 
Freundin, wie Rahn und Schuldheiß meine Freunde 
find. Ich kam eben von ihr zurüd, da man mir Ihren Brief 
gab, und ich hatte etliche Tage in ihrer Gefellfchaft zugebracht. 
Sie tft. ſchoͤn, recht ſchoͤn, nach meinem Gefhmade, auf die 
feinfte Art wißig, fatyrifh und hat ein edles Herz. 

Was maht Schmidt? Was feine Schwelter? Ich babe 
noch feine Briefe von ihnen. Verſoͤhnen Sie mich wieder, 
mein liebfter Gleim! Ihr Brief war nicht fo freunbfchaftlic, 
als ich ihn haben wollte, 

Ich bleibe nicht ohne wichtige Urfachen diefen Winter hier. 
Es Tann dieß einen großen Einfluß auf unfere künftigen deſto 
öfteren Sufammenfünfte haben. — 


17. 
Klopfiod an Gleim. 


Zürich, den 18. Januar 1751. 


Ich babe zeither oft, wenn ich einen Brief von meinen 
Eltern empfing, und einen von Cramer und Schlegel 
Klopfiod, vermifhte Schriften. 26 
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fand, vergebens nachgefucht, ob nit einer von meinem 
liebften Gleim dabei wire? — Soll ih Sie, ober wollen 
Sie ſich felbft anflagen? — Ste find überzeugt, daß ich Sie 
fo fehr liebe, daß ih Sie, wegen Ihres Stillfehweigeng, 
endlich bei Ihrem Herzen anklagen muß. Ach fordere hiermit 
mit dem zärtlichiten Ungeftüm der Sreundfchaft einen Brief 
von Ihnen. Und Sie müflen, fobald Sie diefen Brief er: 
halten, alles, auch die nothwendigften Gefchäfte bei Eeite 
fegen, und, wenn es gleich nicht Pofttag ift, ben Augenblid 
an mich fchreiben. Sie müffen mir von fich felbft und auch 
von Schmidt Nachricht geben; denn der fchreibt auch nicht 
an mid. Sein Stillfchweigen fängt mir beinahe an ein 
Raͤthſel zu werden, das ich nicht ergründen kann. Ich weiß 
gar nicht, wie ihm die möglich ift, da er weiß, wie fehr 
ich ihn liebe. Ich bitte Sie, an ihn zu fchreiben, und ſich 
das Märhfel auflöfen zu laſſen. Habe ih ihm von Sachen 
gefchrieben, über welche er mir nichts Tagen kann, fo weiß 
er ja, wie biegfam mein Gemüth ift, und daß er mit mir 
gerade zu, offenherzig reden, ober mit eben der Offenherzig⸗ 
keit fagen darf, daß er hierüber fchweigen müßte. 
MWahrhaftig, mein liebfter Sleim! wenn ich zuweilen in 
ber fanften Melancholie der Freundfchaft meinem Herzen 
nachdenfe, und damit einige Scenen vergleihe, wie fid 
manchmal mein Schmidt, der mich gewiß doch auch liebte, 
Meine Wendungen feines Herzens gegen mich hat entwifchen 
laffen, fo wird mir mein Herz, das oft, glüdlich zu ſeyn, 
zu empfindend ift, ganz ſchwer. Wenn Sie bei diefen Worten 
denfen, daß ich ihn ankiagen will, oder daß ih ihn nicht 
eben fo fehr, ald vorher liebe, fo habe ich mich gewiß nicht 
richtig genug ausgebrüdt. Ich rede mit Ihnen ganz offen, 
wie Sie felbft find: denn meine Freundfchaft gegen Sie und 
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unfere Freunde ift, wie das anafreontifhe Mädchen, xovpn 
PadvroAnog. — 

Sie werden bei meinen Eltern einen Brief an Bodmer 
finden, und zugleich die Urfachen, warum ber Brief nicht 
an Bodmer felbft überfchidtt ift, erfahren. Sie werden mit 
mir die Anmerkung machen, daß er nicht einmal ein edel: 
mütbiger Feind zu fepn weiß. Wenn wir einander wieder 
fehen, wollen wir weitläuftiger Darüber reden, daß ich einen 
nicht geringen Theil meines Lebens damit zubringen mußte, 
meine liebften Freunde zu verlaffen, eine weite Reiſe zu 
tbun, um einen andern, von dem wir glaubten, daß er ein 
Sreund, wie wir, ſeyn konnte, aufzudecken. 

Sie werden zugleich bei meinen Eltern den vollendeten 
vierten und fünften Geſang des Meſſias finden. Ich habe 
mir vorgenommen, nun an der Epiſode vom Weltgerichte 
zu arbeiten. 

Ich babe dieſen ganzen Abend den Thomas Jones ge: 
- Iefen und die Sophie hat mich in fo tieflinnige Betrachtungen 
verleitet, daß ich dem allerliebften Mädchen noch einmal die 
Hand drüdte, und mich ihr empfahl, um an meinen lieben 
Gleim zu ſchreiben. Jetzt din ich ganz müde. — Schlafen 
Sie Fünftige Nacht fo wohl, als ich zu fchlafen denke, ob 
ich gleich nicht augenblidlich werde einfchlafen koͤnnen. 

Was ed doch für eine füße Sache ift, die Kreundfchaft, 
daß man foldhe Kleinigkeiten an feine Freunde fchreiben darf, 
und der Freund fie liest, als wenn es etwas wäre! — — 
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18. 
Klopſtock an Sleim 


Kopenhagen, den 18. Zuli 1751. 

Warten Sienur, mein liebfter Gleim! mich fo Lieb zu 
haben, und doch fo lange nicht zu fchreiben! Mein Vater 
fhreibt mir vom 12ten des vorigen Monats, daß Sie nach 
Thüringen gereist wären. Wiſſen Sie wohl, daß Sie mir 
vor Ihrer Neife hätten fchreiben können? — Nun, ich will 
nicht zanken. Vielleicht ift jet ein Brief von Ihnen unter: 
‚wege. Ich will das Vielleicht nicht fortfeßen, denn ich: weiß 
ed gewiß, was Sie mir von Ihrer Reiſe fchreiben werben. 
Ich weiß, daß Fanny mich nicht liebt. Ich bitte Sie, lieb: 
fter Sleim! mich einmal ein Bischen weniger zu lieben, und 
. mir ed ja nicht zu verfchweigen. Ich vermuthe von Ihnen, 
daß Sie, fobald Sie hiervon, wie ich, werden überzeugt 
worden ſeyn, nachgeforfcht haben, wie Fanny überdieß von 
mir denft? Ob fie auch meine Freundin in dem Grade ſeyn 
will, wie ich ed für fo viele Liebe verlangen kann? — Ach, 
himmliſche Vorfehung! wie fehr habe ich geliebt! — Schmidt 
hat mir einen großen Theil der Briefe an ihn zurüdgegeben; 
die fchreibe ich jest, nebft den feinigen, ab, weil fie faſt um: 
leferlich geworden find, und ich Die traurige Gefchichre meines 
Herzens gern bisweilen mit einem’ Blide überfehen möchte. 

Non hic de nihilo nascitur historial — 


Ich bitte Sie, mir Kleifte, Ramlers und Spaldinge 
eigentliche Adreffe zu fchreiben; zugleich aber, wenn Sie an jene 
ſchreiben, fie meines zartlihen Herzeng gegen fie zu verfichern. 

Wie ich jebt bier lebe, werden Sie von meinen Eltern, 
benen ich's heute gefchrieben habe, erfahren. 
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Kröften Ste Sucro und die Feine Sucro mit der So: 
lennität eines ernfthaften Kuffes, und dann ſprechen Sie dieſen 
Spruch aus dem heiligen Young dazu! 

Nein glüdlich find die, die nicht mehr erwachen! Oder 
wenn ed Mitternacht ift, fo fagen Sie ihnen auch diefes; 
aber Sie müſſen auf einem Dreifuß fißen: 

Einſt am Tage ded Herrn, als auf der Mitternadt Schwingen 

Ueber mein Haupt die einfamen Stunden ded Sabbaths vorbeiflohn, 
Und ich vetete, kam die heilige Mufe von Xabor 

Zu mir herab. — So war mir nad) nie die Prophetin erſchienen! 

So viel Ewigkeit hatte noch nie Ihr Antlig ertragen! | 

Und fie fang mir Adamd Geſicht. Sie felber verfiummte 

Dft, da fie fang. — Die Wange glüht’ ihr. Dann faßte zuſehens 
Schnelle Bläffe die glühende Wange. Die fchauernde Kippe 

Bebte Rammelnde Donner herab. Ahr Auge fah tief her. 

Yud ter ftarrenden Hand ſank ihr die Harfe; die Krone 

Bon dem fllegenden Haar! — — Dann erhub fie fidy wieder, dann kamen 
Alle Reize der ewigen Ruh' In ihr Antlis herunter. 

Denn mit hundert Flügeln gefügelt, mit Schwingen ded Sturmwinds 
Stiegen die Erfigebornen der Seelen, die vollen Gedanken, 

Hoch zu Gott auf. — — So fah fie meln Aug’ und ftarrt‘ In die Nacht hin. 
Mit der einen Hand faft’ ich die Erde, mein Gran! mit der andern 
Betet' ich zu dem Himmel empor. — — Des Grabes Bewohner 

Dder die Erde! Doch auch unſterblich und mehr, als die Erde, 

Ind die Himmel, — Wad ich verftand, das will ich euch fingen. 
Kaufend Gedanken erflog mein Geift nicht! zu taufenden fehlt mir 
Stimm’ und Geſang, fie mit Namen zu nennen! Und taufendmal taufend 
Sind dem Seraph auf Tabor von dem, der ſeyn wird, verborgen. — — 


— 


19. 
Klopſtock an Gleim. 
Kopenhagen, den 19. Februar 1758, 


Meine Eltern fhreiben mir, daß mein lieber Gleim 
wieder von Berlin zurüdgelommen fey. Ste willen es wohl, 
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mein liebfter Gleim, daß Sie auch von dort aus nicht an 
mich gefchrieben haben; und Ihr Herz wird Ihnen fehon ein 
Paar kleine Vorwürfe deßwegen gemacht haben. Ob es mir 
gleich ſchwer ift, Ihr Stillſchweigen völlig zu erklären; fo 
verftebe ich e8 doch, was das in feinem Umfange bedeutet, 
daß Ste auch oft an. Ihren Kleift lange, lange nicht ſchrei⸗ 
ben. ber laffen Sie mich's herausſagen, (und o wie glüd: 
lich wäre ich, wenn ich hierin Unrecht hätte!) wie viel lieber 
würden Sie mich, aller freundfchaftlichen Urfachen ungeachtet, 
haben, wenn Sie fchrieben. Sie werden denken: 

Non si priores Maeonides tenet | 

Sedes Homerus, Pindaricae latent! 

Das iſt recht gut, mein liebſter Gleim! aber denfen Sie 
denn nicht, daß mein Herz mehr verlangt? Soll denn hr 
und vielleicht auch noch mein Schmidt eben ben erften Plag 
in Ihrem Herzen haben? Und argmwöhnen Sie denn nicht 
mindefteng, daß ich hier wohl Jemanden neben mir, aber 
Niemanden über mir haben will? Habe Ich Unrecht, ſehen 
Sie, fo möchte ich Sie lieber gefüßt, als diefes gefchrieben 
haben. Wir wollen ſehen, wie Sie fi da heraushelfen wer: 
den. Ich bin noch immer Ihr Klopftod, wie ich ed ge- 


weſen bin, Ihr Klopftod, der Ihr edles Herz ganz, wie 


es ift, kennt und empfindet. Wenn Sie mir erft Ihr eignes 
Mäthfel aufgelöst haben; fo löfen Sie mir's auch auf, warum 
mir Shmidt auf folde Briefe nicht antwortet? Warum 
feine Schwefter auf zwei Briefe, darin nur Kreuhdfchaft 
fteht, auch da ewig ftillfehweigt? Gewiß! es ift recht traurig, 
daß ein Herz, das fo wie meines zur Glüdfeligleit gemacht 
tft, nicht allein durch Diejenigen, durch die eds am glüdlichften 
werden konnte, ed am wenigften wird; fondern, daß eben 
biefelben auch vernrfachen, daß es andre Slüdfeligkeiten, zu 
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denen ed fähig war, weniger genießen kann. Iſt es mir 
denn möglich, wenn auch dieß die Pflicht, glüdlich zu ſeyn, 
geböte, daß ich mich ganz von dem Andenken berfeiben los: 
reißen kann? Sie feben, mein Gleim, wie ich Ihnen mein 
Herz ganz nadend eröffne, Sie fehen’d und ich bin über: 
zeugt, Sie wollen mir hierüber mindeftens fo viel Ruhe 
geben, ald Sie fönnen. 

Schreiben Sie mir von Ihrem Aufenthalte in Berlin 
einen langen oder kurzen Brief. Zolgen Sie hierin dem 
Gefhmade Ihres Herzens völlig, den ed zu der Zeit hat, 
wenn Sie zu fchreiben aufgelegt find. Aber fchreiben Sie 
mir nur. Schreiben Sie mir von fib, von Schmidt, von 
feiner Schweſter, von Kleift, von Ramler, von Sad; 
auch wenn Sie wollen, von dem Koͤnige. Es wird dieſes in 
den Stunden, die ich arbeite, und denen, die ich unter eini- 
gen Pelannten von Geſchmack zubringe, angenehm ſeyn. 

Ich babe nun einen nicht unbeträdhtlichen Theil vom 
Weltgerichte vollendet, auch einige Dden gemacht, davon Sie 
eine durch meine Eltern erhalten werden. 

Um die Ernfthaftigfeit meines Briefs ein wenig aufzu⸗ 
beitern, will ich Ihnen von einem, der, ohne fich zu nennen, 
an mich gefchrieben hat, ein Paar Eyigrammen fchiden, die 
mir gefallen. Mein Korrefpondent fagt mir zugleih, daß 
er noch viele Pfeile in feinem Köcher habe; und dieß fagt er 
mit der befannten Stelle des Pindar. 


Un die Franzoſen. ' 


gu ſtolze Galller, ſchweigt nun, und fleht um Gnade; 
Sonft brechen wir nun euch den Stab, 

Und ſprechen euch den Geiſt gebietriſch ab! 

Was habt Ihr? Eine Henriadel — 


Was aber haben wir? — 

Wir haben die Nimrodiade! 

Die flille Friederichtade! 

Die bolde Schülerin, Hermanniade! 

Und Schließlich die Therefiade! 

Und ewig Schade! 

Mir hätten auch die Hengft= und Horftiade, 
Wenn Schwabe —! doch vielleiht — — Gnug, jene haben wir, 
Und können, dad verfprech‘ ich mir! 

Durch unfern Fleiß und fchnelle Gaben, 
Reicht übermorgen mehr noch haben ! 


Un die Engländer. 


Weil ihr dann, Britten, und den Geiſt nicht aberkennt, 
Und und wohl gar Landäleute nennt, 

Sp wollen wir’d aud, ald guten Freunde, fagen, 
Was ſich mit unferm Geift, felt Kurzem, jugetragen. 
Ihr habt dad Paradied und den Leonidad! 

Dad iſt nun ungefähr fo aud etwa! 

Ylein wir haben, 

Für's erfte: nicht gemeine Gaben! 

Für's andre: Herrman, Friedrich, Nimrod, 

Und dann andy bie Therefiad! 

Drum fehlt und gar nichts mehr, ald eure Duncias! 


Sollten Ihnen diefe Stüde fo gefallen, daß Sie fie Je 
manben zeigen wollten; fo bitte ich Sie, es zu verfchweigen, 
Daß Sie fie von mir haben. (Es verfteht fich, daß ih Era: 
mer und *** davon ausnehme.) Sie willen, daß viele 
Leute leicht vermutben, und nach wenig Minuten es mit 
ihren Vermuthungen zur Gewißheit bringen. 

Leben Sie wohl, mein Gleim, und denten Sie ja 
daran, daß es Ihr Klopſtock ift, der Ihnen fchon fo oft 
geſchrieben hat! 
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20. | 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 9. April 1758. 

Ihren liebften, lange, lange erwarteten Brief vom 2. März 
empfing ich erft den A. dieſes. Ich war, da ich ihn befam, 
noch im Bette. Und da auf einmal fchwaste mein liebeng: 
würdiger Gleim fo fein viel mit mir, und das war mir 
unvergleihlih füß. Sündigen Sie nur nicht mehr und 
fhreiben mir fünftig fo oft, als es fi für einen fo braven 
allerliebften Mann ſchickt, fo foll Alles vergeben feyn. 

Aber wo fol ich num anfangen, mit Ihnen auch ein Bis— 
hen lange zu ſchwatzen? Wenn ich's nur wüßte, wo? Davon, 
daß ich ganz und gar nicht mehr unglüdlich bin? Sa, davon 
will. ich immer anfangen. Denn ich weiß, daß ed meinem 
Gleim fehr lieb ift, dieſes zuerft zu willen. Wie aber die 
alles zugegangen ift, fag’ ich Ihnen jetzt noch nicht ganz. 
Um ab ovissimo anzufangen, muß ich Ihnen etwas von 
meinem Charakter fagen, das Sie vielleicht fchon willen. In 
fo wichtigen Sachen der Glüdfeligfeit, als die Liebe und die 
Freundfchaft find, kann ich unmöglich halb glüdlich, oder nur 
halb unglüdlich feyn. Daher bin ich fo lange traurig gewe— 
fen, und daher, da ich aufgehört habe, traurig zu fepn, habe 
ih auch ganz und gar aufgehört. „Aber tft dieß allein, wer: 
den Sie vielleicht fagen, durch die Länge der Zeit und durch 
Weberlegungen gefheh’n?” Sch weiß ed nicht, mein liebfter 
Gleim, ob ed allein Dadurch gefcheh’n if. Genug, ih bin 
ist unter Allem, was ein ehrliher Mann ſeyn kann, nichte 
weniger als unglüdlig. Grübeln Sie nur nicht weiter nad, 
denn ich kann Ihnen doch ist nichte weiter fagen.. Das war 
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eins, mein liebfter Gleim. Und Sie find doch auch ein 
Bischen freudig mit mir? — — 

Sie fagen mir von — foll ich feinen Namen in dieſer 
Verbindung nennen? ich will es nicht thun, Sie fagen mir 
von ihm etwas, das ich mir nicht gern auch von ihm fagen 
wollte, aber beinahe muß! Dder, irren wir und? Wenn 
er mich liebt, wie ich ihn liebe, fo muß es ihm fchwer fenn, 
mir zu fchreiben. Und das beruhigt mich aber doch nit 
ganz. Der Gedanfe wäre beinahe fähig, mich wieder halb 
unglüdlih zu mahen, wenn ih ihm nahhinge. Ich kann 
{gt nicht anders thun, als ſtillſchweigen. Schreiben Sie mir 
von Zeit zu Seit, wenn er Ihnen etwas von mir fchreiben 
ſollte. Sch will hinter der Scene ſtehn und warten, big fein 
langer Monolog aus ſeyn wird. Kür fo viel Freundfcaft! 
— Sagen Sie mir nur, mein lieber Gleim, ob Sie's he 
greifen? Was hab’ ich gethan? Das ift ja alles, daß ich 
unglüdlich geweſen bin! Und ich habe ja aufgehört, zu fün- 
digen. — Wie gern wollte ich, und wie fehr koͤnnte ich mid 
ihm bier als feinen Freund zeigen, wenn er hier herkommen 
wollte. Aber das wird er nicht thun wollen, und fo muß 
{ch ganz ftilfhweigen. — Um Eins erfuche ich Ste. Eine 
von meinen Oden an ihn iſt verloren, wenn er oder fonft 
Jemand fie.nicht mehr hat. Ich erinnere mich, daß unter 
andern darin ftehet: 

Schau, Freund, mit mir auf unfrer Zugend 
Zärtliche Sreundfchaft zurück und fühle 
Mas du da fühlte, ald In Umarmungen 
Die, und jufegnend, der Im Olympus fah, 


Dein großed Herz mehr deinem Freunde 
Als nur gefungene Freundichaft weihte. 


Ich werde Ihnen fehr danten, wenn Sie mir diefe Ode, 
mit der an die Freunde bald ſchicken können. Sie haben 
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fo recht, ald man haben Eann, daß man Tonft vielleicht, was 
ich gefchrieben und nicht gefchrieben habe, nach eignem Ge: 
fallen, unvermuthet herausgeben wird. Bon der Dde an 
Gott werden Sie eine richtige Ausgabe durh Bohn er: 
halten. -- 

Sie wiſſen, daß Pope große Männer erft lobte, wenn 
fie in Ungnade gefallen waren, oder fich fonft vom Hofe ent: 
fernt hatten. Das ift eine nicht von den -geringften Uriachen, 
warum Pope fo fehr mein Liebling iſt. Meine Ode an den 
König war eine fehr natürliche Folge von der Liebenswüͤr⸗ 
Digfeit der Königin und von der Berrübniß über ihren Cod. 
Und Herr Sad hat dießmal ein Bischen unrecht. Ich fuͤrch⸗ 
tete einen Vorwurf von diefer Art fo fehr, daß ich beinahe 
die Neigung meines Herzens unterdrüdt, und der allgemei: 
nen Erwartung entgegen gehandelt hatte, um diefen Vorwurf 
zu vermeiden. Ich fagte dieſe Belorgniß auch dem Herrn 
von Bernftorff. Er überließ mich meiner Neigung, über: 
ſah die Beforgnig in ihrem ganzen Umfange, und ohne ihr 
etwas zu vergeben, beftritt er fie. Lieben Sie diefen großen 
Mann, er verdient es recht fehr. Welche Nechtfchaffenheit 
in allen feinen Handlungen! welch ein Verftand! und welde 
angeborne Befcheidenheit bei diefem Allen! Er bat fich diefen 
Winter mit einer jungen holfteinifhen Dame verheirathet, 
die die Eevigne liest und verfteht. Ich freife gewöhnlich bie 
Woche einmal bei ihm, bin öfter in feiner Bibliothef, die 
an feinem Kabinette tft, und dann auch bei ihm fo lange 
und fo kurz, ald er eben Seit hat. Er hat auch fehr ſchoͤne 
Ausgaben von den englifhen Poeten; und ich habe, vor 
einigen Wochen, aus dem Young englifch zu lernen anges 
fangen. — j | 

Bei dem Faiferlichen Gefandten, Graf Nofenberg, ber 


412 . 


noch jung ift, und den beftimmteften Geſchmack an ben Alten 
und Engländern het, und bei bem fächfiihen, der ein braver 
Mann und fehr gefellig ift, bin ich unterweilen. Ich bin 
auch bei Häfeler gewefen, und Eenne den franzoͤſiſchen. Es 
würde mir nicht fchwer fallen, fie alle fennen zu lernen, wenn 
ich dieſe Belanntfchaften nicht vielmehr erwartete, als fuchte. 
Sonft bin ih auch oft bei einem Grafen Ranzow, der 
ungemein viel Geift hat, fogar englifch fpricht, und mit ung 
jo fehr in die Engländer verliebt ift, daß ihn Young, weil 
er ein Engländer ift, befehren fol. Die Familie der Ranzow 
ift überhaupt wegen ihres Geiftes, der bisweilen fait zu 
unique iſt, feit langen Zeiten berühmt. Und ein Ranzow 
ohne Esprit wäre ein fonderlihes Geſchoͤpf. — 

Ohne den Tod Ihrer Schwefter zu berühren, (welchen 

Antheil ih an einem Tode nehmen muß, der Sie fo nahe 
angeht, willen Sie ohnedieß) gehen Sie ja gleich zu der 
Heinen Sucro; und küſſen fie in meinem Namen dafür, 
daß fie noch lebt. Denn fo zu flerben, das wäre doch ſehr 
unartig gewefen! Sie tft ja fonft fo ein füßes Kind: daß fie 
ja dergleihen Miene nicht wieder macht! 
55 fol Ihnen Fragmente aud dem Weltgerichte 
ſchicken. Und wenn ich fie Ihnen nun diefen Sommer felbft 
brachte, wäre dag nicht viel artiger? Und wenn dann Kleift 
und Ramler zu ung fämen, wie füß wäre das vollends? 
Und bag koͤnnte ſich doch Alles wohl: zutragen. Unterdeß, 
der gute alte Kreund von dem guten alten Mäcen fagt: 
Quid sit futurum cras, fuge quaerere. 


Den 11, April. 


Warum fhreiben Sie mir deun Spaldings Abdreſſe 
nicht? Soll ich denn diefen glüdlihen Mann nicht in dem 
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Armen feines Mädchens mit einem Leinen Briefe befüchen? 
— — Ad, mein lieber, lieber Sleim, wenn ich mir’d nicht fo 
ſehr unterfagt haͤtte, mich in Wünfche einzulaflen; o wie fehr 
würde ich da ist wünfchen, daß ich igt, itzt dieſen Augenblid 
bei Ihnen ſeyn möchte! Aber ia bin’s nicht. 
So fchrieb unfer aller Verhängniß auf ehernen Tafeln 
Der im Olympus, und ſchwieg! — 

Der Gedanke ift traurig genug, zu machen, Daß man 
ihm nicht weiter nachbängen mag. Leben Sie wohl, mein 
lieber. Gleim, leben Sie wohl, und finden Sie ein Mädchen, 

’ wie Spalbing. 


21. 
Klopſtock an Gleim. 


Lingbyn, den 14. Auguſt 1758, 


Ich habe Ihnen bisher nicht ſchreiben moͤgen, mein lieber 
Gleim, weil ich Sie und mich nicht gern daran erinnern 
wollte, daß Ihre Liebe*, worüber ich mich fo freuete, auf: 


— — 


In einem Briefe, von Hamburg aus, den 5. Mat 1758 datirt, ſchreibt 
Meta Moller: „Werden Sie ed mir auch glauben, da ic) ed Ih⸗ 
nen fo ſpät fage, daß ich mid; fehr darüber freue, daß Sie endlich 
ein Ihrer Liebe würdiged Mädchen gefunden haben? — Das habe ich 
wirklich recht fehr gethan und Ich würde Ihnen ſchon lange zu dem 
Befipe Ihrer Mayerin Glück gewünſcht haben, wenn nicht KTo pr 
ſtock den Einfall gehabt Hätte, daB wir zuſammen Einen Brief 
ſchreiben wollten.” 

In einem andern Briefe an Gleim von derfelben unter dem Das 
tum: Hamburg, den 5. September 1758, Heißt ed: „Sifete hat 
. mir Ihre Gefchichte erzähle. Sch will Ihnen nichtd darüber fagen, 
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gehört hat. Sie werden aber gleichwohl nicht loskommen, 
mir fünftig einmal umftändlich davon fchreiben zu müflen. 
Jetzt bitte ich Sie, ob ich es gleich gern fo bald willen möchte, 
noch nicht darum, weil Ihre Wunde noch fo frifh ift. Ting 
befürchte ich nur, (aber überzeugen Sie mich ja bald, daß 
ich dieß nicht zu fürdten habe,) nämlich, daß Sie auf dad 
Fünftige zu fehr abgefchredt feyn möchten. Denn ich muf 
meinen lieben Gleim noch durch die Liebe glüdlich fehen, 
das muß ih! Hören Sie, das leid’ ich nicht anders. Und, 
wenn ich nach Dentichland komme, und Sie haben feine Frau, 
fo komm’ ich nicht nach Halberftadt! Merken Sie fich das! 
Auf den Granzen können wir wohl wo zuſammenkommen, 
aber nach Halberftadt komm' ich nicht; dag ift gewiß. — 
Ich muß doch fehen, ob ich Sie durd eine Kommiſſion, 
die ich Ihnen geben will, ein wenig zerftreuen kann. ber 
ich hätt? es nicht vorherfagen follen, daß ich es thun wollte. 
Nun wird's nichf angehen. Vielleicht glüdt es doch. Wenn 
ich Ihnen fage, daß es ist anf Buchhändler ankoͤmmt, ob ih 
die neuen Stüde des Meſſias früher oder fpäter heraus: 
geben foll, fo werden Sie freilich fehr lachen, aber Sie wer: 
ben fih auch ein Bishen ärgern. Gie haben vergangene 
Dftermefle Subffriptionsnachrichten von mir befommen. Das 


— 


weil Ihnen alle Erinnerung daran unangenehm fern muß, da Sie 
ſelbſt am Tiebfien davon fchweigen wollen. Ju den Verdacht werden 
Eie bei mir niemald kommen, daß Sie von der Unbefiandigfeit 
eined Mädchens, dad Sie nicht einmal Zeit genug hatten, fennen zu 
lernen, um von Ihrer Beſtändigkeit verfichert zu fen, daß Sie davon 
auf die Unbeſtändigkeit unferd Geſchlechts fchließen wollten. — Ich 
wili vielmehr glauben, daß diefe Geſchichte Sie von dem fleinen 
fiolzen Srundfape zurudgebradt hat, daß man ein Madden in der 
erfien Viertelſtunde könne kennen lernen.” — — A. d. 6. 
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war ber einzige Weg, wenn ich bier felbft eine Ausgabe 
machen wollte. And ich hatte viel Urfache, biefes zu thun. 
Die Buchhändler, denen ich die Kommiffion für 10 Prozent 
überließ, fehienen einen allgemeinen Bund gemacht zu haben, 
nichts für die Sache zu thun. Sch bin ist mit der Ent: 
deckung befchäftigt, wie dad recht zugegangen iſt. Bohn in 
Hamburg, der die Hauptfommiffion hat, ift von Jemanden 
aus Frankfurt am Main fehr bei mir verklagt worden. Es 
koͤmmt ißt darauf an, daß ich es durch meine Freunde dahin 
bringe, daß die Herrn Buchhändler fih umfonft bemüht ha: 
ben. In diefer Abfiht bitt’ ih Sie, mein lieber Gleim, 
bei Ihnen herum, befonderd aber in Berlin die Nachrichten, 
fo die Buchhändler nicht austheilen, fo viel möglich iſt, fam: 
meln und befannt machen zu laffen. Denjenigen, denen Sie 
und unfre Freunde in Berlin die Kommiffionen befonderg 
auftragen, geb’ ich gleichfalld 10 Prozent für ihre Bemuͤhung. 
Da ich aber viel Seit verliere, fo muß ich den Subffriptiong- 
termin ein wenig verlängern. Nämlich, ich gedenke, auf 
fünftige DOftermeffe noch mit dem Drude fertig werden zu 
tönnen, wenn ich, fpäteftend acht Tage vor Weihnachten, die 
legten Nachrichten von der Zahl der Subffribenten befomme. 
Mielleicht ift ed nöthig, daß einige den Umftand willen, daß 
dad Kormat noch größer, als die gedrudte Nachricht, und 
daß Heine Zeile ‚gebrochen werden fol. Es wird gut fepn, 
wenn die Nachricht auch in der Berliner Seitung abgedrudt 
wird. Schreiben Sie mir ed bald, mein liebfter Gleim, 
was Sie davon halten, wie dieß gehen werde. Einen Nach⸗ 
drud, (dem ich noch dazu erlaubt habe, und den ich wegen 
derjenigen, die mich anklagen möchten, mit dem Meſſias 
etwas gewinnen zu wollen, nothbwendig Hemmerden erlau: 
ben mußte) diefen Nachdrud muß ich nothwenbig befürchten. 
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Ich muß daher. vorher mindeftend einige Gewißheit haben, ob 
ich die Ausgabe, ohne dabei zu verlieren, machen könne. 

So viel ich weiß, mein lieber Gleim, habe ich Ihnen 
noch nie einen Brief mit einer fo langen Kommiffion ge: 
fhrieben. Ich weiß, Sie lieben mich fo fehr, daß Sie mir 
es dießmal verzeihen. — Meine Moller wird alle Tage 
runder. Sie hat fogar Grübchen an den Händen bekommen, 
und die Taille (ganz unpartheiifch würde ich fagen, daß es 
die fchönfte ift, die ich gefehen habe), dieſe füße Taille hat 
nichts bei dem Rundwerden verloren. D es ift kaum and: 
zuftehen, daß das füßefte unter den Mädchen noch nicht mein 
Feines Weibchen ift. — Merten Sie fi dad. Ich wieder: 
hol’ ed. Ste mülfen eins haben, wenn ich zu Ihnen kom: 
men fol. 


| 22. 
Klopfkod an feine Eltern. 


(Aus einem von feinem Bater an Gleim gefchriebenen 
Briefe vom 9. April 1786. 

— — und da ih hierin noch etwas Anderes, neben dem 
Meſſias zu unternehmen gewiffermaßen die Wahl habe, 
fo bin ich beinahe entfchloffen, aus einer Neigung, bie ih 
immer gehabt habe, einige Zeit in England zuzubringen, dort 
Gefandtfchaftsfetretär zu werben. Ich bitte mir Ihre Mei: 
nung und Math hierüber aus, geliebtefte Eltern! England 
hat fehr viele Reizung für mich, und der Umgang verſchie⸗ 
bener großer Leute, die ich fchon lange zu kennen wünfce, 
kann mir ſehr angenehm und nüplich werben. 
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" | 23. 
Klopſtock an feine Eltern. 


Am Sanuar 1756. 
| — — — Die Dunciade ift endlich auch hier angekom⸗ 
men, fie ift ſtark! Ernft hat mir gefehrieben, daß Leſſing 


für den Verfaffer gehalten würde. Ich glaube ed nicht, daß 


er’s ift. Ich habe eine ftarfe Vermuthung, daß der Verfaſſer 
in der Schweiz ifl. Eramer fagt: wenn der Held der 
Dunciade (ich vermeide, fo viel ich Eann, feinen Namen zu 
nennen, nicht aus Zorn, fondern aus NWerachtung) wenn er 
noch einige Empfindung übrig hätte, der nächte Strid ihm 
der befte feyn müßte. 

Zachariaͤ's beide Gedichte erwarte ich mit nächftem von 
Hamburg; es ift verdrüßlich, dag wir die neuen Sachen bier 
fo ſpaͤt haben. . 

Gh habe Hoffnung, dieſes Feſt, oder Doch bald darnach 
dem König den erften Theil der neuen Ausgabe bes Mef: 
fias zu überreichen. | 

Das große europäifche Erdbeben, fo Tann man ed wohl 
nennen, bat hier, wie Sie wohl denten können, auch viel 
Eindrud gemaht. Doc die Meiften betrachten’s in Abficht 
auf die fhlimmen Folgen, die für den Handel daraus ent- 
fteben; und fie follten ed doch vielmehr als ein überaus 
mertwürdiges Gericht des allmächtigen Negiererd der Welt 
anſehen. Da fein Sperling ohne unſers Vaters Willen vom 
Dache fällt, ſo — — — Diefer Gedanke bat mich oft und 
lange beſchaͤftigt. Es tft eine fürchterliche Warnung für Eu: 
ropa — Unſer Cramer bat eine flarfe Predigt darüber 


gehalten, die mit einer nicht minder ſtarken Predigt uber 
Klopſtock, vermiſchte Schriften. 27 
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die hiefige Schwelgeret auf Befehl des Königs befonderg ge: 
druct wird. Im neunten Gefange kommt ein Gleihniß von 
einer im Erdbeben verfammelten großen Stadt vor. Die 
Meiften werden denken, daß mich Liffabon zu diefer Stele 
veranlaßt bat. Es ift aber doch ein Paar Monate früher 
gemacht. — — — 


24. 
Klopſtock an feine Eltern. 


Samburg, den %0. Juni 1756, 

Ich wi endlich einen Brief an Sie mindefteng anfın: 
gen; es haben mich viele, oft angenehme Serftreunngen davon 
abgehalten. Uber felbft die angenehmen find oft von der 
Vorftellung unterbrochen worden, daß ich Sie, die ich fo fehr 
liebe, dießmal nicht fehn Tann. — Mein Leben ift ruhig, oft 
glüdfelig — allein es ift doch immer nur dieſe Welt, in 
welcher ich bin. Wie viel fehlt mir nicht jest, da ich Sie 
nicht fehen kann! Doch Dank fey unferm Gott, der ©ie, 
mein fehr geliebter, innig geliebter Vater, vorzüglich dei: 
wegen fo geliebter Vater, weil Sie Gott fürchten, wieder 
gefund gemacht hat. Er wolle Ihnen Ihre Kräfte völlig 
wiedergeben! — 

— — Ich win fortfahren, Alles, wie ed mir einfällt, 
durcheinander zu fchreiben. 

Der König, der von Allen aufrichtig geliebt wird, bie 
ihn fehn, bat, bei feinem Hierfeyn, von Neuem erfahren, 
wie füß es ift, fo menſchlich zu fepn, als er if. Er kam 
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nah Hamburg, um bie vornehmften Strafen der Stadt zu 
befehn. Die Leute drängten fich fo fehr zu ihm, daß feine 
Garde mehrentheild hundert und mehr Schritte von ihm 
entfernt blieb. Die wenigften von diefen Leuten waren feine 
Unterthanen; gleichwohl Eonnte fein Pferd kaum fort. Er 
mußte oft völlig fi halten. Eein Läufer, der fih unter 
den Hals des Pferdes retirirt hatte, wurde beinahe erftidt. 
Die Lente faßten das Pferd, faßten zuweilen gar den Steig: 
bügel und die Füße des Könige an; fahen ihn unaufhörlich 
an, riefen ibm unaufbörlih zu: Mater, König! Vivat! 
Hurrah! — Komm bald wieder, Vater! und taufend 
andre Sachen wurden immer fort gerufen. Der König, der 
alles fah, allen dankte und oft denen verbot, die dag Volt 
abhalten wollten, feßte feinen Hut beinah nicht auf; ob: 
gleich ein ſtarkes Gewitter mit Regen fam. 


Den 89. Zunt. 

— — Sie wollen gern, daß ih an Gleim ſchreiben fol; 
ich fehe nicht ein, warum er nicht an mich fchreibt. Grüßen 
Sie ihn von mir. Das Epigramm, das er auf den König 
von Preußen hat in Kupfer ftechen laffen, würde mir noch 
mehr gefallen, wenn die beiden unbefchriebenen Bücher, die 
beim Antimachiavell ftehen, gar nicht da wären; dann würde 
es noch mehr fagen. 

— — Wenn Giſeke Luft hat, fib mit meiner Frau 
augszuföhnen, fo fteht ihm jetzt noch der Weg dazu offen; 
wenn aber noch einige Zeit vorüber fepn wird, fo werden 
zwei Briefe nicht ausrichten können, was jeßt noch Einer 
thun kann. 

Ich küffe alle meine lieben Geſchwiſter und bin ıc. 


— 
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25. 
Klopftod an feinen Bater. 


Kopenhagen, den 8. November 1756. 

Der Zuſtand Ihrer Gefundheit, liebfter Papa, den ich 
geftern durch den Brief der lieben Mama erfahren babe, bat 
mich fehr gerührt. Das einzige, was mid dabei einiger: 
maßen aufgerichtet, ift, daß ein Blutfturz in Ihren Jahren 
nicht fo heftig feyn Tann, als er in jüngern Jahren ift. Unfer 
Gott erhalte Sie mir noch; denn es gebt mir doch durch Die 
Seele, wenn ich denke, daß ih Sie in diefer Welt nicht 
wieder fehen follte. — Ich boffe zu unferm Gott! Er wird 
es machen, wie ed am weiteften und beften für ung ſeyn 
wird. Er wird ed machen! | 

Gh habe es immer fehr, ſehr gefühlt, wie fehr ih Sie 
liebe, mein fehr, ſehr theurer Vater; aber wie babe ich's 
bei dem legten Briefe gefühlt! — Ih will mic von den 
Gedanken der Gefahr, in der Sie find, logreißen. Ich win 
ed Gott überlaffen! Ah, was wäre die ſes Leben, wenn 
jenes nicht wäre! Er, der größte Angebetete, wird ed nach 
feiner Weisheit und nach feiner Liebe machen. Ich will alfo 
nichtd weiter davon ſchreiben. — Ih habe Olden bitten 
lafien, Ihnen feine Meinung über Ihren Zuftand mit dieſem 
Briefe zu überfchiden. 

Noch will ich Ihnen erzählen, womit ich mich ißt haupt: 
ſaͤchlich befhäftige. Ich habe ein Trauerfpiel, Adam, und 
einige Keine profaifhe Stüde, die ich zugleich mit demſelben 
druden laffen will, von neuem durchgefehen. Dann babe ich 
eine Sache angefangen, bie ich für meinen zweiten Beruf 
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halte. Sc habe Lieder für den öffentlichen Gettes— 
dDienft gemacht. Ich halte dieß für eine der fchwerften Sachen, 
die man nur unternehmen Tann. Man fol, wo nicht dem 
gemeinen Haufen, doch den meiften verftändlih fen, und 
doch der Neligion würdig bleiben. Indeß fcheint es mir, daß 
mir Gott die Gnade gegeben und mir. diefe Arbeit hat ge: 
lingen laffen. Ich babe ſchon Lieder auf alle hohe Feſte 
(Weihnachten ausgenommen) in der Melodie: Herr Gott, 
dich loben wir. Ich habe noch mehrere von unfern beften 
und am häufigften gefungenen Liedern verändert, nur ver: 
ändert; niht umgearbeitet. Ich werde Ihnen bald 
einige Stüde, fowohl von meinen eigenen, als von den 
veränderten überfchiden. 

IH empfehle Sie indgefammt der Vorſehung unſers 
Gottes! 


26. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den %8. Juli 1768. 


— — Aus dem elften Gefange des Meſſias kann ich nicht 
Hug werden. Ich würde ed für das Werk eines Einfältigen 
halten, wenn es die von Ihnen genannte Gräfin (hieß fie 
Neuß) nicht hätte verbrennen laſſen. Alſo fol es eine 
Satyre fenn, gegen die Religion? — So ift fie ſehr ſchwach. 
Die Religion bat, und kann viel ftärkere, ja die ſtaͤrkſten 
aushalten. Alſo unterrichten Sie mich, was dag eigentlich 
für ein Wert if? — 

Rom Salomo find in Magdeburg noch ein Paar kleine 
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Scenen fertig geworben; feitbem aber nichts. Was ich habe, 
win ich Ihnen mitbringen. 

Hat Ihnen Bachmann gefagt, daB Ihr König und ich 
einander ein Kompliment fehr in der Nähe gemacht haben? 
Er fuhr dicht unter dem Walle weg, und ich ftand mit Rolle 
im Thore, wo man herunter geht. — 

Nun leben Sie wohl, bis zum Wiederfehn. 


27. 
Klopftod an Sleim. 


Quedlinburg, den 15. September 1768, 


— — — Ih wäre einmal zu Ihnen gefommen, wenn 
nicht mein Magen zu zwei verfchiedenen Malen, für gut 
gefunden hätte, feine Sapricen, die er einmal auf dem Gar⸗ 
ten bei Ihnen hatte, zu befommen. Gleichwohl bin ich mit 
dem Salomo, ich würde fagen, bis über die Hälfte des 
fünften Akts fertig geworden, wenn diefer fünfte At nicht 
von einer unerlaubten Größe würde. Nun da ich fo weit 
bin und fortarbeite, fo müflen Sie warten, bis er ganz 
fertig ift. 

Ich erwarte meinen Bruder Ernft alle Tage. Ich habe 
Ihnen, mich deucht, gefagt, daß er für gut gefunden bat, 
fih mit feinem Herrn in Merfeburg zu entzweien. Glauben 
Sie bei Nicolai, ober dur ihn, mir eine Kondition für 
ihn ſchaffen zu können? Vielleicht, doch ich kann mich hierin 
auch leicht irren, würde ihm Nicolai feine eigenfinnigen 
Einfälle, die ex bisweilen hat, in Betrachtung meiner, eher 
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verzeihen. Schiden Sie mir durch die Frau ben Crebillon 
und den Theil von Corneille, worin Nicomede fteht. 


28. 
Klopftod an Gleim. 


Quedlinburg, den 4. Oktober 1768, 

Da iſt der Salomo! und damit er befto eher komme, 
fehreibe ich nicht dabei; überdieß arbeite ich auch eben am 
Meffias Ste müflen mir Anmerkungen machen, liebfter 
Gleim. Ste wiffen wohl, daß ich Ihre Anmerkungen gern 
habe. Machen Ste auch im Durchlefen einige Kommata, oder 
wenn fo etwas fehlt. Schicken Sie mir ihn, fobald Sie 
tönnen, wieder. 

Mein Magen ſagt fchönen und großen Dant für ben 
Bein. 


x 


— | — —— 


29. 
Klopflod an Gleim. 


Quedlinburg, den 8. November 1768. 
Es ift ziemlich fonderbar, wenn man, faft in bem Au⸗ 
genblide, da man etwas, und noch dazu Angenehmes be: 
fommen bat, noch mehr fordert; und es tft anch dieß fonft 
eben meine Sache nicht; aber heute faͤllt's mir unn eben fo 





424 


ein, und ich will und muß nun auch eine Schnepfe haben. 
Und hierzu iſt die Urſach, wie folget: 


Für den erſten At de David — — — — — — — — — — 1 Rebhubn 
ans erhalten, wird hiermit befcheiniat. 

Kür den zweiten At — — — — — — — — — — — — — 1 Rebhhuhhn 
gleihfalld Hiermit beſcheinigt. 

Kür den dritten At — — — — — — — — —  — — — 1 Echneyfe, 


die Ich noch nicht empfangen, und alfo nicht beicheinigen kann. 


Diefer dritte Alt ift zwar erft diefen Morgen angefangen, 
aber auch gleihwohl großentheild fertig. Und dieß fo zu 
verftehen. Ich fing gleich nach meiner Zurüdkunft von Ihnen, 
diefe meine dritte Tragödie (Sie erftaunen doch aud, wie 
ih, über die Zahl!) mit großen Fragmenten zum dritten Akt 
an. Hierauf fing ich fie ordentlich von vorn an, und habe 
bis heute alle Morgen arbeiten können. 

Weil ih mit Ihnen rede, ſo kann ich faft der Verſuchung 
nicht widerftehen, den David ein wenig zu rühmen; aber 
ich will's doch lieber bleiben laſſen. Denn eigen Lob flinft 
doch immer ein wenig, und mit welcher Wendung man es 
auch immer fagt. Ihr. Bote eilt, und mein Pferd. ift au 
fhon gefattelt, weil ich, nach einem ganzen Morgen Arbeit, 
nothwendig ausreiten muß. Doc, daß Sie nicht denken, 
daß ich Ihnen allein für die Magenfpeife, die Nebhühner 
danke; fo geſchieht's hiermit auch für die Meview. Weder 
die Oedipus, noch den Philoftet hab’ ich nachahmen wollen; 
und Sie werden im David felbft nichts vom Torannen 
Dedipus finden: ſoſehr auch Sophokles mein Liebling 
iſt. Ich umarme unfre Freundin ıc. 
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30. 
Klopſtock an Gleim. 


Bernſtorff, den 24. Jull 1764. 

Ich bin den zten Abends von Hamburg verreist und den 
12ten Mittags in Kopenhagen angelommen. Ich würde 
Hamburg vier Wochen früher verlaffen haben, wenn nicht 
theilg ein Meines Fieber meine Schwelter, theilg der Umftand, 
daß das Padetboot einen Pofttag ausſetzte, mich aufgehalten 
hätte. 

Ich habe zwei fehr angenehme Waſſerreiſen gehabt. Erft 
die auf der Trave, wo wir und (mein Bruder und mein 
Neveu Dympfel waren mit mir) unterwegs badeten, und 
dann anf der Dftfee, wo wir wegen bes fanften Windes, 
von Montag früh bis den Donnerfiag Mittag zubrachten und 
das Gemälde der Inſel Mön fünf Stunden lang, nur in der 
Entfernung einer Meile fahen. 

Ich habe Ihren Brief noch in Hamburg befommen. — — — 

Ich nehme einen wahren Antheil an allen Unglüdsfällen, 
die Ihre Augen und Ohren in Leipzig erlitten haben. Sie 
find noch nicht fo kalt ale ich, weil Sie fih die Mühe ge: 
nommen haben, böfe zu werben. ’ 

Hier will ich Ihnen eine Strophe binfchreiben, bie in 
Hamburg fehr gut, dem Inhalte uno dem Gange ded Verſes 
gemäß, fomponirt worden ift, und die Sie, mich deucht, 
noch nicht kennen. 


— = — — — — YVVvi- — — 
VKU—|YvVv— — |Y vo — 
“”uo—|j— vv | —— vv. 
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Selbftftändiger, Hochheiliger, Allfeliger! tief wirft, Gott! 
Bon dem Thron fern, wo erhöht du der Geſtirn Heer ſchufſt, 
Sich ein Staub dantend hin, und verfiummt über fein Hell, 
Daß ihn Hört Sott in ded Gebeinthals Nadıt! 


31. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 1. März 1766. 
Ich vermuthe nicht, daß Sie von mir verlangen, liebfter 
Gleim! daß Ich mich viel oder wenig auf die Nachrichten 
einlaffe, die man Ihnen von mir geben zu können geglaubt 
bat, wenn ich Ihnen fage, daß ich mich diefen fhönen Win⸗ 
ter wohl befunden, fleißig auf Schrittfchuhen gegangen bin, 
und faft eben fo fleißig gearbeitet habe. 
ber intereffiren Sie fih im Ernfte für meine Abhand⸗ 
Iungen vom Sylbenmaße?* Mir ift ed nicht immer fo 
vorgefommen, wenn ich oft Neigung hatte, mich mit Ihnen 
davon zu unterhalten und Sie mir dann nicht gleihe Nei⸗ 
gung zu haben fchienen. Sie willen, daß fo etwas ein wenig 
empfindlich zu ſeyn pflegt; befondbers, wenn man fonft eben 
nicht verfhmwenderifh mit ſolchen Gefprächen ift, und die⸗ 
jenigen, mit denen man fie halten möchte, fich recht dazu 


— — mn — — 


* Schon früher, in einen Briefe vom 87. Januar 1764, hatte Gleim 
Soigended an SI. gefchrieben: 

„sch lad Ihre Gedanken vom griehifhen Sylbenmaße 
noch einmal. Wenn Sie vom jambifchen Vers vor Shrem Salome, 
und vom Inrifchen Vers vor Ihren Dden nur eben fo viel fagen, fo 
werden Sie wenigftend die Kenner Hug machen.” A. d. 6. 
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ausgeſucht hat, weil man feiner alten Kenntniß und feinem . 
richtigen Urtheile bei neuer zutraut. Ste ſehen wohl, daß 
ich nichts fo fehr wünfhe, als unrecht gehabt zu haben; und 
wenn Sie ed mir nur halb fagen, daß ich fehr geneigt bin, 
es ganz zu glanben. 

Iſt das nicht Ihr Freund Kranfe, der in Ihrer Stube 
unter andern todten und lebendigen Freunden wohnt, der 
Ramlers Berenice komponirt bat? Ich habe lange nichts 
gehört, das mir fo vortrefflich vorgefommen und fo fehr 
nach meinem Geſchmack geweien wäre. Ich bin, in Ram: 
lerd Namen ganz demüthig bei diefer Kompofition gewor⸗ 
den, ob ich gleich hiermit gar nicht fagen will, baß er mir 
wenig gefallen babe. Ich glaube, Krauſe hat, die Nacht 
vor diefer Kompofition, geträumt, er wäre in einem grie- 
hifhen Muſiktempel und hörte Alcaͤus eine Ode vorlefen. 
Stellen Sie fih einmal vor, wir hätten diefe Ode in Herku⸗ 
lanum oder fonft wo, in den Ruinen, mit dem Texte ge: 
funden; weldhen Lärm der Freude würden wir Darüber gehabt 
haben! — Gerftenberg und feine Frau fangen mir ben 
neuen Griechen und ich dachte: 


Nunc pede libero 
Pulsanda tellus! — 


und beinahe wäre ich thöricht genug geweſen, ben Gedanken 
aussnführen. Welche einfache und gleichwohl reihe Schön: 
heit, und welche Neuheit dazu wenigftens für mih!— Doc 
man kann fogar, bei einem ſolchen Anlaffe, ſcherzhaft wer- 
den, und ich bin’s, mich deucht, geworden. Aber das muß 
ih Ihnen notbwendig noch fagen, daß Sie es, ohne alle 
Einwendbung und Widerrede, veranlaffen müffen, daß ich mit 
Kraufe unvermertt in eine Korrefpondenz über die Kom: 
pofition meiner Strophen komme. Meine Abfiht tft, daß 
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.. er bie Strophen komponire; doch will ich's ihm nicht auftra⸗ 
gen, und erwarten, ob er felbit Luft dazu befommt. Ich 
ftele mir vor, daß Kraufe vielleicht in Umſtaͤnden ift, die 
machen, daß er vorzüglich die Arbeiten wählt, durch die er 
etwas verdienen Kann. In biefer Betrachtung werde ich mich 
bemühen, ed dahin zu bringen, daß mir der König ein Se: 
fhenf für ihn macht. — Veranlaſſen Ste die Korrefpondenz 
nur bald; denn: ars longa, vita brevis, wie Hippofrateg 
fehr wahr fagt. — — 

Es ift doch ewig Schade, liebfter Gleim! daß Sie, 
wenn Sie Eränteln, fih nicht buch Schrittfehuhlaufen Euri- 
ren können. Es ift diefe eine von den beiten Kuren: 


Recipe, den 4. Mär; 1766. 


Drei helle Stunden ded Vormittags, 

Zwei ded Nachmittags, 

Gute Geſellſchaft! 

Biel Frühſtück. 

ltcm ein wenig Nordwind zum Trunke bei der Arzenei. 
Treib diefed acht Tage Einter einander! Probatum est! — 


Doch, armer Sleim! von was für Karben fprech’ ich 
mit dem Blinden? — 

Wil Herr Grillo den ganzen Pindar überfepen? Mich 
deucht, er folte nur die fchönften Dden wählen. Wenn auch 
Pindar immer fhön wäre, fo ift es doch unmöglich, daß er 
ung für feine Materien fo intereffirt, ald wir ed geweſen 
feon würden, wenn wir Griechen wären. Herr Grillo’s 
Ueberfegung gefällt mir von vielen Seiten; von andern aber 
nicht. Er ift zu getreu und zu pindartich in den Beiwör- 
tern; und ich weiß nicht, ob. er dithvrambiſche Verfe oder 
Profa hat machen wollen. Ich fage Hrn. Grillo ohne Eins 
Heidung meine Meinung, und das kommt daher, weil ich 
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die Ausführung feines Unternehmens wünfhe. Ich würde 
durch einzelne Stellen mein Urtheil zu rechtfertigen fuchen, 
wenn ich das Fragment nicht ausgeliehen hätte. 

Wenn Tante Nichte die Nägel fein abgefchnitten hat, und 
alfo den Gedanken des Augenauskratzens nicht allgumohl haben 
kann, fo glaube ich, können Sie ihr von meinetwegen ins 
Ohr fagen, daß der Herr Dntel eben fo wenig gefchrieben 
bat, als derienige, den fie mit fo tapfern Unternehmungen 
bedroht. Und fich feldft können Sie bei der Gelegenheit fagen, 
daß wir beide unrecht hatten. Was meinen Sie, wenn wir 
tünftig ſolchen Vorwürfen, ſolchen gerechten, auf beiden 
Seiten verdienten Vorwürfen dadurch zuvorlämen, daß wir 
uns dfter fhrieben? — 

Sch ſehe da noh Raum zu einer Strophe, und bei der 
Gelegenheit kommt mir meine alte Zuft, mich mit Ihnen 
von diefen Sachen zu unterhalten, von neuem au: 


ı 


Liöple mit finfendem Gewäſſer, du, o Silberbach! 
Rauſche, Eünler Wald! Sängerin ded Lenzes, o fing’ 
An mein Lied und in der Ferne des Gebirgs 
Ruſ's der gelehrigere Wiederhall! — 


Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 19, December 1767. 
Der Freund und der Dichter dankt Ihnen für den verfi: 
fieirten Adam; aber Sie willen ja wohl, daß Sie ein wenig 
trilich find, und daß man fih daher kaum getrant, Ihnen 
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ein Viertelmort zu fagen; denken Sie nicht etwa, daß ich ein 
halbes zu fagen habe. 

Mein Viertelwort ift, daß Sie an ein paar Stellen ben 
Gedanken ein wenig ausgedehnt haben, und ich hatte ihn 
doch fo, nicht Fürzer und nicht länger haben wollen. — — 
Aber, vergeßliher Mann, Sie erinnern fi alfo nicht, daß 
ih Sie, in Ihrem Durchgangs-Kabinet, da wo die weichen 
Kanapee's und die fanften Bücher find, vielleicht zu ernfthaft 
bat, den Adam nicht zu verfificiren, denn Sie antworteten 
mir ja: „Run fahren Sie mich nur nicht fo an, es tft ja 
ohne dieß zu fchwer......“ Doch Fein Wort mehr davon. 
Ich ertenne gewiß Ihre Freundichaft, die Sie dadurch gegen 
mich gezeigt haben, und danke Ihnen auch dafür, dab Sie 
ihn haben aufführen lafien. Wie haben Sie dad gemadt, 
daß Sie Schaufpieler nah Halberfiadt, wo man erft Teit 
geftern angefangen bat, Sie zu fennen, hingezaubert haben ? 
Das wird wohl Tante Nichte befohlen haben; meinen gar 
fhönen Gruß an fie. — 

Literarnachrichten von ung wollen Sie haben? — Fürs 
erfte müflen Sie willen, daß wir hier weder Schüler find, 
noch feyn wollen. Kein Lehrling! fein Schulmeifter! oder 
Herr Schulhalter, wenn etwa Schulmeifter ein wenig zu 
ftart iſt! — Wir leben bier fo in der alten Künftlerunfchuld 
weg und haben fo unfre Schlafrodsmeinungen, die wir aber 
eben nicht druden laffen, fondern fie nur manchmal, wenn's 
und etwa einfällt, an einen Sreund, wie Gleim oder Al- 
berti find, fehreiben, 3. B. daß ed mit den Formen der 
Geftalt eine ganz andre Bewandniß habe, als mit der Regel⸗ 
gebung von der Geftalt überhaupt. Manchmal fallen unter 
uns aud wohl ein paar Worte von diefen und jenen Um: 
riffen, dieſer ober jener Geſtalt vor; aber bie zur Erhabenheit 
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des Allgemeinen fhwingen wir ung nicht. Wollte man ung 
etwa Schuld geben, das wäre nur etwas für ung, fo wer: 
den wir auch hierzu ftillichweigen und den Einfall bald auf: 
geben, um den Vorwurf dadurch zu widerlegen, daß man 
allenfalls noch ein wenig höher hinaufginge, ald gegangen 
worden ift. — Doch das war viel zu viel hiervon. 
Gerftenberg bat einen Ugolino gemacht, der trefflih, 
und, mich deucht, nicht zu fchredlich if. Ich habe das Kleine 
Verdienſt dabei, ihn aufgemuntert zu haben. Der Ugolino 
iſt fhon nach Leffing zum Drud abgegangen. 
Hermanns Schlacht, ein Bardiet für die Schau: 
bühne, liegt auch zum Drude fertig. Weil ih mit Ihnen 
eben fo fchwage, fo kann ih Ihnen wohl davon fagen, daß 
ich fie ein wenig lieb habe, und daß fie fehr vaterländifch ift, 
und weil mir's mit diefem Vaterländiichen fehr von Herzen 
gegangen ift, und ich mich dabei weder auf einen Eritifchen 
Dreifuß, noch Vierfuß binfente, und nah Herausbringung 
des viellehrenden Satzes: Ein Nationalgedicht intereflirt 
die Nation, die es angeht! gefchrieben habe, fo denke ich, 
daß jened Vaterländifche wieder zu Herzen gehen fol. 
Hermanns Schlacht wird auch bald eine Zwillings⸗ 
fchwefter haben: Hermann und Ingomar. Ich kann nicht 
fagen, daß Kopf und Arm ſchon da find; denn ich arbeite 
nad meiner, wie ich glaube, löblichen Gewohnheit, fehr 
ftüdweis; aber zwei Drittheil find fertig. — Und meine 
Dden, die Sie fonft fo lieb zu haben pflegten, werden auch 
bald entweder gedrudt oder in Manuffript zu Ihnen kom⸗ 
men. Wo Mythologie vorkommt, da ift es die celtifche, oder 
die Mythologie unfrer Vorfahren. Die lange Dde an meine 
Freunde ift daher, was die Ausbildung anbetrifft, jegt 
ganz anderd. Sie heißt Wingolf Cift der Tempel ber 
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Freundſchaft; — Ste haben doch Mallets Auszug aus der 
Edda gelefen? —) Die jüngern Schweftern (ich glaube, es 
find ihrer über zwölf) machen hiermit einen tiefen Knicks 
vor Gleim, und bitten fih von ihm ein hübfches, friſches, 
beilgrünes Sichenblatt aus. Denn Lorbeeren mögen diefe 
deutfchen, dummen Dinger nidt. — Gleim: „Mädchen, 
wie beißt ihr?” — Ich (daß fie einen Knicks macht, verfteht 
fih ja) ich heiße: der Hügel und der Hain. — Gleim: 
„Und was haft du denn ftatt der Avpa in der Hand?“ — 
Die celtifhe oder altdeutfche, oder auch wenn Sie mir das 
erlauben wollen, die neudeutſche Telyn. — Gleim: „Unb 
dein Name?“ Der Bach. — — Ih heiße Bragar! — — 
Ich die Kunft Tialfs. — — Ib, Terna — — Ich, unfre 
Fürften. — — Ich, unfere Sprade — — Bir und Eie, 
heiße ich. (Gloffe des Briefſchreibers, Sie: bie Engländer.) 
Ich, Hermann. — — Aber nun merfe ich erſt, daB die 
Mädchen antworten, ohne daß fie gefragt waren. — — — 
Nun, mein lieber Eheruster! denn Sie find reines Cherus⸗ 
ferblut, wie ih. (Ich denke doch, daß Sie es willen, daß 
die Cherusker es eigentlich und vornämlich find, die durch 
Varus Schlacht unter andern verurfacht haben, daß wir 
jest nicht halbrömifh, wie die Franzofen reden?) ia mich 
deucht, daß ich dag Fichenblatt von ihnen fordern wollte, da 
ich den Perioden anfing. 

3b muß Ihnen doch noch einen übeln Streich fagen, den 
ih mir in dem Bardiet von Hermann gefpielt babe, freis 
lich ganz verftedt, und nur für einen, der dicht an dem hoben 
Sherusterwald wohnt, fenntlih; aber gefpielt habe ich ihn 
mir doch. Ich habe nämlihb Hermann aufeben dem Felſen 
geboren werden laffen, auf. dem Heinrich der Vogler be: 
. graben liegt. — Es verfteht ſich, daß dieß ganz unter ung 
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bleibt. — — Es kann nur von Ihnen und mir recht gefchmedt 
werden, und fol auch gewiß unter ung bleiben, wenn Sie 
mir ed etwa mit ber Zeit fagen können und wollen: was 
Ramler, der bisher immer fo fill von mir gefchwiegen, 
oder auch wohl dieß und jenes gefagt hat, von meinen Oden 
urtheilen wird, wenn fie nun heraus find. — — 

Laſſen Sie fih nicht von mir verführen, ein fo unfleifiger 
Korreipondent zu ſeyn, als ich bin. Böfe Exempel verder: 
ben gute Sitten; aber ich hoffe von Ihnen das Belle! — 


33. 
Klopftod an feine Mutter. 


Kopenhagen, den 8. April 1769. 


Sobald Sie ben Meſſias von Hemmerde bekommen, 
fo werden Sie beurtheilen können, ob er richtig bezahlt bat. 
Er foll für den Bogen 12 Thaler in Lonisd'or (die Einleitung 
mitgezäblt) bezahlen. 

Gleim hat mir gefchrieben, daß er Ihnen Hermann 
Schlacht vorlefen wolle. Wollen Ste fie aber auch von ihm 
leihen, fo thun Sie es; nur daß fie nicht aus den Händen 
gegeben werden muß. Sagen Sie mir doch nädftens, ob 
Sie glauben, daß es Gleims Ernſt ift, daß er und Dänen 
diefen Sommer befuhen will. — — 

Sie wiffen vielleicht aus den Zeitungen, daß der Katfer 
am Aten März nah Mom gereist ift, und ich Tann nun 
darand, daß ich noch Feine Nachricht habe, urtheilen, daß 
vor der Abreife noch nichts befchloffen geweſen iſt. So 

Klopfiod, vermiſchte Schriften. 98 
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ungebnidig ich auch bin, welchen Ausgang die Sache haben 
wird, fo hüte ih mich doch wohl, dadurch etwas zu verber: 
ben. Jene Verzögerung ift mir ein Beweis, daß man ed 
mit der Sache in Ernſt meint. Ach babe mehr ald einmal 
gefagt und gefchrieben, daß der Kaifer entweder nichts, ober 
etwas thun müfle, dag feiner würdig ift. Und bei ſolchen 
Hauptfägen meiner Sache bleibe ih unbeweglich; dieß weiß 
Graf Wellſperg auch wohl, daß ich in den weſentlichen 
Punkten meines Entwurfs Feinen Schritt weiche, fo wenig 
ih auf ber andern Seite Echmwieriafeiten mache, wenn ed 
auf Nebendinge ankoͤmmt; denn die Sache kann auf vielfache 
Art ausgeführt werden, wenn nur die Grundfäße bleiben. 
Mein Projekt ift jet nämlich überhaupt, ohne daß man dag 
Umftändlihe davon weiß, in Wien nicht unbelannt. Es 
tft ſchon Tange her, daß ich in Wien viel gute Freunde gehabt 
habe, und man ift jeßt dort, wegen dieſer Negotiation, wie 
man ed nennt, von neuem fehr wohl mit mir zufrieden. 
Der Erzbifchof ift unter andern mein fehr guter Freund. — 
Gott fen gedankt, daß es fteht, wie es ſteht. Es wird ſchon 
gehn, wie Gott will, daß es gehn foll. 


34. 
Klopftod an Gleim. 


Siopenhagen,, den SI. Zuni 176. 
In einem Briefe meiner Mutter, den ih vor kurzem 
erhalten habe, fteht: „Gleim fagt, Klopſtock ift mein 
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Freund nicht mehr.“ — Und ich fage, daß ich mic ver⸗ 
wundere, wenn Sie fo etwas auch nur mit einem halben Ge- 
danken haben denfen Fünnen. Ein Beweis meiner immer: 
gleichen Freundfchaft follte es nun zwar nicht ſeyn; aber auch 
nicht das Gegentheil, daß ich, gleich nach dem Empfang des 
Briefs, nah Hamburg und nah Halle Ihrieb, man möchte 
Ihnen, was von der Hermannsfchlaht und vom Mefliag 
abgedrudt ift, fogleich fehiden. Sch Eönnte Ihnen, liebiter 
Gleim, allerhand, das mit der Hermannsfhlaht Verbin: 
dung bat, erzählen; aber ich unterlafle ed, gewiß nicht aus 
Mangel der Freundfchaft, fondern aus andern Urfachen, die 
recht gut find. Ich habe die Neigung jenes zu erzählen, und 
es früh genug für die Sreundichaft zu thun, überwinden 
müffen. Aber ih will mein jetziges Schweigen fünftig fchon 
wieder gut machen. 

Und nun eine fleine nicht üble Nachricht von meinen 
weidmanniſchen Luftwandlungen in den Wäldern unfrer alten 
Sprachen, nach gethaner Arbeit naͤmlich — Malpherfon, 
der Netter des Barden Oſſian (Dffian war deutfcher Ab: 
kunft, weil er ein Kaledonier war) wird mir, und wie ich 
boffe nun bald, die eisgrauen Melodien zu einigen Inrifchen 
Stellen des großen Dichters fchiden. Mit Hülfe diefer Me: 
lodien den® ich dad Spibenmaß der Barden herauszubringen. 
Und diefe Fleinen Entdeckungen follen meiner Abhandlung 


* Slopfivdd Briefan Gleim vom 19. December 1767 hatte letz⸗ 
teren fehr verdroffen. Er fchrieb den 3. April 1768 an SI. „So 
einen Brief, wie den vom 19. December 1767, fchrieb mir mein 
Klopftock noch nicht,” und findet darin befonderd den Vorwurf der 
Kricklichkeit beleidigend. Auch meint er, Ki. wolle durch die Aus⸗ 
drude: Lehrling, Shulhalter auf Kunftridter-Seften bins 
deuten, an denen er Xheil nehme; und entfchuldigt ſich deßhalb. 

1.29%. 
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vom Spibenmaß gar nicht übel laffen. Meine Weidmanneret 
anbelangend, fo habe ich hiermit die Ehre zu vermelden, daß 
ich herausgebracht, gefunden und entbedt habe, daß der An: 
gelfahfe Kaädmon, der größte Dichter nah Oſſian unter 
unfern Alten, in den Gedichten, die feinen Namen haben, 
nicht wie einige, und fogar Hikes (was nennt er mir da 
für unbefannte Namen?) meinen, bloß nachgeahmt ift; fon- 
dern, daß es wirklih feine Gedichte find, in denen nur 
einige Töne, nicht Worte, feiner dltern Sprache in neuere 
verwandelt find. Wenn Sie, liebfter Gleim, nicht gar fehr 
unwiſſend in diefen Sachen wären, fo würde ich Ihnen nun 
auch meine herrlichen und koͤſtlichen Gründe zu fchmaufen 
geben. Uber wer kann fich über fo etwas mit Leuten ein- 
laffen, die nur in dem ausländifhen Tempe umberborchen, 
und niemald ein Laub der vaterländifchen Haine haben wehen 
bören? — 

Die Weidmannerei ferner anbelangend, fo babe ich noch 
weiter entdeckt (freilich härte es der ganzen deutfchen Welt, 
feit dem Anfange dieſes Sahrhunderts durch Hifes gar wohl 
und füglich befannt ſeyn können) daß es einen fächfiihen 
Dichter giebt, der unter dem Titel herausgegeben zu werden 
verdient: „die Geſchichte des Erlöfergd, von dem 
Sachſen, einem chriſtlichen Dichter bald nach Witte: 
kinds Barden.“ Er iſt edel und ſo poetiſch, als es die 
ſchoͤne Einfalt des Originals zulaͤßt. Hikes ſetzt ihn bald 


in Karls des Großen Zeiten, bald halt er ihn noch für aͤlter. 


Ich glaube fein Zeitalter in einer Stelle eined Gefchicht: 
fhreiberd unter Ludwig dem Frommen gefunden zu haben. 
Diefer. redet von einer poetifchen Neberfeßung der Bibel, die 
diefer Kaifer von einem fähfifhen Dichter hatte machen laffen. 
Das Fragment fängt von Chrifti Geburt an und geht bie 
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auf das Gefpräh mit den Jüngern von Emaus. Es iſt 
vornämlich viel alte Kernfprahe darin und unter andern 
manches vielbedeutende poetifche Wort, bag wir armen Neu: 
linge verloren haben; außerdem viel fchönes Iprifches Syl⸗ 
benmaß. Ich denke es mit einer faft ganz wörtlichen Ueber⸗ 
feßung und mit furzen, aber bedeutenden Anmerkungen ber: 
auszugeben. Ich befiße fhon etwas davon, dag mir einer 
von des Königs Begleitern abgefchrieben hat (wenn Moylord 
Morton nicht eben darüber geftorben wäre, fo hätte ich den 
Codex;) und ich hoffe bald eine ganze Abfchrift zu beſitzen. 
Der König laßt fie machen. 

Sie find doch mit meinem Patriotismus zufrieden, der 
mich, welches ich ohne eine ſolche Urſach, nicht eben haͤtte 
ſeyn moͤgen, zum Scholiaſten macht? — Meine Hauptabſicht 
iſt, die fernere Bildung unſerer Sprache. In dieſem Betracht 
iſt das Gedicht unſers Sachſen ein reicher Fund. Wir müſſen 
ihre Bildung, ihren alten Original-Genius gleichſam warm 
aus dem Herzen nehmen. Außerdem iſt ed auch nicht gleich: 
gültig, zu fehen, wie wir nördlicdern Deutichen von ber 
Religion bald nah der Zeit dachten, in welcher Karl der 
Große durh Schwert und Vehmgericht befehrt hatte. 

Wiffen Sie auch, Gleim, daß Sie, der Sie immer über 
das Nichtfchreiben Hagen, mir auf einen langen, eben fo 
umftändlihen Brief als diefer ift, nicht geantwortet haben? 
— Es iſt doch, deucht mich, eben Feine Unfreundfchaft, wenn 
man in folhem Falle einen zweiten fchreibt. — Und jept 
fchreiben Sie mir boch bald? — 


A38 
35. 
Klopſtock an feine Mutter. 


Kopenhagen, den %. Zult 1769, 

Ich hoffe, daß Sie nunmehr, und auh Gleim die Zu: 
fhrift zur Hermannsſchlacht befommen haben. Vorigen Sonn: 
‚abend übergab mir der Kaiferlihe Charge d’Affaires das 
Geſchenk des Kaiferd. Es ift eine goldene mit Brillanten 
umgebene Medaille; nämlich um das Bruftbild des Kaiſers 
ift Laubwerf und eine Krone über demfelben. Beides zu: 
ſammen ift größer, als die Medaille felbft. Ernft bat Ihnen 
eine falfhe Nachricht gegeben. Was die Ausführung meiner 
Sache betrifft, fo Eönnte ich Ihnen davon Vieles erzählen, 
wenn ich bei Ihnen wäre. Ich mag es nicht gern Briefen 
anvertrauen. Ueberhaupt hoffe ich nicht wenig davon und 
danke der Vorſehung, die es bisher fo geleitet hat. 

Gleim erbitt? ich Sie, zu fagen, daß ich ihm naͤchſtens 
einen umftändlihen Brief fchreiben wolle, ihm, meinem 
alten Freunde, von dem ich unter andern erwartete, daß er 
fih eben nicht für verpflichtet bielte, den neuen Freunden 
zuviel davon anzuvertrauen. 





36. 
Klopſtock an feine Mutter. 


Bernftorft, den 18. Auguft 1769. 


— — — Ich habe an den Fürften Kauniz ausdrücklich 
geichrieben, daß ich nichts für mich fuchte, fondern mich für 
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gladlich halten würde, wenn ich etwas für die thun könnte, 
denen ed in den Willenfchaften gelungen wäre. Auch hierzu 
babe ich wichtige Gründe. Mon ber ganzen Sache hoffe ich 
Sie einmal mündlich zu unterhalten. — 

Gleim bat zu und fommen wollen, aber er ift nach Ber: 
lin gereist. Sagen Sie ihm gleichwohl, daß ich dem böfen 
Mann noch immer recht gut wäre. — | 


37. 
Klopftod an Gleim. 


Bernflorff, den 8. September 1769. 


Ich hatte zwar vor, Ihnen einen umftändlichen Brief über 
gewiſſe ung intereffante Sachen zu fehreiben; allein auch nur 
die Möglichleit, daß der Brief auf der Poft verloren gehen, 
oder in Ihrem Haufe verlegt werden koͤnnte, halt mic, davon 
ab. Ih will indeß alles einbringen, wenn wir einander 
wiederfehen. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie fehr mic 
diefe gewiffe Sachen freuen. Ich kann meinen Dank gegen 
die Vorfehung, die fie nun fo weit geleitet hat, nicht oft 
genüg wiederholen. 

Wenn Sie au den Kopf bes Kaifers* nicht fogleich 
gemalt befommen, fo will ich es Doch fchon fo einrichten, daß 


® Sleim föhrleb am 17. Auguſt 1769: „Gans warm von der Zufchrift 
an unfern erhabenen Sailer, erhaben, weil er meinen Friedrich 
und meinen Klopfiod liebt, ganz warn, mein theuerfier Freund! 
bitte ich Ste um das Portrait ded Kailferd, nicht um dad mit Brils 
fanten befepte, was follte mir das? fondern um eine gute getreue 
Kopte davon In meinen Kleinen Muſentempel!“ A. d. H. 
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er nicht zu lange ausbleibt. — Alfo weil.er Ihren Friedrich 
und Ihren — liebt? — Das erfte an feinen Ort, wegen 
des zweiten fehmeichle ich mir zwar ein wenig; befonderg, 
weil man mir erzählt, daß ich noch viel befier beim Kaifer 
ftünde, ale ich dachte; allein ich will Doch den weitern Her: 
gang der Sache (nicht in Beziehung auf mich) abwarten. 
Sch fepe zu Ihren beiden Weile noch ein drittes, dad ge- 
wiß auch bei Ihnen eine Eräftige Bedeutung bat: weil fein 
Charakter deutſch ift. 

Wie vieles möchte ich Ihnen vorplaudern, wenn ich bei 
Ihnen wäre; aber wir müßten aus dem Tempel ind Kabinet 
gehen und die Thüren vorher zumachen. 

Ihre zu freundfchaftliche Aufnahme ded Hermanns freut 
mich nicht wenig; denn der Cherusker an der Bude hat fich 
den Beifall des Cheruskers an der Selke vorzüglich gewünſcht. 
Hier fällt mir etwas ein, worüber ich ſchon manchmal ge- 
lacht habe. Ich hatte einmal, bei der Unterfuchung unfrer 
Alterthämer, einen, zwar bald vorübergehenden, aber nicht 
Eleinen Schreien, indem ich eine Stelle antraf, die mid 
zweifeln machte: ob ich ein Eherudfer wäre? — Freilich fah 
ich meinen Irrthum bald; aber den Schreden hatte ich leider! 
einmal weg. — 

Gluck in Wien, ein Komponift, ber nach dem Ausſpruch 
eines großen Kenner, der einzige Poet unter den Kompo⸗ 
niften ift, hat einige Strophen aus den Bardengefängen mit 
dem vollen Tone der Wahrheit ausgedrüdt. Ich habe zwar 
feine Kompofition noch nicht; aber alle, die fie gehört haben, 
find fehr dafür eingenommen. 

Dufch hat fhon vor ziemlich langer Seit, wegen bes 
Portraitd an Gerftenberg gefchrieben. Die Schwierigkeit 
liegt darin, daß man den Maler nicht finden kann; bemn 
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anfer großer Yortraitmaler Als ift zu ſehr befchäftist, malt 
fehr lansfam, und ift überdieß fehr theuer. 

Ich bin feit kurzem in eine deutfche Malerin in London, 
Ungelifa Kaufmann, beinahe verliebt. Sie hat einen 
Briefwechfel mit mir angefangen, und will mir ſchicken: 
einen Kopf Offians nach ihrer Phantafie, ihr Portrait und 
ein Gemälde aus dem Meſſias. Außer dem allem will fie 
mich auch in Kupfer ftehen. Wie ſtark dieſes junge ſchwarz⸗ 
äugige Mädchen in der Kunft ift, werden Sie fehen, wenn 
ic Ihnen fage, daß ihr die Herrn Großbritannier fünfzig 
Guineen für ein Portrait bezahlen. Alfo die Geſchenke des 
Mädchens von der Seite des Geldwerthes zu beurtheilen, 
betrügen, wie ed mir vorfommt, nicht weniger, als Dreihun: 
dert Guinen. — 

Noch etwas, dag meinem lieben Gleim auch nit miß⸗ 
fallen wird. Ein reiſender Hamburger hat die Geſchichte 
Sammas in Verona ſehr ſchoͤn gemalt getroffen. 

Ihre Schriften bitte ich jetzt noch nicht herauszugeben. 
Wenn Sie ſie aber alsdann, wenn ich Sie darum bitten 
werde und zu dieſer Seit ohne langen Auffchub herausgeben 
wollen, fo fol Oſſian eine Meife zu Ihnen thun und fich 
bei Ihnen Jahr und Tag aufhalten. Brauchen Sie mir ja 
Ramlers Zeile nicht zu viel und bringen Sie mit Ihrer 
eignen bier und da ein wenig Politur weg. Ich fchlage Ihnen 
hierdurch nichts vor, ald was ich ſelbſt thue. 

Sorgen Sie dafür, daß die beften Stüde der Karſchin 
nicht verloren gehn; aber ändern muß fie daran, fie mag 
fönnen oder nicht. Vieles von den unanfhörlichen Lobprei⸗ 
fungen muß weg. 

Gh muß Ihnen doch wenigftend eine Stelle and einem 
gewiſſen Briefe abichreiben; aber verbrennen Sie diefen, bamit 
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er der Gefahr, verlegt zu werben, ſchlechterdings nicht aus⸗ 
geſetzt ſey. Es verfteht fih, daß diefe Stelle ohne alle Ang: 
nahme allein für Sie ift. 

„— — und ih bin dabei über die € Ehre der Gelehrſam⸗ 
keit, alles allein zu thun, immer traurig — geworden — — 

Erlauben Sie mir, Erhabenſter und Edelſter des Vater⸗ 
landes! daß ich mich in Ihrer Gegenwart nun auch meiner 
Frende überlaſſe. Ihre Deutſchen, die nicht aufflammen, 
aber glüͤhen, werden von nun an, von dem Tage an, da 
Sie ihnen winken, feinen fpdter, um den Vorzug in den 
Wiffenfhaften mit den Franzoſen und Engländern, einen 
heißen und dauernden Wettfireit halten, den Sieg endigen 
wird. Hierauf werben fie die Griechen, die bis jegt unüber- 
wundenen, auf dem Kampfplaße antreffen. — Ich kann nicht 
hoffen, länger zu leben, als noch den erften Staub dieſes 
Kampfes zu fehn! —“ 

Nun, Sie fhreiben mir doch bald einmal wieder? — 
Sie wiffen ja, wie lieb mir Ihre Briefe find. Won Tantula 
Nichte (freilich Tanlula in meiner Abweſenheit, aber Tanta, 
wenn ich, der Schußherr, da bin). von Friederici, Era: 
mer, der Bothmer und dem Domdechant möcht? ich doch 
auch wohl einmal Nachricht haben. — 


—— — — 


38. 
Klopſtock an Gleim. 


Bernſtorff, den 7. September 1768. 


Ihr Geſchenk hat mir feine Kleine Freude gemacht. Die 
Oben find mehr nah Ihnen felbft, als nach dem Horas, 
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und es freut mich, daß der Kitel nicht Wort genug gehalten 
bat. Aus dem Franzöfifchen oder fonft Ausländifchen follen 
Sie mir nichts mehr überfeßen. So fhön Sie ed aud 
machen, Sie follen doch nicht. Das einzige Ueberleßen, das 
ih nun den Deutfchen noch zur Noth erlaube, ift aus dem 
Sriehifhen. — Doch genug! ich werde zu warm, wenn ich 
nur an eine Jochkriecherei dene! — 

Freilich, liebfter Gleim! hätten Sie eine beffere Meife 
thun follen; aber Herder hätten Sie bei mir nicht ange: 
troffen. Ich weiß nicht, wie es fein Schiffer mit ihm gemacht 
bat. Mielleiht bat er bei Kopenhagen anlegen wollen und 
nicht Wort gehalten. Ich kann aus dem Kabinett, in welchem 
ich jetzt fchreibe, vier Meilen in die Hftiee hinaus fehn. Ich 
bin oft an meinem Fenſter, aber ich habe den Eritifchen Berg, 
der ja der (denn ich muß es doch nur berausfagen) Mänfe 
und Eichhörnchen, wenn jene Ihnen zu Hein find, geboren 
bat, nicht entdedt. Wenn Ihnen das zu fireng vortommt, 
fo denken Sie ſich meinen unmiderleglihen Sag noch nicht 
fo wahr, ale ih und ald er wirklich ift, nämlich daß kein 
Kritifus mehr ald eine Stimme hat. Und von diefer einen 
Stimme fordere ich außerdem noch, daß fie von nicht Fleiner 
Bedeutung fey, wenn fie fih will öffentlich hören laffen. — 

Ben (IJ. ©.) Jacobi fenne ih noch nichte, als die 
Briefe und was ich in den Journalen und Zeitungen von 
ihm finde. Er verfteht die Sprahe und hat Gefhmad, aber 
noch zu viel fremde Bildung. Ich fage dieß nur Ihnen. — 
Warum ift er denn fehon wieder von Ihnen gereist? 

Sagen Sie mir, weißes Namler, daß die feine fchönfte 
Dde ift, in der er am wenigften oder vielmehr gar nicht nach- 
geahmt hat? — Und wenn er es weiß, hat er nicht Luft, 
daraus zu folgern, was wirklich daraus folge? — 
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Was ſagen Sie von dem Fragmente vor dem dritten 
Bande des Meſſias? — So wird meine Abhandlung werden. 
Ich ſchriebe ſie freilich lieber auf vier Bogen, als daß ſie 
nun wohl zwanzig haben wird; aber alle meine hieſigen Freunde 
wollen, daß ich ſo ausführlich ſeyn ſoll, weil die Sache noch 
zu wenig bekannt ſey. Wenn ſie dieß mehrern ſeyn wird, ſo 
kommt denn einer, der ſehr recht darin hat, und madıt 
vier Bogen daraus; dann bleibt nichts weiter, als die neuen 
Spibenmaße, und die Bildung der griechifchen, die man nicht 
ganz kennt, auch, wegen Mangel der Beftimmung in den 
griehifchen Kritikern, nicht ganz Fennen kann. — Und mehr 
braucht ja auch nicht übrig zu bleiben. — 

Zwiſchen dem Kaifer und dem Könige von Preußen fcheint 
es wirklich bis zur Freundſchaft kommen zu wollen. Wenn 
fie nur mehr von der Pflugſchaar, als von der Lanze mit 
einander abhandeln. Bei der Vorftellung von dem erften 
wünfche ich die Surüdfunft des Kaiferd mit weniger Unge⸗ 
buld. Erft nach feiner Zuruͤckkunft kann ich die Entfheidbung 
über gewifle fehr intereffante Sachen erwarten. 


Den 9..September. 

Es ift mir fehr angenehm, daß Sie. meine Mutter bie- 
weilen fehen. Sch hoffe von Pfutſch, daß er für ihre Ge- 
fundheit forge. Ich fürchte den Winter, nicht wegen ihres 
Lebens, aber wegen ihres Befindens. Schlagen Sie doch 
Pfutſch vor, daß er ihr viel China giebt. Wenn er ed gut 
findet, fo will ich ihm China, und rechte gute fchiden. 

China fünnen Sie auch einnehmen, liebfter Gleim! an- 
ftatt Brunnen und andre Tränklein zu trinten. Ich babe 
fie, bei Gelegenheit des Fieber, fo lieb gewonnen, daß ich ihr 
auch bei allen andern Veranlaffungen zufprechg und mit gutem 
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Erfolg. Ich bin eben Fein Einnehmer; alfo laſſen Sie fi 
meine Empfehlung nur immer empfohlen feyn. Statt der 
China manchmal Quaſſia und viel Bewegung: dieß ift alles, 
worauf ih mich in Abficht auf die Medicin einlaffe. 
Chinare, Quassiare, ensuita ef spaliare: 
Et dignus, dignus es intrare 
In nostro docio corpore ! 
Nun leben Sie recht wohl und laffen Sie mich bald wieder 
etwas von Ihnen und meiner Mutter hören. 


— — — — — 


39. 
Klopſtock an ſeine Mutter. 


Bernſtorff, den 26. September 1769. 

— Ich habe geftern einen fehr angenehmen Brief von 
Wien erhalten, worin unter andern fteht, daß ich dort viele 
Freunde habe, und daß mir die Medaille zum Tragen ge: 
geben ift. Nur van der Swieten, der erite Leibmedikus 
der Kaiferin und ein alter Liebling von ihr, befißt auch eine 
folde Medaille, und pflegt fie zu tragen. Diefer Umftand, 
dag nur van der Swieten eine folde befikt, ift von Feiner 
kleinen Erheblichfeit. — Gleim wird Ihnen umftändlicher 
davon fagen fünnen, wie gut jener bei der Kaiferin, und fo 
viel ich weiß, beim Kaifer ſteht. — 

Gott lenfe den Hergang biefer Sache ferner. — Ich denke 
Ahnen noch in diefem Jahre wieder etwas Gutes davon fehrei- 
ben zu Fünnen. 


446 


40. 
Klopſtock an Gleim.“ 


Bernſtorff, den 28. Auguſt 1770. 

Sie konnten mir, liebfter Gleim! fein angenehmer Ge: 
ſchenk machen, als Sie mir durch dag Portrait meiner Mut: 
ter gemacht haben, und mich zugleich nicht unvermutheter 
überfallen. Wiſſen Sie aber au, zu welcher Bitte Sie mid) 
dadurch verführen? — Sch zanfe mit Ihnen, wenn Sie nicht 
erratben, Daß ich Ihr Portrait meine. Ich weiß nicht, warum 
die Maler nichts unter ihre Werke feßen, da die Kupfer: 
fteher fo vernünftig find, es zu thun? — Alfo laſſen Sie 
den Maler fein etwas darunter ſchreiben. 

Bald nah Ihrem, bekam ich ein Gemälde (mich deucht, 
ich habe Ihnen fchon einmal ein Wort davon gefagt, daß ich 
es befommen follte) von Angelika aus London. Es ift 
vortrefflih; das Mädchen hat den Naphael ftudirt. Drei 
Derfonen: der todtbleihe Samma, der die Urne Benonig 
fißend, mit daran gelehntem Kopfe umfaßt; Soel, der Jo— 
bannes thranend bittet, und Johannes, ausnehmend fhön 
und fanft, der fih über ihn beugt, und ihn mit voller Auf: 
merkſamkeit hört. — Und nun befomme ich noch Shr Por: 
trait und das der Angelila. Ich habe fie gebeten, fich ale 


Gleim ſchrleb an Klopftod von Halberſtadt aud den 16. Jull 1770, 
„Zwel Worte, mein alter liebfler Freund! — Das Bildniß Ihrer 
„Frau Mutter, von dem erfien Maler unfrer Gegend gemalt, em⸗ 
„pfangen Sie hierbel. Die Mutter Homerg, dacht’ ich, wäre wohl 
„nicht das legte Stück, dad Irgend ein Apollo feiner Bildergallerte 
„su Schaffen fich bemüht, da kam Salau zu mir, da lles ich bie 
„Mutter Klopſtocks malen. Bolltommen ähnlid werden Sie's 
„finden; wer ed fah, fand ed getroffen.” 4.285. 
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Thusnelda zu malen, nämlich einen Köcher an der Schul: 
ter, in Leinen mit Purpurauffclägen gefleidet, die Arme 
faft ganz bio, einen Feldblumenkranz mit etwas langem 
Eichenlaube untermifcht. (Ich hoffe ja, dab Sie willen, daß 
Thusnelda blaue Augen hatte; gleichwohl hab’ ich die 
Angelika gebeten, ja ihre ſchwarzen Augen bei diefer Ge: 
legenbeit nicht in blaue zu verwandeln.) Aber endlich zur 
Hauptiahe: diefe fhmwarzen Augen, bie ganze Miene fieht 
freudetrunfen auf einen römifchen Adler herunter, den Th ug: 
nelda mit beiden Händen angefaft bat. — Xerboten hab’ 
ich dabei der Angelika, fehr ernfthaft verboten, mir nicht 
auch einen Oſſianskopf, wie fie thun wollte, zu malen: denn 
wie wär?’ es mönlih, daß ich fo viel von ihr anndhmel — 

Nun laffen Sie mich einmal nahrehnen, was ich theile 
befiße, theild bald befißen werde. Ich befiße 1) meiner Mutter 
Portrait von Gleim, 2) Samma an ben Gräbern, von 
Angelifa; ich werde befisen 3) Gleims Portrait von 
Gleim, A) Angelika Thusnelda von Angelife. — 
Was ih für ein reiher Mann bin! Ich rechne namlich das 
Sepnwerden fhon zu dem bin. 

Außerdem hat mir auch Glover die neue Ausgabe ſei⸗ 
nes Leonidas gefidt. 

Und nun möcht?’ ich eine Sache, wenigftens heute lieber 
nicht berühren. Aber ich muß ed doch thun, weil ih Ger: 
ftenberg zu lieb habe, und weil er meine Freundfchaft zu 
fehr verdient. Was hat Gerftenberg* doch immer gethan, 


— — 


In Gleims oben angeführten Briefe befindet ſich folgende Stelle: 
„Was macht unſer Gerſtenberg? Sie, mein lieber Kloſp⸗ 
„Ned, wiſſen die Urſache: mit Jacobi, den ſanfteſten Menſchen, 
„einem Klopſtock dem ‚Serien nad, fing Gerſtenberg einen 
„Zank an! — Es koftlet meinem Herzen zu viel, davon zu ſprechen. 
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daB er Jacobi gelobt und auch getabelt hat? — Doc id 
mag nicht umftändlicher darüber werden. Ich habe vielmehr 
Luft, Ihnen für das Vergnügen zu danfen, das Sie meiner 
Mutter und dadurd auch mir, bei ihrem lehten Beſuche in 
Halberftadt gemacht haben. 

Laſſen Ste mich doch, wenn Sie mir wieder fchreiben 
(und thun Sie das fein bald), ein Wort von: Friederici 
hören. 

Ich verfchiebe auf meinen naͤchſten Brief, denn ed wird 
zu fpdt, daß ich aus gar nicht ſchlechten Gründen überzeugt 
bin, daß die Roßtrappe das einzige Druidifche Ueberbleibfel 
in Deutfchland ift, und daß ich Kuft babe, Ihnen ben Bor: 
fhlag zu thun, daß der Barde der Selle und der Bude (die 
beiden Harzbäche, aus denen chmald geweiffagt wurde) eine 
Inſchrift in den Feld der Noßtrappe hauen laffen follten. — 
Wie gefagt! Fünftig umftändlicher hiervon! — - 


— 


a. | 
Klopſtock an Gleim. 


Hamburg, den 18. April 1771. 


Ich haͤtte Ihnen laͤngſt ſchreiben ſollen, mein liebſter 
Gleim, ich weiß ed wohl, und es iſt auch eben feine fon- 
derliche Entfhuldigung, zu geftehen, daß man ein Nicht: 
fhreiber ift. — Ich hatte recht gute Urſachen, Sie zu bitten, 


„Reiten Sie, vertheidigen Sie, wenn ed möglih If, Ibren und 
meinen Gerftienberg; ich will Sie dafür befonderd Lieben.’ 
“ A. d. 6. 
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daß Sie die Ausgabe Ihrer Werke aufſchieben möchten. Aber 
wer weiß wie lange Zeit nun noch hingehet, ch’ ich Ihnen 
biefe Urfachen fagen Tann. — Und fo lange follen und müſſen 
Sie nicht warten. Machen Sie die Ausgabe, und je eher 
und fohneller, je lieber. Ich freue mich recht fehr auf Ihre 
Gedichte, nur Eins dauert mich, daß mein lieber deutſcher 
Gleim griehifhe Götter in feinen Gedichten hat. 

Was ich lange vermuthet habe, ſcheint ipt wahr zu ſeyn, 
namlich, daß ich mein Gehalt verlieren werde. Denn ich 
bab’ ein Schreiben von der Partikulier: Kammer erhalten, 
in welchem man, vermöge einer Königlichen Kabinetsordre, 
mich fragt: 

1) Wie alt ich ſey? 

2) Nach welchen Verdienften, und aus was für Urfachen 
ich eine Penſion hätte? 

3) Wie mein Vermögen befchaffen fey? 

Meine biefigen Freunde wollen ed nur nicht, fonft 
hatt? ich nicht wenig Neigung, in einem Nr. A hinzuzufeken, 
daß fih meine Wünfche auf feine fernere danifche Penſion 
erſtreckten. Was fagen Sie dazu? Sollt' ich nicht auch das 
Ungefragte beantworten? oder darf ich dieß Zutrauen zu 
meinem Baterlande nicht haben? — Ihr Rath würde zwar 
für jegt zu fpat fommen; denn ich muß Fünftigen Dienftag 
antworten; aber damit iſt nicht gefagt, daß ich nicht noch 
fünftig Meifter und Herr ſey, ihm zu folgen. — Sagen 
Sie meiner Mutter nichts von dieſem Hergange; fie wird 
es ohne dag früh genug erfahren. 


Klopftod, vermiſchte Schriften. 99 
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42. 
Klopſtock an feine Mutter. 


Hamburg, den 4. April 1778. 

Victor hatte mir gefagt, daß er Ihnen gefchrieben und 
auch von mir Nachricht gegeben hätte. Es wunderte mid 
daher, als mir Leffing fagte, er hätte einen Brief von 
Ihnen, worin Sie ihn um Nachricht von ung bäten; ich will 
Ihnen daher jept felbft welche geben. 

Freilich hatte durch die Traurigfeit über den fo uner- 
warteten Tod des feligen Geheimenraths von Bernftorff 
meine Gefundheit etwas gelitten; aber es ift Gott fey Dan, 
ſchon einige Zeit her, daß ich es überftanden babe. Ich bin 
bei der Geheimenräthin geblieben; denn fie bat dieß auf eine 
recht freundfchaftlihe Art gewollt. Sie wohnt jest in einem an⸗ 
bern Haufe, in einer Gegend der Stadt, wo recht frifche 
Luft, und eine fhöne Ausſicht über das nahe Alfterbaffin tft, 
welches dicht vor dem Haufe liegt. 

Ich habe dem Prinzen Karl von Helfen, der die zweite 
Prinzeffin von Danemarf zur Gemahlin bat, vorgefchlagen, 
zu machen, daß man dem feligen Geheimenrath in Rothſchild 
(die Könige von Daͤnemark find da begraben) ein Begräbniß 
gebe. Die Sache tft neu und deßhalb fchwer, und fie wird 
auch wohl nicht zu Stande kommen; indeß hoffe ich von dem 
Prinzen, daß er fie noch nicht aufgegefen, und mit dem, was 
man thun will, zufrieden feyn wird, namlich ein Denkmal 
in der deutfchen Kirche in Kopenhagen zu feßen. — 

Die Wiener Sache habe ich bisher aus vielen Urfachen 
liegen lafen müflen, aber aufgeben werde ich fie nicht, und 
zu feiner Zeit fchon wieder treiben. — 
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In kurzem wird David gebrudt erfcheinen und Sie und 
Gleim follen dann glei Exemplare haben. 


43. 
Klopfiod an Gleim. 


Samburg, den 80. September 177%, 

Ich hatte eben vor, Ihnen zu fchreiben, als ich Ihren 
Brief empfing. Ich wollte Sie unter andern Jacobi's 
wegen fragen, wie feine Verfiherungen (die in der Note 
wäre mir ſchon genug gewefen) mit der Anführung fogar 
meiner Ausdrüde übereinfiimmten? Nahahmer follten ge: 
meint feun; aber wo find denn dieſe? Wenigſtens kenne 
ich Teine von Hermannsſchlacht. Die Fünftigen alfo? — Diefe 
werden alfo alles, bis auf meine Ausdrüde brauchen? Hier⸗ 
über wollte ih Sie unter andern fragen. Ich werde mid 
freuen, wenn Ihre Beantwortung von der Befürchtung Ihres 
Briefes an Jacobi unterfchieden ſeyn Tann. 

Doch ich bin von andern Sachen viel zu vol. Wann habe 
ich denn aufgehört Ihr Freund zu feyn? und warum fahren 
Ste denn immer fort, mich deſſen zu befchuldigen? — Wenn 
ich nicht der ftandhafte Freund wäre, der ich bin, und mit 
biefer Geſinnung befonders der Ihrige, fo würden es juſt 
folche unverdienter Weife oft wiederholte Unklagen fepn, bie 
mich wanfend machen würden. Uber ich bin gleichwohl immer 
Ihr Sreund geblieben, — — 


— — — — — — 
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4. 
Klopſtock an Gleim. 


Samburg, den 14. Mai 1778. 


Vor allen Dingen, mein Gleim, müflen Sie mir bald 
fhiden, was Sie mir gefungen haben. Halb graufem war 
ed, daß Sie mir, wenn es noch nicht fertig ift, nicht das, was 
fertig ift, beilegten. — 

Meine Freude, den Meſſias vollendet zu haben, tft mir 
alle Tage neu. Sie können fih vorftellen, mit welcher Un⸗ 
gebuld ich erwarte, bie Ihrige darüber zu lefen. 

Schicken Ste mir ja etliche Exemplare von bem, mad Sie 
für die armen Mädchen druden laſſen; tch denke fie fchon 
anzubringen. 


AB. 
Klopſtock an Klamer Shmidt.* 


Den 85. September 1778. 
Wie fehr bin ich Ihnen für die nicht Heine Freundfchaft, 
die Sie mir auf fo vielfahe Weile gezeist, verbunden! — 
Ich werde Ihnen einen Auftrag thun, ber Ihnen ein Beweis 
feyn Tann, wie hoch ich Sie ſchaͤze. — Auf den Landtagen 








* Diefer Hatte damals, wo Kl. mit der Gelehrten⸗Republik beichäftigt 
war, bie Subffriptiondangelegenheit in Halberfiadt übernomnien. 
Klopft. Tammelte zu diefer Zeit die Stimmen der Aldermänner 
über dad Wohl und Wehe feiner Schöpfung. 4.28. 
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der Selchrten: Republik werben bie Sefchäfte bed Morgens 
vorgenommen! am Abend wird in verfchiedenen Zuſammen⸗ 
fünften über Vieles, die Wiffenfchaft betreffend, geredet. Die 
Geſchichtſchreiber Haben Befehl, das Neue, (durch Neues 
verftehe ich nicht nur, was es von Grund aus ift, fondern 
auch was esdurch andere Beftimmungen bed Belannten 
tft) dag fie gehört haben, aufzuzeichnen. 

Nun zu meinem Auftrage: Ich bitte Gleimen und den 
Kammerratb Cramer in Blankenburg, (es find nur noch 
Wenige, an die ich eben die Bitte gethan habe) mir bad: 
jenige Neue, was Sie über irgend einen Theil irgend einer 
Wiſſenſchaft gedacht haben, es mögen nur erfte Gedanken, 
oder völlig beftimmte und ausgebildete fepn, mitzutherlen, 
und mir dabei zu fagen, ob die Geſchichtſchreiber ihre Worte 
‚brauchen follen, oder es vortragen dürfen, wie fie wollen. — 
Es wird, den ich, wohl nöthig ſeyn, daß Sie eine Kleine 
Reife zu Cramern thun, und ihm ja nicht gleich Quartier 
geben, wenn er nicht will. Suchen Sie nur auf feiner Stube 
Posto zu fafen! Wenn Sie da erft einmal find, (es iſt 
fhwer, in dieß bezauberte Schloß zu kommen) fo fehen Sie 
fih bin und fagen: Er follte nur reden: Sie wollten fchrei- . 
ben; und fo wär’ ed nun einmal, Sie singen gar nicht eher . 
wieder weg, als bis Sie etwas hätten. — Sie können doch, 
im Nothfall, ein werig barfh fen? — — — — 
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46. 
Klopſtock an Gleim. 
Hamburg, den WB. November 1788. 

Es iſt ſehr lange her, liebſter Gleim, daß wir einander 
nicht geſchrieben haben. Zuletzt blieben wir, glaub' ich, dabei 
ſtehn, daß Sie auf mich Unſchuldigen boͤſe wurden, daß ich 
nicht nah Braunfchweig gelommen war. ch litt wohl da⸗ 
mals doppelt; erſtens, daß Ste mich anklagten, da ich doch 
nicht kommen konnte, weil Stolberg nicht Fam; und dann 
daß ich Sie nicht fahe. — 

Sch habe feit kurzem: etwas fehr Ungenehmes und etwas 
fehr Trauriges erlebt. Einer der würbdigften Männer des 
Vaterlandes hat mich befucht. Ich habe ihn fehr lieb ge⸗ 
wonnen, Er wil Hermannen auf der Höhe von Winfeld 
ein Denkmal fegen. Ich mache die Infchrift. Sobald fie 
fertig ift, fchide ich fie Ihnen. Oben auf der vierzig Schub 
hohen Pyramide eine Kugel und daran die Irmenfänle. Aber 
ſowohl hiervon, als von der Aufſchrift, die Sie bald haben 
follen, fein Wort gegen irgend Jemand. 

Die Gräfin Bernftorff, die ältefte Schweſter unſers 
Stolberg, die ih von ihrem zwölften Jahre an gefannt 
habe, deren Heirath ich zwar nicht geftiftet, aber bei welcher 
ich doc gleih anfangs mehr ale ein bloßer Vertrauter ge: 
wefen bin, ift, felig, durch Kindergebären, geftorben. Dieß 
bat mich fehr tief verwundet. — — Auch iſt mir es herzlich 
nahe gegangen, daß unfer Voß feinen dälteften Sohn, einen 
recht lieben Jungen, verloren hat. — — 

Manchmal hörte ih, Sie wollten ung befuchen, und ic 
hoffte auch darauf, weil Sie nach mir bie meiften freund: 
ſchaftlichen Reifen gethban haben. Uber es ift nichts daraus 
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geworben. Was halten Sie vom künftigen Sommer? Ich 
babe auch für diefen den Garten, auf dem ich den vorigen 
war, gemiethet. Da wohnten Ste dann, wie ſichs verfteht, 
bei mir. Sagen Sie: Ja! Gleim, oder ich ſchicke Ihnen Keine 
Dben wieder. Sie haben die legten doch befommen? — 
Ich umarme Sie mit meiner ganzen alten Sreundfchaft. 


47. 
Klopfiodan Gleim. 


Hamburg, den 7. Novbr. 1798. 

Mein zu langes Stinfhweigen, befter Gleim, iſt durch 
nicht® gut zu machen! — — 

Hierauf macht alfo auch die Vergeltung feine An- 
fprühe. Indeß bat diefe Ode (außer meiner Traun) noch 
Niemand gefehn; wenn diefer Umſtand mir bei Ihnen nuͤtz⸗ 
ih ſeyn kann, fo iſt mir's lieb: denn ich habe allerhand 
Beiftand bei Ihnen noͤthig. — Die beigelegten gebrudten 
(Oden) habe ich nach langem Suchen unter meinen Papie⸗ 
ren gefunden. Die eine bat das Tleine Merdienfichen ber 
beigefchriebenen Aenderungen. 

Nikolovius bot mir tanfend Thaler für die DOden. 
Hiemit war ich zufrieden. Die Verzögerung des Drucks 
batte eine andre Urfach, die jetzo aufgehört bat. — 

Aber, Gleim, warum unterfiehn Sie fih denn, daß 
Ste fo lange leben, da Sie doch nicht reiten? — Diefed 
Kunſtſtück hätte ich Ihnen nicht nachmachen können. Dieß 
will unter andern fagen, daß ich Sie bitte, dad Weiten 
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wieder anzufangen. — Damit müßen Sie mir nicht Tommen, 
daß Sie mir fagen, Sie wären zu alt dazu! — Sie erinnern 
fih, daß Juba noch in feinem Höften Jahre ritt, nur daß 
er fih aufs Pferd helfen ließ. 

Unfer Ebert lebte noch, wenn ihn nicht feine übertriebene 
Gefaͤlligkeit (die, der langfamen Leichenbegleitung in einem 
folhen Winter) in das Grab gebracht hätte. Jener Goͤtzin 
bat er fein ganzes Leben geopfert. Sein Tod machte aus 
diefer Urfach einen befontern Eindrud auf mid. Erft fühlte 
ich tiefen Schmerz über feinen Verluft, und hierauf war ich 
beinahe wider ihn aufgebracht, daß er fich dur jene Gefäl- 
ligkeit Hingeopfert hatte. — — — 

Wenn Sie dad Berliner Archiv lefen, fo haben Sie auch 
meine zwei Worte über die kantiſche Philofophie gefehen. 
Ich hatte ſehr ernfthafte Urfachen, dieſes zu fchreiben. In 
Berlin und Weimar ift man fehr zufrieden damit gewefen. 
Was fagt man bei Ihnen davon? — Ich frage nicht: Was 
Kantianer davon fagen? — 

‘ch habe Ihnen doch die grammatifhen Gefpräde 
zugefhidt? — Sa, ich habe. — Sie wiffen alfo, daß unfre 
Sprache mit ber griechifchen und lateinifchen einen nicht un- 
glücklichen Wettftreit, in Anfehung der Kürze, gehabt hat. 
Wenn Ihnen das Freude macht, fo follen Sie, zur Beloh⸗ 
nung, etwas von den ferneren Hergängen dieſes Kampfes, 
vor dem Drude, zu ſehn befommen. — 

Wie viel Sclafröde und Mügen haben Sie jetzt an 
und auf? — Salzen Sie Ihre Speifen jeht, oder falzen Sie 
fie niht? — Wollen Sie Ihre Tollkühnheit des Nichtreitene 
fortfegen? — — 
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48. 


Hamburg, den 3%. Januar 1796. * 


Ich babe aus Würzburg ein Gemälde von einer Unge⸗ 
nannten mit einem Briefe erhalten, der noch fchöner ift, ald 
das fhöne Gemälde. Dieß ift aus Hermanns Schlacht ge- 
nommen, und zeigt den Sieger in dem Augenblide, da 
Thusnelda vor ihm niet. Der Name der Unbelannten fol 
mir, wie Ste fagt, ein Geheimniß bleiben. Ließe Sie fi 
doch von mir erbitten und dnderte einen Vorſatz, der mir 
gar keine Freude macht. Ich verliere zu viel durch Ihre 
Beharrlichleit. Denn ih kann Ihr alsdann durch Briefe 
nicht „bezeugen, was Sie mir fep“ und ich entbehre zugleich 
dad Vergnügen, Ihren Namen vor eine meiner Oden zu 
fegen. Ich bin, was die Wahl der Ode betrifft, noch zwei⸗ 
felhaft. Der Suftand des Sweifelns ift unangenehm. Die 
liebenswürdige Unbelannte muß mich da herausreißen, und 
nach Brehung des Worte, das Sie fi gegeben hat, die 
Dde wählen. Thut Sie es nicht, fo raͤche ih mich, und 
glaube dem Wunfche nicht, der Beziehung auf den Kranz 
hat, welchen der Netter des Vaterlands aus Chusnelda's 
Hand empfing. Klopſtoc. 


Eigentlich Bein Brick, ſondern eine öͤffentliche Aufforderung. Da fie 
jedoch einer Antwort auf einen empfangenen Brief ähnlich Ift, fo 
finde fie bier ipre Stelle. — Daß die Ungenannte die Erbprinzefin 
von Thurn und Taxis, geb. Herzogin von Mecklenburg⸗Strelitz war, 
erhellet aus der zu der Dde: Dad Denkmal, von SI. gegebenen 
Anmerkung In d. Göſchenſch. Ausg. v. 3. 1923. 8. Th. 9 ©. 

A. d. 6. 
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4. 
Klopſtock an Bittiger. 


Den 9. Mat 1797. 

Ich habe den Altern Humboldt zu meinem nicht Flei- 
nen Vergnügen kennen gelernt. Ste find nahe Nachbarn, 
und fo fehen Ste fih wohl. Ih bitte Ste, ihm bie über: 
ſchickten Sufäge zu den grammatifchen Gefprächen zu ſchicken. 
Fragen Ste ihn, den Icharfen Forfcher in jeder Sprache zu: 
gleich: ob er etwas in der griechifchen Sprache kenne, welches 
dem zu vergleichen fen: daß unfere Sprache durch das Wörtchen 
aus und feine Stellung, fagen Tann, daß der Hund und 
der Hahn mitlachen. 

Wieland ift alfo Gärtner geworden. Ich bin’s auch ein 
wenig. In dem Falle alfo, daß bei euch, auch etwas noͤrd⸗ 
lihen Leuten, die Weintrauben nicht genug, das heißt, nicht 


völlig füß werden; und in dem zweiten Falle, daß Wieland 


mit Leidenfchaft die Trauben liebt (ich müßt’ ihn ja das erſte⸗ 
mal der Barbarei befhuldigen, wenn ich das nicht von ihm 
glauben wollte); thue ich ihm einen Vorſchlag, durch deffen 
genaue Ausführung er fih bis zu reifen Trauben empor: 
fhwingen kann. Eine Mauer von Badfteinen (ja nicht von 
Feldfteinen) gegen Mittag, und etwas über eine Viertelelle 
di. In die. Mauer kommen Vertiefungen, welche die Breite 
einer Heinen Hand in die Mauer hineingehen. Der Wein: 
ſtock wird außer der Vertiefung fo weit von ber Mauer in 
bie Erde gepflanzt, daß die. Wurzel dur die Mauer nicht 
am Wuchſe gehindert werde. Bor die Vertiefungen kommen 
Fenfterthüren mit Fleinen Scheiben (wir Landleute muͤſſen 
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auch auf Erfparung fehen). Den wirb eine Scheibe ange 
bracht, die man öffnen Tann, und zur Zeit großer Hitze zwi⸗ 
fhen 11 und 3 Uhr oͤffnen muß, am läangften, wenn ed ſchwuͤl 
iſt. Die gewöhnlichen hölzernen Behaͤltniſſe mit Fenftern 
taugen aus zwei Urfacken nichts; die Trauben werden darin 
nicht fo reif, wie an den heißen Mauern, und dann muß 
man jedes Holzwerk auch alle Augenblide neu machen laffen. 
Was ich da fage, iſt nicht Theorie; es iſt haarkleine Erfah: 
rung. Ach, einft aß ich mit den beiden Bernftorffen, Oheim 
und Neffen, durch diefe Hülfe reif gewordene Trauben. 

. Wiffen Sie fhon von der Ausgabe von Oſſians Ge: 
fängen, die jeht im feiner Sprache in England gemacht wird? 
Iſt die Ueberfegung getreu? Sind Anmerkungen über Das 
Seltifche dabei? | 

Sch ſchicke diefen Brief fogleich heute fort, denn ich kann, 
wofern ich auch einen von Ihnen befomme, ihn doch nicht 
beantworten, weil ich in Geſellſchaft bin. 


50. 
Klopftod an Gleim. 


Samburg, im Sommer 179. 

Diefe Ode ſchicke ich Ihnen allein in der Abfiht, daß 
Sie daraus fehen, wie einige Franzofen von den Deutfchen 
jegt urtheilen. 

Ein andrer Franzoſe (de la Tresne) hatte fünf Gefänge 
des Meſſias uͤberſetzt; diefe Uebertragung würde felbft die 
ttaltenifche übertroffen haben, aber der Verfafler mußte, ald 
franzoͤſiſcher Hufaxenoffizier, nach England reifen. — 








51. 
Klopſtock an Wieland, 


Samburg, den 7. Auguft 1797. 

Ich erfuhr vor einigen Tagen, daß fich ein junger braver 
Mann (ein Dane M....z) in die kantiſche Philofophie ver- 
tieft und erſtochen hatte (er ftärzte fih in den Degen und 
wurde gleichwohl gerettet.) — Wenn mir zuweilen Neifende, 
die mich befuchen,, durch zu viele Fragen nach meiner Meinung 
von dieſer traurigen Sekte zu läftig merden und mit mir 
disputiren wollen, fo lefe ich ihnen diefes Blatt vor. Wenn 
fie dann ftugen und ein wenig merken, was das für ein 
Philofoph fen, der fo etwas fagen könne; fo ift ed gut, und 
ich überlaffe fie dem Eindrucke. Wenn fie nichts davon 
merfen; fo laffe ich ed auch gut feyn, und rede ihnen von 
ihrer Reife, ob fie in den fchlimmen Megen ein Rad zer: 
broden hätten? — Vielleicht mögen Sie von dieſem Blatte 
einen gleichen Gebrauch machen: und deßwegen ſchicke ich es 
Ihnen. Man muß wirklich thun, was man kann, um be: 
fonders brave junge Leute aus diefer Barbarei herauszuziehn. 
Dieß war mein einziger Zweck, als ich das grammatifche 
Sragment über die Kunftwörter fchrieb. 


Frage. 
„Man findet in einer unſrer neuen philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten eine von beiden folgenden Stellen: 


1. 
Eine Einheit der Idee muß ſogar als Beſtimmungsgrund 
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a priori eines Naturgeſetzes der Kauſalitaͤt einer (gewiſſen) 
Form des Zuſammengeſetzten dienen. 


2. 
Die Kauſalitaͤt einer (gewiſſen) Form des Zuſammenge⸗ 
ſetzten muß einer Einheit der Idee fogar ald Beſtimmungs⸗ 
grund a priori eines Naturgefepes dienen. 


Welche von biefen beiden Stellen fteht in dem Buche?” 


52. 
Klopftod an Gleim. 


Samburg, den 18. Juli 1798, 


Ihr letzter Heiner Brief vom 13ten diefed Monats war 
mir befonders deßwegen lieb, weil er mich, Ihres Befindend 
wegen, außer Sorgen feßte. Einer meiner letzten Beſuche, 
die mir zwei Halberftädter machten, (der eine hieß Hecht)* 
hatte mic ein wenig beunruhigt. Sie fagten mir, daß Sie 
ein wenig Flußfieber hätten, und ich liebe num einmal die 
Elußfieberhen der Achtzigiährigen nicht. Doc diefe Nach: 
riht würde mich gleichwohl nicht beunruhigt haben, wenn 
ich nicht aus Ihrem Briefe ſaͤhe, daß Sie nicht bei unfrer 


* An einem fpäteren Briefe Sleimd an Kl. vom 8%. Zul. 1798 
fiept: „Der Halberftädter Hecht fagtezu Innen Klopftod! Gleim 
fey trank; aber er ift fo gefuud, wie der Hecht, ald er's haste, ges 
wefen feyn mag.’ A. d. 6. 
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Dorfquelle,* wo ber Steinmetz arbeiten follte, geweſen find. 
Dahin müßt Ihr nun reifen; ber Achtzigjaͤhrige und. die 
Süngern, bie Ihr beweifen wollt, daß Ihr im Monat Julius 
nicht Eräntelt. (Klammern glaubte ich für feine Liebe Dde** 
dadurch gedankt zu haben, daß ich ihn zu dem Quellen:Be- 
fuche mit einInd.) Ihr reist alfo bald dahin, hauet die Namen 
ein, laßt dort tanzen, und mir Fluß und Quelle, follte es 
auch nur mit den erften Zügen fepn, abzeichnen; denn hier 
wollen aller Augen biefe Gegend fehen. Man iſt ganz ver: 
wundert, daß es in einer Ebene ſolche Quellen, und folde 
gleich große Bäche giebt. Wir wohnen ja auch, fagen fie, in 
einer Ebene. — Sch fep, behanpten fie ferner, in ber Dde 
mehr Erdichter geweſen, als ich fcheinen wolle. Kurz, lieb: 
fter Sleim, ich muß, außer ber Nachricht von den Tänzen, 
auch eine Zeichnung haben. 

Ste haben mir von den Oden ſchon fehr viel, aber zuviel 


* Sn demfelben Briefe heißt ed: Das Duellmonument iſt noch nicht 
gefest! Nächſtens aber geſchieht's und ſteht's, dann fag’ ich: Exegil 
und fende meinem Klopſtock die Zeichnung. — Ein anderer Brief 
Gleims an SI. vom 8. December 1798 lautet fo: „Das Dentmal 
ift errichtet! Ein harter Stein aud dem Steinbrudhe, der zum ur: 
alten Dom die Bildfäulen der ‚Heiligen geliefert hat! — Am harten 
Steinefteht aufelner blantenburgifchen fehr dicken und ganz ſchwarjen 
Marmorplatte mit goldenen Buchftaben die Inſchrift: 

Klopfiod trank aud biefer Quelle, 
Saß bei Gleim auf diefer Stelle, 
Sprad mit Gleim bis in die Nadıt, 
Und gewann die Waſſerſchlacht! — 
4.28. 

“ Mapnrfcheinlich die, weiche Klamer Schmidt, nachdem er durch 
Sleim Klopfſtocks Dden erhalten hatte, den 80. April 1798 an 
Gleim ſchickte. Ste befindet fih In KL. Schmidts „Klopfied 
und feine Greunde‘ 8. Th. 810 ©, up. 
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Gutes gefagt; aber. meine Frau fagt es nicht, fonft hätte 
fie Ihren Brief nicht in ihr Exemplar geheftet. Gleichwohl 
werde ich nichts bawider haben, wenn Sie mir noch etwag, 
Einzelnes meine ih, davon fagen. 

Der junge Gerning and Frankfurt am Main (er ift, 
wenn ih mich recht erinnere, bei Ihnen geweſen) iſt aus 
Stalien zurüdgeloinmen und hat eilf Kiften Antiken mitge: 
bradt. Er bietet mir davon an; ich habe mir auch für Sie 
etwas ausgebeten. 

Füger in Wien (er ift aber Fein Wiener) hat mir vor: 
trefflihe Zeichnungen zum Meſſias gefchidt. Er tft leider! 
unfer größter Maler; leider, fage ich, weil er meine fehr 
geliebte Angelika übetrifft. — | 

Hier meine herzliche Umarmung und meine Bitte, mir 
bald zu fchreiben, daß Sie geiund und an der Quelle ge: 
wefen find. Uber fangen Sie mir ja dort keine neue Waffer: 
ſchlacht an; die würde Ihnen jeßt nicht fo gut befommen, 
als vor Alters. 


53. 
Klopſtock an Füger. 


Hamburg, den 15. Auguſt 1798. 
Ihre vortrefflihen Zeichnungen bangen, feitdem fie unter 
Slate find, und das ließ ich fchnell machen, in dem Zimmer, 
in welchem ich Fremde fehe, und worin ich jebt öfter als 
fonft bin. Ich gebe da nicht felten von der einen gu der 
andern; und eben bie Wanderſchaft müllen auch Meifende, 


464 


wenn fie es werth find, mit mir antreten. @ind babe ich 
bisher noch nicht gethan; ich werde ed aber kuünftig thun. 
Ich werde dem Fremden fein Wort von den Beichnungen 
fagen, oder auffteben, und mit ihm in der Stube hin und 
ber gehn. Nun kann er fein Süd bei mir machen, ober 
auch verunglüden. Wenn er dann Nichte, ober Unbeden⸗ 
tendes fast, fo bat er ed mit mir verdorben, und ich nehme 
es dann mit ihm auf den Fuß, wie ich es mit benen nehme, 
"die mich befuchen, nicht um mich zu fehn, fondern zu be 
ſehn. — 1) Ehrifiug, der dem Vater ſchwört, Tann 
von Ihnen felbft durch nichts übertroffen werden. Wber, 
fühner Mann, Sie haben auch ben Vater gewagt. Ra— 
phael und Angelo haben es, fagen Sie, getban. Ihr 
habt alle drei gefündigt! Auch große Künftler dürfen den 
Vater nicht bilden; Feiner darf's. Hierdurch fage ich nichts 
wider Ihre Vorftellung des Vaters; ich rede nur von ber 
Unternehmung. — Portia iſt auch vortrefflih, auch die 
beiden Griechinnen find’d. Aber denken Sie fih die 
Verſe darunter: (dieß ift der von mir angegebene Augenblid) 
Vergaß fie beinah in ihrer Entzüdung 

Daß fie, Sterbliche noch, bei einer Sterblidhen ftande. 

Denn die Schönheit der Abendröthe glänzt’ auf der Wang’ Ihr, 

Und ihr Lächeln im Blid — 
und entfcheiden dann ſelbſt: Ob Jemina nicht ein wenig 
Schimmer im Geliht haben müßte? Doch vielleicht wird fich 
der im Gemälde zeigen. Bon den Gemälden werde ich 
denn alfo nichts zu fehen befommen, wenn Sie mir nicht 
eind davon leih’n. — Einige meiner Freunde prophezeien 
mir ahtzig Jahre, und drüber. In diefem Kalle würde 
ed denn mit der Surüdfendung des Semäldes, ein wenig 
lange dauern. — Wenn Sie ed mir erlauben; fo werde ich 
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Ihnen Anmerkungen, nicht über die Ausführungen, fondern 
über die Kompofition der Seichnungen machen. Denn ich 
mache Meiftern, wie Sie find, nie Anmerkungen, wenn 
Sie ed nicht verlangen; und andern mache ich auch bie ver: 
langten nicht. Sch hatte ia, fagen Sie, doch eine in An: 
fehung ded Vaters, gemacht. Diefer konnte ih mich nicht 
enthalten. — Ich wünfchte, daß Sie mir eine Befchreibung 
(fie braucht nicht lang zu ſeyn) von den Zeichnungen fehlten, 
deren Inhalt Sie in dem Briefe an Meyer kurz angezeigt 


haben. 2) Satan anf feinem Thron und Abbadone. - 


Vermuthlich der Augenblid, da Abbadona Satan widerfipricht, 
Ihre Kuͤhnheit gefällt mir nicht mehr nur bier, fondern auch 
in verfchiedenen andern Zeichnungen. 3) Judas Traum. 
Sieht er feinen Vater? und was fieht er fonft noch vom 
Traume? Raphael faßt Pharao's Träume als Gemälde 
ſogar in Rahmen. So etwas haben Sie gewiß nicht gemacht? 
5) Chriſtus, Gabriel und Abbadona. Sie unter: 
ſcheiden doch G. und A. anch dem Leibe nach? 11) Gabriel, 
der bie Seelen der Väter zu ihren Gräbern führt. 
Die Seelen haben ätherifche Leiber; diefe find von den Leibern 
der Engel verfhieden. Die Frage an Angelika, wie fie 
bier untericheiden würbe? war eine von denen, Die fie von 
der Unternehmung abfchredte. Ich freue mich, daß Sie 
ſolche Schreden nicht fennen. 16) Der Meſſias, der 
den Thron der Hölle zerftört. Sehr Fühne Wahl. 
Alfo, nach dem Wahne der gefallenen Geifter, ein Gefilde 
vol Todtengerippe. Dieß ift im Gemälde noch fchredlicher 
als im Gedichte. Abbadona allein halt fich nicht für ver: 
wandelt. Es find auch Seelen der Verdammten ba, welche 
fi nicht für verwandelt halten. Mich verlangt fehr nad 
derä Beichreibung diefer Zeichnung 18) Chriſtus als 
Klopſtock, vermifhte Schriften.‘ 30 
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MWeltrihter und Stephanus f. f. Hierüber werde ich 
Ihnen künftig etwas fagen. Ih muß erft im Meſſias 
nachlefen; und das kann ich jeßo nicht, weil der Brief fonft 
nicht fortfäme. Sagen Sie Herrn John, daß ich ihm die 
Ode: „Die Jüngfte” vorlefen würde, wenn ich in Wien wäre. 


5A. 


Klopſtock an Deder. 
(Herausgeber des Tafchenbuchs zum gefelligen Vergnügen.) 


Hamburg, den 18. April 17%. 


Sch kann Ihnen nichts andres als beigelegte Dde* ſchicken. 
Gleichwohl würde fie jeßt noch mehr zur Unzeit erfheinen 
als damals, da ich fie zurücbehielt. Ich bin nichts weniger 
als eilig mit der Herausgabe deffen, was ich gemacht habe; 
und dennoch gäbe mir die jehige Bekanntmachung der Ode 
den böfen Schein, als ob ich dazu einen fpätern Band meiner 
Schriften nicht hätte abwarten können. Aber warum ſchicke 
ich Ihnen denn die Dde? Weil mir es ſchwer wurde, einem 
Mann, den ich fo hoch achte wie Sie, etwas abzufchlagen. 
Wollen Sie fie nah dem, was ich Ihnen gefagt habe, im 
dad Tafchenbuch aufnehmen, fo widerfeße ich mich zwar nicht: 
aber ich bitte Sie doch auch, daß Sie an bie Leſer der Mi- 
nerva denfend, die Schuld der Unzeit auf fich nehmen. 


— — — — — — 


»An die rheiniſchen Republikaner. ©. dieſe Sammlung 
4. Bd. 179 f. ©. 
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59. 


Herr Klopfiod an Herrn Heimbach. 
(Rektor in Schul:Pforte.) 


Hamburg, den 20. März 1800. 


Die Erinnerung, in der Pforte gewefen zu ſeyn, macht 
mir auch deßwegen nicht felten Vergnügen, weil ich dort 
den Plan zu dem Meſſias beinah ganz vollendet habe. 
Wie fehr ich mich in diefen Plan vertiefte, können Sie daraus 
fehn, daß die Stelle vom Anfange des 19. Gefanges bis zu 
dem Verſe, der mit „um Gnade!” endigt, ein Traum war, 
ber wahrfcheinlich durch mein anhaltendes Nachdenken ent- 
fand. Wäre ih Maler geweſen; fo hätte ich mein halbes 
Leben damit zugebraht, Eva, die aͤußerſt fhön und erhaben 
war, fo zu bilden, wie ich fie fahe. Das Ende bed Traums 
feblet indeß in der angeführten Stelle. Es ift, ich fah zu: 
legt mit Eva nach dem Richter in die Höhe, mit Ehrfurcht 
und langfanı erhobnem Geficht, erblidte fehr glänzende Füße, 
und erwachte fchnell. 

Sie empfangen hierbei die große Ausgabe des Meſſias, 
die Herrn Göſchen nicht wenig Ehre macht. Ich beftimme 
fie für die Schulbibliothel, und überlaffe Ihnen, bei Ver: 
fhweigung meines Wunfches, einen Platz für fie zu wählen. 
Sollten Sie finden, baß dieß irgend einen guten Einfluß 
auf die Alumnen haben Eönnte; fo lafien Sie das Buch auf 
folgende Art in die Bibliothek bringen. Sie wählen den 
unter Ihren Tünglingen, welchen Sie für den beften halten, 
ich meine nicht nur in Beziehung auf feinen Geift, fondern 
auch auf feine Sittlichleit, zu der, wie ich glaube, auch der 
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Fleiß gehört. Bitten Sie biefen in meinem Namen, dag 
Buch zu tragen, und es dahin zu fiellen, wo Sie’s ihm 
befehlen werden. Vielleicht mögen Sie ihm auch die wenigen 
su Begleitern geben, die gleich nah ihm die beften find. 
Machen Ste dieß alles, was ſich von felbft verfteht, nad 
Ihrem Gutbefinden; oder unterlafien Sie ed auch ganz, und 
nehmen mein Andenken in aller Stile in die Schulbibliothef 
auf. Aber Eine, warum ich Sie bitte, werden Sie, weiß 
ih, gewiß nicht unterlaffen. Der Konreftor Stübel war 
mir der liebfte meiner Lehrer. Er farb zu meiner Seit. 
Sch verlor ihn mit tiefem Schmerze. Laflen Sie von einem 
Shrer dankbaren Alumnen irgend etwas, das der Frühling 
zuerft gegeben hat, junge Zweige ober Blüthentnospen, oder 
Blumen mit leifer Nennung meines Namens auf fein Grab 
firenen. 


56. 
Herr Klopſtock an Herrn Heimbach. 


Hamburg, den 80. April 180. 

Sie haben mir bei dem Grabe meines unvergeßlichen 
Stübel, und in der Bibliothek, worin die Alten ſtehn, die 
meine Lehrer waren und ſind, ſo viel Ehre erzeigt und er⸗ 
zeigen laſſen, daß ich einen Theil davon nicht annehmen 
kann, ob ich gleich für den nicht angenommenen eben ſo 
dankbar, als für den andern bin. Dieß mußte ich Ihnen 
nothwendig erſt ſagen, ehe ich Ihnen durch gleich folgende 
Fragen bie Wärme und das Vergnügen zeigte, womit ich 
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Ihre Erzählung mehr ald einmal gelefen habe. Sie wiffen 
wohl, man mag nur von dem noch mehr hören, was man 
gern gehört hat. 

1) Auf welche Art wurden Küttner und Rüger gewählt? 

2) Haben Sie unter den jüngern Alumnen noch einige, 
die, wenn fie älter gewefen wären, wie K. und R. 
hätten können gewählt werben? 

3) Sie fagen: ein fanfter Gefang ertönte, welcher? 

4) Angenommen, daß man vom Altare nach der Kirchthür 
der Eingepfarrten gehe, auf welcher Seite liest Stübelg 
Grab? und wie weit von der genannten Thür? 

Verſchweigen Sie ben Alumnen die Freude nicht, die mir 
ihr Betragen bei der Felerlichleit gemacht hat. Ich wünfchte 
einige in meinem Briefe, wegen des vermuthlichen guten 
Ginfluffes auf die Fünglinge. Sie haben eine viel größere 
veranftaltet, und dadurch gezeigt, wie fehr auch Ihnen jener 
Einfluß am Herzen lag. Gin würdiger Reiſender hat mir 
einige Delblätter vom Delberge mitgebracht. Sch werde Ihnen 
eins davon ſchicken, fobald ich Temanden finde, dem ich zu: 
trauen kann, daß er es Ihnen unverfehrt überbringe. Ich 
habe nichts wider den Drud meines Brief. Wenn Sie in 
Naumburg druden laſſen, fo haben Sie die Güte, mit der 
erften Poft ein Eremplar an die Erbprinzeffin von Thurn 
und Tarig, geb. Herzogin von Meklenburg : Streliß nad 
Regensburg zu fhiden. Die Pforte befommt, wie ich höre, 
noch 6 Lehrer und ein neues Schulgebäude. Werden jene in 
den Repetirſtunden vorgefchriebnen Unterricht geben? Oder 
wird den Schülern, wie fonft, frei fteben, nad eigner Wahl 
zu arbeiten, follte ed auch zuweilen nur wenig feyn? Wenn 
im erften Falle das Lehren in Einem fortgeht, und dann die 
Repetirftunden eingehen, fo wird die Pforte ein Paͤdagogium, 
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und es ift, fürchte ich, dann bald aus mit ihr. Vermuthlich 
können Sie mir von der Anordnung bed Reſkripts bald 
Nachricht geben. Ich umarme Sie von ganzem Herzen. 


57. 
Herr Klopftod an Herrn Heimbad. 


Hamburg, den 14. Mai 1800. 


Ich habe Ihnen etwas zu fagen, das Ihnen Vergnügen 
mahen wird. Ein Freund von mir hat jedem von vier 
Pförtnern, die aus dem Meſſias vorlefen werden, eine Feine 
goldne Medaille beftimmt. Jeder liest dreimal vor, und 
jede der drei Vorlefungen gefchieht an einem andern Tage. 
Der Ungenannte (mein Freund will unbefannt bleiben) wünfcht 
folgende Einrichtung der Sache: Sie felbft feßen den Tag 
der Borlefungen, und beftimmen von ungefähr auch ihre 
Dauer. Sie nennen bie Stelle, wo geleien werben fol. 
Vielleicht gefällt ed Ihnen, diefe zuweilen im Freien, in dem 
Schulgarten, oder imnahen Walde, anzuweifen. Die Alumnen 
wählen unter ſich (die Oberfefundaner find auch wahlfähig) 
den jedesmaligen Vorleſer. Diefer hat die Wahl der zu 
lefenden Stellen. Der Lehrer, welcher die Woche hat, giebt 
die Medaille. Sch denke daß die Wählenden nicht übel thun 
werden, wenn fie fi von denen, welche fie für wählbar, 
oder auch wohl von denen, die fich felbft dafür halten, vor 
der Wahl, manchmal vorlefen laſſen. Bon der Deflamation, 
oder wie wir ed, mic dünft, nennen follten, von der 
Sprechung, hätte ich zwar nicht ganz wenig zu fagen 
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aber ich ſchraͤnke mich auf folgende Bemerkungen ein: 1) Den 
Ton nad Beichaffenheit des Inhalte nicht felten verändert. 
(Sch drüde mich bloß der Kürze wegen ald Gefehgeber aug, 
der ich doch auf Feine Weile ſeyn will.) 2) Nichts Gefuchtes 
oder Webertriebnes in der Sprechung. Diefe ſey fo, als 
wenn dad Gehörte eben jet erft gedacht oder empfunden 
würde. (Die Franzoſen, Italiener, und felbft die Engländer, 
haben eine gemachte, Eünftliche, oft verfünftelte, und dadurch 
zugleich eingefchränfte, beinahe nichts erfchöpfende Deklamation, 
die...) 3) Nach dem Schluffe des Perioden unterweilen eine 
nicht ganz kurze Paufe. 4) Fa Feine Aktion, außer etwa 
der, welcher man fi im Feuer ber Sprechung nicht enthalten 
fann. 5) Richtige Ausſprache bes Deutfchen. 6) Die lange 
Spibe nicht vernachläffiget. Alsdann kommt der nit zu 
flandirende Vers von felbft heraus. Wie vielbedeutend mir 
die gute Sprehung überhaupt vorfomme, fehben Sie aus 
folgendem Epigramm: 


Das Entfheidende. 


Wenn ich die ſchöne Sprehung dir nenne, fo mein’ Ich nicht jene, 
Die durch erbebenden Ton, Eünftelnden, Schmeidjlerin if. 

Dberrichterin iſt ded Gedichtd die Sprechung. Wad Ihr nicht, 
Gans fie felber zu ſeyn, mächtiger Reiz iſt, vergeht. 


Die erwähnten zwölf Borlefungen werben binnen Jahresfrift 
gehalten. Das Jahr fängt mit den nahen Auguft (Julius) 
1800 an. Gie empfangen die Medaillen, fobald man folche 
gefunden hat, die man fhiden mag. Wenn Sie und, meinem 
zu befcheidnen Freunde und mir bisweilen etwa eine Fleine 
Nachricht von einer Vorlefung geben wollen; fo wird ung 
dieß, wie Sie ſich leicht vorftellen, nicht gleichgültig feyn. 
Wir haben aud nichts dawider, wenn einer der Wählenden 
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den Auftrag ber Nachricht befommt. Ich umarme Sie von 


"ganzem Herzen. 


P. S. 
Sie find Vorredner einer Ode gewefen, die mir auch 
deßwegen gefiel, weil fie feine ambitiosa ornamenta hat. 
Liebt unfer Küttner vieleicht das Vorleſen? 


58. 
Klopfivod an Gleim. 


Samburg, den 88. Septbr. 1801. 


Ich hoffe, Vater Gleim! (Ich pflegte Ebert, der nur 
fünf Vierteliahre Alter war, auch fo zu nennen) daß Sie 
diefer Brief wenigftend etwas fehend antreffen wird. Laſſen 


"Ste mir Ihren Großneffen bald Nachricht hiervon geben; 


auch davon, wie weit es mit der Ausgabe Ihrer Werke ge: 
kommen iſt. — Sollte Ihr Auge der Operation * ein wenig 
ungehorfam gewefen ſeyn, fo Iafien Sie fih von Körte meine 
Dde, das Geſhoͤr, vorlefenz; ich würde, wenn ich die traurige 
Wahl thun müßte, Feinen Augenbli zweifelhaft ſeyn, und 


Gleim Hatte in einem Brief vom 8. Auguft 1801 von Halberfiabt 
aus gefchrieben: 

„Da th, feit einiger Zeit, nicht mehr recht fehen, und weder 
„leſen, noch fchreiben Eonnte, fo habe Ich mir dad eine Auge geftern 
„‚operiren laflen, nämlich dad linke. Mein Großneffe, der Profeſſ. 
„Simly in Braunſchweig, bat ed mir operirt, fo fchnell, als 
„ſchonend und glüdlih! — Ach befinde mich, nad) der Operation, 
„ſehr wohl, und wünſche ſehnſuchtsvoll, meinen Klopftod Im 
„neuen Lichte wieder zu fehn, ehe ich ihn im ewigen umarme.“ 

A. d. 6. 
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meine Augen, ob fie gleich noch in die Ferne fehn, fahren 
lafien. — — 
Ih umarme Sie von ganzem Herzen. 


v 


Ä 59, 
Kiopfiod an Gleim. 


Samburg, den 1. Dechr. 1801. 

Nun, lieber Gleim! ift ed fchon ziemlich lange Seit 
her, daß Sie mir Ichrieben, Sie hätten nur Hoffnung, mit 
dem Auge, an dem man Ihnen Schmerzen gemacht bat, 
wieder zu fehen. Wenn bdiefe Hoffnung auch nur einiger: 
maßen erfüllt tft, fo laffen Sie es mich ja bald wiffen; denn 
ob ich Ihnen gleich Tapferkeit bei dem Nichtfehn zutraue, fo 
wünfche ich Doch fehr, daß Sie diefer Tapferkeit nicht bedürfen. 

Voß fchreibt uns, feine Fran will zu Ihnen kommen. 
Das wird Ihnen beiden Freude machen und macht au mir 
Freude. — | 

Sie werden meine neufte Ode: Kaifer Alexander, in 
dem nächften Stück der Minerva finden. Ich würde fie 
gleichwohl für Ste abfchreiben, wenn mir nicht aherlei 
Gichtereien das Abfchreiben unangenehm machten. 
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60. 
Klopſtock an Gleim. 


Hamburg, den 18. Mai 180%, 

Ich bin, liebfter Gleim! nach einem Fieber mohl genug, 
um wenigfteng diefe Zeilen an Sie zu biftiren. Ech, 
Hannchen, ſchreibe.) 

Die Aufſchrift des Brunnens * und der Umſtand, daß 
er nun eine Aufſchrift hat, haben mir nicht wenig Freude 
gemacht. Wie gern kaͤme ich zu Ihnen, und braͤchte Sie zu 
der Quelle; der Lahme fuͤhrte dann den Blinden! Die Bauern, 
welche uns ſaͤhen, würden ſagen: Dieſe halten das Waſſer 
auch wohl für einen Geſundbrunnen? denn durch ihn ſoll ja 
der Mann, der den wunderlichen Namen Klopſtock hat, 
geſund geworden ſeyn. Man weiß nur nicht recht, wie es 
damit zugegangen iſt, ob er das Waſſer getrunken, oder ob 
er ſich damit begoſſen habe? Mein Großvater hat mir wohl 


Gleims Worte in einem Briefe vom 11. April 1808, auf den dieſer 
die Antwort iſt, find: 
„Das Dentmal zu Aspenſtädt iſt gefept. Die Auffchrift tft: 
„Klopſtock bat aus diefer Duelle getrunten. 
Zum Undenten von Gleim.“ 


„Der erfie Vorübergehende fragte, was das bedeute? — Die Ant: 
„wortwar: Ein Kranker, Namend Klopftod, bat aud diefer Quelle 
„getrunken und Ifi gefund geworben. Alſo wird fie nun wohl ein 
„Belundbrurnen werden.” 

„Hierbei die Zeichnung bed Kleinen Monumentd, fo gut fie zu er: 
„halten war; eine beffere folgt, fo bald fi ein guter Zeichner in 
„unfte Gegend verirrt.‘ A. d. 6. 
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ehr davon erzählt; ich will ihn doch danach fragen; fie follen 
ihn mit Eimern begofien haben: aber das kann ich nicht 
glauben. 

Unfer Fritz Stolberg kommt ja nach Wernigerode zur 
Hochzeit; er ftört die Freude feiner proteftantifchen Geliebten 
gewiß nicht; er vermehrt fie vielmehr durch fein Betragen. 
Er ift alfo in dem Fatholifchen Glauben nicht rein orthodor. 


61. 
Windheme Klopfiod an Gleim. 


Hamburg, den 1. Juni 180%. 

Klopftod fiegelte feinen legten Brief fo fchnell zu, daß 
ich verhindert ward, noch einige Zeilen hinzuzufeßen. Ich 
wollte es Ihnen noch etwas umftändlicher fagen: wie große 
Sreude Klopftod über das Monument bat, woburd fein 
lieber alteg Gleim die Freuden eined Tags verewigt hat, 
deſſen Andenfen ibm noch immer fo lebhaft in der Seele ift. 
Er findet die Form des Monumente fehr hübſch; aber be: 
fonders gefällt ihm die kurze, fchöne Infſchrift. Wie viel 
Vergnügen es ihm macht, fehen Sie daraus, daß ein jeder 
feiner Sreunde, die zu ihm fommen, es gleich fehen muß; 
die Zeichnung liegt in der Abficht auf feinem Schreibtifche. 
Es war das erfte, wovon er mit mir redete, als fein böfes 
rheumatifches Sieber etwas nachließ. Das Erfte, was er 
unternahm, war, mir ben Brief an Sie zu biftiren, ob er 
gleich noch nicht einmal im Bette fißen konnte. 

Wie gern, beftee Gleim! reisten wir zu Ihnen und 
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machten mit Ihnen und der Tante Nichte eine Wallfahrt 
nach der fchönen Gefundheitsquelle! Aber das iſt nun un: 
moͤglich. Dafür hit Ihnen jept Klopftod einige feiner 
liebften Freunde zu; Madame Sievecking, die Tochter des 
Doctor Reimarus, Herr Poel und feine Frau, die Töchter 
des Profeffor Buͤſch, in Begleitung ihrer unverheiratheten 
Schwefter. Diefe Freunde bringen die wärmften Grüße von 
ihm und feiner Pflegerin ; diefe follen Alles genau hören und 
fehen und ihm dann ganz genau wieder fagen, was fie hörten 
und fahen. Meinem Klopftod wird's viele Frende machen, 
wenn fein lieber alter Gleim diefe Freunde recht fehr in 
feinem Namen grüßen wollte, nud Ihnen viel Liebes und 
Gutes von ihm ſagte. 

Und nun noch eine Bitte: Klopſtock wuͤnſcht noch eine 
kolorirte Zeichnung von dem Denkmal, in welcher auch die 
Sarbe des Felſens, der die Grotte macht, ausgedrudt fenn 
muß. Er wünfcht diefes, um ſich dad Denkmal noch genauer 
vorftellen zu koͤnnen. 

Nun leben Sie wohl, befter Gleim, und fahren Sie 
fort, ſich wohl zu befinden. 


— —— — — — — 


Kurze Nachricht über Klopſtocks Werke. 


Klopfiod trat ald Dichter. zuerft mit feinem Meffias 
vor das Publikum. Diefer erfchien, wider des Dichters an- 
fanglihen Vorſatz, nicht eher damit hervorzutreten, als bie 
er ihn völlig vollendet hätte, nach und nah in einzelnen 
Gefangen in einem Beitraume von 25 Sahren. Die Er: 
fheinung der erften drei Geſaͤnge wurde durch feine 
Freunde, namentlich Durch Sramer, veranlaßt. Sie wurden 
in die von denfelben herausgegebenen: Bremifchen neuen 
Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und 
Witzes (Bd. A St.Af.) im J. 1748 aufgenommen. Gleich 
darauf, im %. 1749, veranftaltete Hemmerde in Halle, 
zwar.ohne Willen des Dichters, aber mit Bewilligung des 
Derlegers der Bremifchen Beiträge, eine befondere Ausgabe 
diefer drei erfien Gefänge, die jedoch fehr viele Drudfehler 
bat. Mit Hemmerde vereinigte ſich Klopftor und ließ bei ihm 
diefelben drei Geſänge als zweite verbeflerte Auflage er: 
fheinen, welcher er die beiden folgenden beifügte. Diefe 
fünf Gefänge erbielten den Zitel: Der Meffiad. Erfter 
Band. Halle bei Hemmerde 1751. Diefer Ausgabe 
wurden Kupfer beigegeben, zu denen Kl. felbfi den Entwurf 
gemacht hatte, dic aber fo fchlecht ausfielen, daß fie ſchon 
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beim Erfcheinen bes dritten Bandes wegfielen. Einige Naͤch⸗ 
richten und Erflärungen diefer Kupfer für die erften zehn 
Sefänge findet man in Cramers: Klopftiod, Er und 
über ihn. Th. 5, ©. 312 ff. Als Kl. die erften zehn 
Gefänge vollendet hatte, veranftaltete er in Kopenhagen 
im J. 1755 eine neue verbefferte Ausgabe des erften 
Bandes (5 Gefänge) in groß Quart mit einem Titelkupfer, 
deren Koften der König von Danemarf, Friedrich V., über: 
nahm. In derfelben Geftalt erſchien zu gleicher Seit der 
zweite Band (6—10. Gefang), welchem im J. 1768 der 
dritte (11—15. Gefang) nacfolgte. Für dieſe Ausgabe, 
die zunaͤchſt nur für Daͤnemark beftimmt ſeyn follte, wurden 
nur A400 Eremplare abgezogen. Sie ift unvollendet geblieben, 
indem bderfelben der vierte Band (16—20. Gefang) fehlt. 
Ein dadurd mit dem Hallefhen Verleger entftandenes Miß- 
verhältniß wurde bald befeitigt, nachdem diefer im J. 1756 
ebenfalld den zweiten Band (6— 10. Gefang) beigefügt, 
den erften aber ohne die in der Kopenhager Ausgabe von 
Kl. gemachten Verbefferungen von neuem hatte drucken laffen. 
Doc erhielt diefer erfte Band fchon 1760 eine neue Auf: 
lage. Der dritte Band (11—15. Geſang) erfchien bet 
Hemmerde im %. 1769 und der vierte (16—20. Gefing) 
im J. 1773. Diefe nun vollftändige Ausgabe erhielt den 
Titel: Der Meffiad. Erfter Band. Zweite verbef: 
ferte Auflage. Halle im Magdeburgifhen. 1760. 
Zweiter Band. Ebendaſ. 1756. Dritter Band. 
Ebendaf. 1769. Vierter Band. Ebendaf. 1773. gr. 8. 
(mit Kupfern 3 Thlr. 2 gr., obne Kupfer 2 Thlr. 14 gr.). 
Bor dem erften Band diefer Ausgabe fteht die Zueignungsode 
an den König von Danemarf (jest in die Ddenfammlung 
aufgenommen, unter der Veberfchrift: An den König, mit 
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den Anfangsworten: Welchen König der Gott über bie 
Könige ıc.), nebft einem Vorbericht zu diefer Dde und einer 
Abhandlung von der heiligen Poefie (welche fich bereits 
auch vor dem erften Bande der Kopenhagner Ausg. befand); 
vor dem zweiten die Abhandlung von der Nachahmung 
des griehifhen Sylbenmaßes im Deutſchen (eben: 
falls in der Kopenhagner Ausgabe); vor dem dritten die 
Abhandlung vom deutfhen Herameter (vollftändiger und 
gründliher in den FSragmenten über Spradhe und 
Dihtfunfd; vor dem vierten die Abhandlung vom 
gleihen Verſe. Den Schluß macht die Dde an den Er: 
löfer: Ich hofft? ed zu dir ıc. Jedem Gefange find in diefer 
Ausgabe Inhaltsanzeigen vorgefeßt. — Es erichienen nun 
mehrere Nahdrüde des Meſſias. Den legten veranftaltete 
Schmieder in Karleruhe foga: zum zweitenmale. Da ver: 
anftaltete Kl. im J. 1779 eine Ausgabe leßter Hand 
nach der gewöhnlichen und feiner neuen Nechtichreibung, 
welche 1780 zu Altona in 2 Bon. in fl. A und in gr. 8. er: 
fhien. Der Inhalt blieb unverändert; nur einzelne Stellen 
wurden darin in Rüdfiht auf Ausdruck, Wohllaut, Sylben⸗ 
maß ꝛc. verbeflert. 

Kurz darauf, als die erften drei Gefänge des Meſſias 
in den Bremifchen Beiträgen erfchienen waren, trat in der: 
felben Zeitſchrift Kl. auch ald Ddendichter auf. Sn dem: 
felben Jahre 1748 erfhien darin feine Elegie: Dir nur, 
liebendes Herz ıc. Und fo traten nach und nach faft in jedem 
Sahre eine und mehrere Oden und Elegien, theild auf 
einzelne Blätter gedrudt (4. B. an Bodmer und der 
Zürcherſee 1749; An Gott 1751), theile in Zeitfchriften, 
vorzüglich in den Bremifhen Beiträgen, inder Samm- 
lung vermifhter Schriften (von den Verfallern der 
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Bremifchen Beiträge), im Nordifhen Auffeher, im 
Deutfhen Mufeum, inder Göttingifhen poetiſchen 
Blumenlefe, im Deutfhen Merkur x. bald mit, bald 
ohne Willen des Dichters vor das Publikum. Cr batte 
namlich vie Gewohnheit, feine Dden, fo wie er fie gedichtet 
hatte, feinen Freunden zugufenden, welche oft nicht erwarten 
fonnten, fie dem Publitum mitzutbeilen. Dieß, und daß 
diefelben bald mit, bald ohne Unterfchrift feined Namens ge- 
drudt wurden, verurfachte, daß Gedichte von ihm beiannt 
wurden, die er nicht für das Publikum beftimmt hatte und 
lieber zurüdgenommen hätte, und daß man ihm wiederum 
andere unterfchob, deren Verfafler er nicht war; ja man 
hatte fogar die Dreiftigkeit, unter diefe leßteren bisweilen 
ein 8. oder KL. zu feßen, um: das Publikum damit zu raͤu⸗ 
(hen. Daher kam es, daß dergleihen auch in die von J. 
1771 an ohne Wiſſen Klopftods erfcheinenden Sammlungen 
feiner Dden mit aufgenommen wurden. Die erfie Samm: 
lung derfelben wurde von der Landgraͤfin Carolina von 
Heffen:Darmftadt veranftaltet und führte den Titel: 
Dden und Elegien. Darmftadt 1771. 8. Sie wurde 
nur in 34 Eremrlaren abgezogen und für Freunde beftimmt, 
weßhalb fie jest zu den feltenften Büchern gehört. Sie ent: 
halt eine ziemliche Anzahl der älteren Dden des Dichters 
mit den erften Lesarten, aber oft nach fehlerhaften Abfchriften, 
mehrere unddte und einige, die Kl. nicht gedrudt wiſſen 
wollte. Gleich darauf gab Chr. Sr. D. Schubart eine gleiche 
Sammlung heraus unter dem Kitel: Sr. ©. Klopflods 
tleine poetifhe und profaifhe Werte Frkf. und 
Lpzg. 1771. 8. (1 Thle.). Sie enthält unter 41 Gedichten 
und 22 profaifhen Auflägen 13 von Klopftod nidt ber: 
rührende Oden (nämlich Nr. 4, 6, 10, 13, 15, 16, 19, 20, 
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22, 26, 27, 28 und 29) und einige, welche er fpdterbin un: 
terdrüdte. Sie find ebenfalls mit den älteften Lesarten und 
Weberichriften abgedrudt, welche Kl. fpäter bedeutend Anderte 
und verbefferte. Cine dritte Sammlung erfchien durch den 
Dichter felbft unter dem Titel: Dden, bei Bode in Ham: 
burg 1771 in kl. A (1 Thlr. 4 gr.). Sie enthält in 3 
Büchern 73 Dden und 3 Elegien, welche früher zerftreut er: 
fhienen waren und hier rüdfichtlih des Inhalts, des Aus: 
drucks und Sylbenmaßes bedeutend verbeffert gegeben wurden. 
Diefe Ausgabe wurde 1787 in Leipzig in 8. (8 gr.) wies 
derholt. Eine Nachlefe dazu veranftaltete C. ©. von Zangen 
unter dem Titel: Einige Dden von Klopftod. Weplar 
1779. Sie enthält die in der Darmftädter Ausgabe befind-- 
lichen, aber von Kl. in die Hamburgifhe nicht aufgenom⸗ 
menen 14 Dden, 3. B. An Gott; Nachahmung des Stabat 
Mater; An Fanny; Petrarch und Laura ıc. - 

Sm J. 1757 erfhien Klopftods Trauerfpiel: Der Tob 
Adams in drei Alten, zmerft in Kopenhagen und 
Leipzig in 8., dann ebendaf. 1758 und noch einmal ebendaf. 
1772; beidemal ebenfalls in 8. (A gr.) Es erntete befonderd 
Beifall bei unfern Volksnachbarn, namentlich den Franzoſen. 

gehn Jahre nach Ericheinung der erften drei Gefänge des 
Meſſias gab Kl. auch geiftliche Lieder heraud. Die erfte 
Sammlung erfohien unter dem Titel: Geiſtliche Lieder. 
Erfter Theil. Zürich 1758. 8. Sie enthält 35 neue und 
29 bedeutend veränderte und verbefferte alte Kirchenlieder, 
unter welchen auch 4 von Luther fich befinden. Der zweite 
Theil, welcher 32 neue Xieder enthielt, erfchien zu Kopen- 
hagen 1766 in 8. Eine neue Auflage beider Theile trat 
1786 zu Kopenhagen wieder in 8. hervor (1 Thlr.). Die Vor: 
rede dazu enthält eine vortreffliche Theorie bes Fit gengeſangs. 

Klopſtock, vermlſchte Schriften. 
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Des Dichters Trauerfpiel: Salomo erfhien zuerft zu 
Magdeburg 1764; dann mit neuem Titel ebendaf. 1771, in 
gr. 8. (8 gr). Ihm folgte im J. 1769: Hermanns 
Schlacht, ein Bardiet für die Shaubühne. Ham 
burg und Bremen 1769, El. 4.; dann ebendaf. 1784 in 8. 
(20 gr.). Das Werk wurde in Karlsruhe nachgebrudt, 1776, 
und 1784 von Joh. Gottfr. Dyk für die Bühne bearbeitet. 
Hierauf ließ Kl. das Trauerfpiel: David, zu Hamburg 
1772 in kl. A. (12 gr.) erfcheinen, weldem 1784 Hermann 
und die Fürften in gr. 8. (8 gr.) und 1787 ebendaf. 
Hermanns Tod, ein Bardiet für die Schaubühne 
in 8. (10 gr.) nachfolgten. 

Unterdeffen hatte Kl. auch mehrere Sinngedichte oder 
Cpigramme in verfhiedenen Beitfchriften erfcheinen laffen, 
deren bei den fammtlichen Werten Klopſtocks gedacht werden 
wird. 

Seine profsifhen Schriften erfhienen in folgender 
Ordnung. Zuerſt drei Gebete eines Freigeifteg, ei- 
nes Chriften und eines guten Königs. Hamburg 
1753, in A. Hierauf: Die beutfche Gelehrtenrepublit. 
Erfier Theil. Ebendaſ. 1774 (der zweite Theil ift nicht er: 
ſchienen). Dann: Weber die deutfhe Rechtſchreibung. 
Leipzig 1778. 8. (2 gr.). Sie enthält eine eigenthümliche 
Erfindung über die deutſche Drihographie, welche wohl bie 
und da nachgeahmt, aber nicht eingeführt worden iſt. Diefer 
Abhandlung folgte eine andere: Ueber Sprade und 
Dichtkunſt. Fragmente Hamburg 1779. kl. 8., für 
welche eine Fortſetzung ebendafelbft in demfelben Jahre 
berausfam und eine zweite im I. 1780 dafelbft nachfolgte 
(1 Tole. 8 gr.). Sie enthält die in den von Bad und 
Spindier gefammelten Supplementen zu Klopfiodd Werfen 
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enthaltenen und in die Stereotypausgabe zum Theil auf: 
genommenen Abhandlungen: vom deutſchen Herameter; über 
die deutfche Mechtichreibung; von der Darftellung; von der 
Wortfolge; von abwechfelnden Verbindungen und dem Worte: 
verſtehen; zur Gefchichte unferer Sprache; neue Spiben- 
maße; von der Schreibung des Ungehörten; vom edlen Aug: 
drude; von einer Iateinifchen Ueberſetzung des Meſſias; 
Nachlefe über die deutfche Nechtfchreibung. Hierauf erſchienen: 
Die grammatifhben Geſpräche. Altona 1794. M. 8. 
(1 Thlr.). Kl. hatte eigentlich 11 grammatiſche Gefpräde 
entworfen, wovon diefer Band ungefähr die Hälfte aus: 
machte. Einige der bier fehlenden find ſpaͤterhin in Seit- 
fohriften erfchienen. Sie enthalten die Reſultate feiner tief: 
finnigen Spradhforfhungen. 

Mehrere andere Kleine profaifche Schriften erfchienen hie 
und da zerfireut in den Damals gangbaren Seit: und andern 
Schriften und find größtentheild von Bad und Spindler in 
den erwähnten Supplementen gefammelt worden. Noch An: 
deres hat Clodius in feiner: Auswahl aus Klopſtocks Nachlaß, 
Leipzig bei Bredhaus, 2 Thle. 1821, veröffentiicht. 

Von diefen Werken ftellte Klopftod felbit die Dden und 
den Meffiag in einer und zwar einer Prachtausgabe zu— 
fammen. Ihr Drud und Verlag wurden von dem für die 
deutfche Literatur ald Buchhändler vielfach verdienten Goͤſchen 
in Leipzig übernommen. Sie erſchien in ausgezeichneter Ele: 
ganz auf geylättetem, ftarfem Velinpapier unter dem Titel: 
Klopſtocks Werte. Keipzig bei Söfhen. Dden, Ifter 
und 2ter Band, 1798; Meſſias, Iter Lid bter Band, 179. 
Sehr correct und für jeden Band des Miffiad mit einem 
von Küger gezeichneten und von John geftochenen Kupfer 
verfeyen. Jedem Bande der Dden, weldhe nach der Zeit 
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ihrer Entſtehung geordnet ſind, wurden Anmerkungen und 
dem vierten Bande des Meſſias (Gter Band) ein Regiſter 
zum Nachſchlagen am Schluſſe von Klopſtock beigegeben, welche 
in den nachfolgenden Ausgaben beibehalten worden ſind. 
Dieſer Ausgabe wurde nach Klopſtocks Tode im J. 1809 ein 
7ter Band beigeſellt, enthaltend Oden aus den Jahren von 
1796— 1801, geiſtliche Lieder nebſt Einleitung und Epigramme. 
Ihm iſt Klopſtocks Bruſtbild, geſtochen von Boͤhm, beigegeben 
(mit den erften 6 Bänden zuſammen 46 Thlr. 16 gr.). Zu 
gleicher Zeit wurde von Göfchen ein Abdruck ebenfalls auf 
geglättetem DVelinpapier in groß Octav beforgt (angefangen 
1798 und vollendet 1800), weldhem die obenerwähnten 
der Quartausgabe nacgeftochenen Kupfer beigegeben wurden 
(3 Thlr. 16 gr.). Ein anderer Abdrud in groß Octav 
wurde auf Schreibpapier (9 Thlr. 8 gr.) und ein dritter in 
demfelben Kormat auf Drudpapier (7 Thlr. 16 gr.) in eben 
fo viel Bänden zu gleicher Zeit gegeben. — Diefe enthalten 
die legten Merbefferungen von Klopftods eigner Hand und 
find nicht nur deßhalb, fondern auch wegen ihrer Sorrectheit 
allen folgenden Auflagen zu Grunde gelegt worden. 

Bald nach Klopftodd Tode nahm eine neue Ausgabe in 
gr. 8. bei demfelben Verleger ihren Anfang. Sie follte nun 
anch die übrigen poetifchen Werke enthalten und erfhien in 
folgender Ordnung. Als Grundlage dazu nahm man bie 
Dcetavausgabe vom 3. 1798-1800. Hierauf folgten: Bd. VII., 
enth. Dden, geiftliche Lieder und Epigramme, 18045 Bd. VIII., 
enth. den Tod Adams und Hermanns Schlacht, 18045 Bd. IX., 
enth. Salemo, und Hermann und bie Fürften, 18065 Bd. X., 
enth. David, und Hermanns Tod, 1806; Bd. XI., enth. 
binterlaffene Schriften von Margaretha Klopftod (77), 18165; 
Bd. XII., die deutfche Selehrtenrepublif, 1817. 
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Auch ald Tafhenausgabe wurden Klopftods Werke ver: 
breitet. Die erfte erfhien in kleinem Duodezformat auf 
Subfeription unter dem Titel: Klopſtocks faämmtlide 
Werte. Leipzig bei Söfhen. 1823. Sie enthält in 12 
Bändchen baffelbe, was bie leßtgenannte giebt, und zwar in 
derfelben Drdnung. Ihr fügten im J. 1830 Bad und Spindler 
ſechs Supplementbändchen bei, welche bei Friedrich Fleifcher 
in Reipzig erfchienen. Sie enthalten: Bd. I., Grammatifche 
Geſpraͤche, erfte Abtheilung; — Bd. IL, Grammatifhe Ge: 
fpräche, zweite Abtheilung und Fragmente über die deutfche 
Sprache (die oben erwähnten); — Bd. III., Abhandlungen : von 
der Nachahmung des griehifhen Splbenmaßes im Deutfchen; 
vom gleichen Verſe, neue Sylbenmaße; vom deutfchen Hera: 
meter (a, b und c); vom Sylbenmaße; — Bd. IV., Ab: 
handlungen: von der Darftelung; von der Sprache der 
Poefie; Gedanken über die Natur ber Poefies von der epiichen 
Poeſie (des Dichters bei feinem Abgange von Schulpforte 
gehaltene Iateinifche Rede); von der heiligen Poefie; vom 
Mange der fhönen Künfte und der fchönen Wiſſenſchaften; 
Beurtheilung der Winkelmanniſchen Gedanken über die Nach: 
ahmung der griehifhen Werke in den fehönen Künften; 
Urtheile über die poetifhe Compoſition einiger Gemälde; 
Beurtheilung einiger Gemälde aus der heiligen Geſchichte; 
einige noch ungedrudte Oden, Elegien, Lieder und Epi- 
gramme; — Bd. V., Ueberfeßungen aus römifchen und griechi⸗ 
fhen Claſſikern; griechifche Ueberfegung der Dde an Fanny; 
Verfuc einer Iateinifchen Heberfeßung des Meſſias (Fragment); 
Inhaltsanzeigen zum Meſſias (aus der Hallefhen Ausgabe); 
über den Meffiag; warum Kl. fein Leben nicht felbft gefchrieben 
habe; drei Gebete: eines Kreigeiftes, eines Chriften und eines 
guten Königs (die obenerwähnten); von der Befcheidenheit; 
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von dem Zehler, Andere nad) fih zu beurthbeilen; von dem 
Yublico,; Antwort auf einen Brief von Cramer, worin die 
Errichtung einer danifhen Geſellſchaft zur Beförderung der 
fhönen Wiſſenſchaften in der daniihen Sprache und ihr Bor: 
haben befannt gemaht wird; Auszug aus dem Protokolle 
der Unfihtbaren; Gelprah, ob ein Scribent ungegründeten, 
obgleich ſcheinbaren Kritifen antworten müfle; Nachricht von 
einem danifhen im Aderbau fehr erfahrenen Landmanne; 
Antwort an die Societe exegelique et philanthropique zu 
Stockholm; Schreiben an den franzöfifhen Minifter Roland; 
das nicht zurüdgefhidte Diplom; an den Präfidenten des 
franzöfifhen National-Inftituts zu Paris; Vermiſchtes; — 
Bd. VL eine Sammlung von Klopftods Briefen. 

Eine zweite, fehr elegante Tafchenausgabe in etwas grö- 
ferem, fogenannten Schiller: Formate erfhien ebenfalls bei 
Göfchen unter dem Titel: Klopſtocks fammtlihe Werke. 
Stereotyp:Ausgabe. Leipzig bei Söfhen 1839 in 
9 Bänden. Sie enthält, was die vorige ohne die Supple: 
mente gibt, jedoch in etwas veränderter Ordnung, fo daß der 
Meflias die erften drei, die Dden, Lieder und Epigramme aber 
die folgenden 2 Bandchen einnehmen. Ihr iſt ein vortreffliches 
und wohlgetroffenes Bruftbild des Dichters, geftochen von 
Jaquemot, und eine kurze Biographie des Dichters beigegeben. 

Auch in einem einzigen Bande ließ Goͤſchen Klopſtocks 
Werke erfheinen unter dem Titel: Klopftods ſaͤmmtliche 
Merle in einem Bande. Mit dem Bildniffe des 
Verfaſſers. Leipzig b. Göfhen 1840. Er enthält jedoch 
nur in folgender Ordnung: Den Mefliad, Oden, geiftlihe 
Lieder, die dramatifhen Schriften, die deutfche Gelehrten: 
republif und einen Abdruck der in der leßterwähnten Aus- 
gabe befindlichen Biographie des Dichters, 
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Die Verlagshandlung der vorliegenden neueften Auflage 
der Stereotypausgabe in Scillerformat hat den Verlag 
ſaͤmmtlicher Werfe Klopſtocks käuflich an fich gebracht und, um 
den Käufern derfelben Nichts von Wichtigkeit vorzuenthalten, 
in diefelbe aus den von Bad und Spindler gefammelten Sup: 
plementen Alles aufgenommen, was nur einigermaßen von 
allgemeinem Intereſſe und hiftorifher Wichtigkeit zu ſeyn 
fhien, fo daß dieſe Ansgabe eine reich vermehrte genannt 
werden Fann, Daß aber bei Aufnahme eines fo bedeutenden 
Zufluffes in einer Gtereotypausgabe nicht die Ordnung 
getroffen werden fonnte, wie fie wohl zu wünfchen wäre, 
verfteht fich von felbft. Dabei hat fie aber auch die — faft 
unbegreifliher Weife — unter Klopftods Werke feit dem 
%, 1804 mit aufgenommenen bhinterlaffenen Schriften der 
Margaretha Klopftod wohl mit Recht von diefer Ausgabe 
wieder ausgefchlofen. Was übrigens aus den erwähnten 
Supplementen ber Aufnahme in diefelbe nicht gewürdigt 
worden ift, wird man, mit Ausnahme einiger Oden und 
mehrerer Briefe, durch eine Vergleihung des früher ange: 
gebenen Inhalts derfelben leicht erkennen, fo wie man über 
die Quellen des daraus Aufgenommenen durch die jedesmal 
vorgefegten Titel hinreichenden Auffchluß findet. 

Außer den erwähnten und in diefer Auflage enthaltenen 
Merken hatte Kl. noch manche und zum Theil ſolche für ben 
Drud beftimmt, deren Nichterfcheinen als ein fchmerzlicher 
Verluſt für unfere Literatur zu betrachten ift. Von feinen 
früheren Verſuchen idylliſcher Dichtungen fowohl in der 
deutfchen als in der römifhen und griedifhen Sprache, deren 
ein gewiffer Janozky in einer 1745 herausgegebenen Samm- 
fung von Briefen, die aber ſchon 1743, alfo ungefähr in 
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Klopſtocks neunzehntem Jahre, gefchrieben waren, rühmlichft 
erwähnt,* haben wir feine Spur mehr. 

Don einer Charfreitagsrede in deutſchen Alerandrinerh, 
wobei ihm der Nector in Schlupforte, wider die Gewohn: 
heit, die Wahl der Materie frei ließ, hat Klopftod gegen 
€. Fr. Sramer felbft geäußert, „daß er fie wohl noch zu be- 
figen wünfche,” da fie fhon viel von der Eigenthümlichkeit 
feines Geiſtes an fich geiragen haben mag. ** 

Auch von feinen Dden, die er feinen Sreunden gewoͤhn⸗ 
lich in Abſchrift mitzutheilen pflegte, von denen er aber oft 
für ſich ſelbſt keine zurückbehielt, iſt manche ganz verloren 
gegangen, wie man z. B. aus einem ſeiner Briefe deutlich 
erſehen kann. Eben ſo wird im erſten Theile der „Auswahl 
aus Klopſtocks Nachlaß, Leipz. 1821,“ S. 296, einer Ode 
Klopſtocks auf Nelſon erwaͤhnt, welche er dem großen Kuͤnſt⸗ 
ler Flaxmann geſchickt habe, die aber jetzt ausfindig zu 
machen wohl ſehr ſchwer halten würde, da es die in dieſer 
Stereotypausgabe Bd. 5, S. 8 befindliche, in welder eine 
Nelfon betreffende Strophe als zurüdgenommen nur in der 
Anmerkung fteht, wahrfheinlic nicht ift. 

Den größten Verluft aber hat wohl die deutfche Nation 
an einer Arbeit Klopfto@s erlitten, deren Schidfal im Fol: 
genden etwas näher betrachtet zu werden verdient. 

Sm Morgenblatt, Jahrg. 1808 Nr. 90 und 91 wird 
ein Sragment eined Briefes an Grönveld in Kopenhagen, 
datirt von Paris den 18. März 1807, aus C. Fr. Cramer s 
ungedrudtem Tagebuche und Briefwechfel, mit der 
Ueberſchrift: „Ueber das Schidfal eined Klopftodfhen 

* Siehe E. Fr. Eramerd Schrift: Klopſtock; Er und über Ihn. 


Samb. 1780, 1. Th. 3. ©. Anm. 
»S. ebendief. Schr. 1. Th. 37. ©. ff. 
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Werks und über Poeten-Elend“ mitgetheilt. Es heißt 
da unter Anderem: 

„Klopftod hatte fih in den Wintern von 1787 — 88 
mit einer Arbeit befchäftigt, die ung an feinem fo mannich⸗ 
faltigen Talente eine ganz neue Seite gezeigt haben würde; 
eine, von welder man bisher nur aus den Heinen Denk: 
malen ber Deutfchen, von ihm in die Gelehrten: 
. Nepublif eingerüdt, etwas ahnen konnte. Giferfüchtig in 
feinem Patriotism, daß wir zwar Gefhichtforfher und — 
Stoppler genug, aber fo wenig Geſchichtſchreiber beſitzen, 
mit denen unfer Vaterland den Alten, den Engländern und 
Sranzofen Troß bieten darf, war er auf den Einfall gekom⸗ 
men, auch dieſe Schmah von ung abwälzen zu helfen, und 
hatte fihb den fiebenjährigen Krieg, Friedrichs 
Schlachten und Heldenthaten, in hiftorifhen Bruch- 
ftüdten zu behandeln, ald Thema vorgenommen. Diele Bruch⸗ 
ftüde waren zu einem ganz anfehnlichen Bande bereits ge= 
diehen. SKI. erfreute und entzücdte mich jedesmal, wenn ich 
in den Wintern nah Hamburg Fam, durch ihre Borlefung. 
Er hatte darin, im eigentlihften Verftande, den Griffel 
eines Tacitus geführt. Sein Buch war in ber original- 
ſten, concentrirteften Darftellung und dem erhabenen Rich: 
terblite, mit dem er Thaten des großen Mannes politiich, 
firategetifch und moralifh abmaß und fie auf fcharfer Wag: 
fhale wog, in feiner Materie und Form ein eben fo einziges 
Werk, ale es feine grammatifhen Geſpräche find im 
Sache der Philologie und Kritik.“ 

Nachdem nun Sramer fein Bedauern, auch nicht ein ein⸗ 
ziges Stüd davon ſich abgefchrieben zu haben, ausgedrüdt 
bat, fährt er fort: „Klopftod, dem ich feine Ruhe lieh, 
daß er diefe Bruchftüde doch je eher je lieber ans Licht treten 
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Iaffen möchte, fand fich felbit dazu geneigt. Aber eben fo 
abgeneigt vor dem Anträgemahen und Ausbieten einer 
Waare, die hätte gefucht werden muͤſſen, trug er mir, als 
ich zur Oſtermeſſe 1788 nah &.... eine Pilgerfchaft antrat, 
die Sreundesforge auf, ihm einen Sofia auszumachen, der 
das Cedernfäftchen dafür beforgte.” 

Cramer glaubte fi, wie er fagt, an feinen liberaleren, 
von der Dignität und Agamemnonfchaft deffen, der anfragen 
ließ, gehörigere Begriffe habenden wenden zu koͤnnen, als 
an Herrn G*. Aber wie fehr fand fih Cramer getäufcht 
und wie fehr war er erftaunt, als ihm, nachdem er die 
merita causae feines Geſuchs entwidelt hatte, Einwendun- 
gen und Zumuthungen dabei gemacht wurden, die hinfichtlich 
eined Werkes von Klopftod über Friedrich den Großen 
(die pifantefte Materie von der Welt) zu hören er durchaus 
nicht erwartet hatte. Nach einigen gewechlelten Neben und 
Gegenreden fehied Cramer unverrichteter Sache von dannen 
und machte bei feinem andern Buchhändler, zu feiner. nach: 
maligen großen Neue, einen weiteren Verſuch zur Anbringung 
des Föftlihen Werkes. Bei feiner Ruͤckkehr nach Hamburg 
hütete er fih wohl, den genauen Detail feiner Derhand- 
lung fund zu thun und fchüßte irgend eine Urſache Des 
Mipglädens vor. „Klopſtocks Herausgabeluft,“ heißt es 
in biefem Schreiben weiter, „war auch in etwas erfaltet. 
Er dachte die Bruchſtücke noch zu vermehren und über diefe 
und jene Data Berichtigungen einzuziehen.” Unmittelbar 
darauf begann die große Zeit der Revolution. Klopftod nahm 
das lebhaftefte Intereffe an diefer Weltbegebenheit, von wel- 
her er Großes hoffte; fie zog ihn von jenem Gegenftande 
ab. Wie fchmerzlich er fich aber in den von derfelben geheg: 
ten hohen Erwartungen getäufht fah, wie fehr ihn ihre 
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Ausartung in die größten Abfcheulichleiten empörte, bieß 
fpreden feine diefe Kataftropbe betreffenden Michter: Oben 
binlänglich aus. Das MWüthen der Nationen gegen einander 
fränfte ihn fo tief, daß er fich beinahe Vorwürfe machte 
über Alles, was er über Kriegs: und Krieger: Heldenthaten: 
und über dag Große darin, wenigſtens von Seiten der Kraft 
und des Geiftes, je zu Papiere gebracht hatte. 

„In einer der unfeligen Stunden Der zugroßen Strenge 
gegen fich ſelbſt,“ fährt Cramer fort, „verbrannte er 
fein ganzes Manuffript über bie Kriege Friedrichs des 
Großen. Es bat fih nad feinem Tode feine Spur davon 
in feinem Nachlaffe vorgefunden, und Fein Tucca ift da ge: 
wefen, es den Slammen zu entziehen. ch fragte auf meinen 
fpäteren Reifen von Paris nah Hamburg oftmal darüber bei 
ibm nach, er wandte aber jedesmal das Geſpraͤch unwillig 
davon ab, fchloß mir den Mund und fagtes Alles, was 
Krieg, die belorbeerte Furie, betrifft, ift mir ein Ab- 
fen und Gräuel. Ermähnen Sie der Sache nicht mehr!" — 

Endlich wollen wir noch eines andern gefchichtlichen Werkes 
von Klopſtock gedenken, deſſen Untergang ein gewiß nicht min⸗ 
der bedauernswerther Verluſt für die deutfche Literatur ift. 
Wir meinen feine Denkmale, von weldhen uns nur noch 
ein Feines Bruchſtuͤk in der Anmerkung zu dem Gedicht: 
Der Eroberungstrieg aufbehalten ift, und die den Denk⸗ 
malen ber Deutfchen in feiner Gelehrtenrepublif ähnlich ge: 
weien ſeyn mögen. Archenholz fagt in feinem Auffage: 
Die deutfhe Literatur in England:* „Der ehr: 
würdige Klopftod, ein fo glühender Patriot ald Greis, in 
feinem 77ſten Jahre, wie er es je als Züngling war, hat 


* ©. deffen Sournal Minerva, Jahrg. 1800, Detoberkeft. ©. 118. ff. 
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es nicht unter feiner literarifchen Würde gehalten, auch 
hiezu (nämlich dad auch von Deutfchland aus Unterftügung 
verdienende Unternehmen der Engländer, ihrer Nation un⸗ 
feren literarifchen Werth, 3. DB. durch Veberfegungen vor: 
züglicher Schriften der Deutfchen, anfchaulich zu machen, 
auf mehr ale eine Art zu befördern) unangefuht — denn 
anzufuchen würde man nicht gewagt haben — bie Hand zu 
bieten. Er hatte einige aus dem Homer und Horaz über: 
feste Fragmente In feinem fo ſchaͤtzbaren Portefeuille, worin 
fih auch noch feine Dentmäler, ein koͤſtliches, fehr origi⸗ 
nelled Produkt, befinden.* Beides habe ich, feinem Ver: 
langen gemäß, nach London gefchidt, wo es jebt im German 
Museum den englifhen Ueberfegungen von Pope, Dryden, 
u. a. gegenüber gedrudt wird und den Britten zu Der: 
gleichungen dienen kann, die hoffentlich dem deutſchen Namen 
Ehre machen werden.“ 

Wohin nun dieſe Denkmale gekommen ſeyn moͤgen, ob 
ſie Archenholz wirklich mit nach England geſchickt, oder ob ſie 
Klopſtock, wie Vetterlein meint, * in einem Anfall von Un: 
muth, wie das Wert über die Kriege Friedrichs des Großen, 
verbrannt habe, wer weiß dieß? 

Bon Klopftods Oden find, fo viel wir wiffen, nur einige 
in fremde Sprahen, nämlich ins Franzoͤſiſche und Ita— 
lieniſche, üÜberfest worden, da eine möglihft woͤrtliche 
Vebertragung derfelben in eine andre Sprache mit den größten 


Es waren, wie Betterlein (Klopſtocks Oden und Efegien mit erkl. 
Anmerk. Lelpz. bei Hartmann 1823. 8. Bd. 149. S.) meint, eine 
Reihe von Schliderungen merkwürdiger Ereigniffe und Thaten aus 
der Revolutiondgefchichte. 

** ©. die oben angeführte Stelle. 
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Schwierigkeiten verbunden und gewiß ohne glüdlichen Erfolg 
feyn dürfte. Defto mehr ausländifche Ueberfeger hat der 
Meſſias gefunden. Ins Fran zoͤſiſche wurde er überfept 
von Antelmy, Petit Pierre, der Baroneffe von Kurzrod; 
ing Englifche von Collyer; ins Ftalienifche von Giacomo 
Zigno, Klopftodsd Freunde, dem er auch eine Ode widmete; 
ins Hollandifche von Gröneveld, Werrmann; ind Schwe: 
difhe von Dlofdfon Humbl. Auch ins Lateiniſche ver: 
ſuchte man ihn zu Überfegen. Dieß thaten in Bruchftüden 
die Gebrüder Gotthold Ephraim und Johann Gottlieb Keffing, 
Ludwig Neumann, Alringer (diefer in latein. Herametern); 
worauf Klopſtock felbft einen Verſuch dazu machte und ihn 
zuerft in den Sragmenten über Sprache und Dichtfunft mit: 
theilte. Selbft ing Griechiſche wurde der erfte Gefang 
von Lewezow überfegt, und zwar in metrifcher Form. — Auch 
die Hermannsſchlacht hat fi fich einer franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung zu erfreuen gehabt. 

Da Klopſtocks Werke zum Theil ſo manchem Leſer un: 
verſtaͤndlich ſind, ſo hat man einige derſelben durch Erlaͤu⸗ 
terungen zugängliche zu machen gefucht. Erläuterungen zu 
einzelnen Oden haben Ch. Fr. Cramer, Poͤlitz, Vetterlein, 
Dollbrück, Walther, Snell u. a. gegeben, fo wie fich deren 
mehrere in verfchiedenen andern Schriften, 3. B. in der praf: 
tifhen Anleitung, Geift und Herz durch die Lektüre der 
Dichter zu bilden, in der Eritifchen Bibliothef der fchönen 
Wiſſenſchaften ıc. erklärt und erläutert finden. — Auch zum 
Meſſias hat man Iheilweife Erklärungen gegeben. Es geſchah 
dieß theilweife von Ch. Fr. Cramer, Polis, Weiske (die 
Heine Mefliade), in einer zu Stendal 1805 herausgefommenen 
Schrift: Ueber Klopſtocks Meſſias ıc. 

Unter den Gegenfchriften, welche namentlich gegen ben 
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men 
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Meſſias erfchienen, find bie wichtigften und merkwuͤrdigſten 
die von Gotthold Ephraim Leffing, Gottſched, Hudemann, 
Reichholm. Satprifh iſt die Gegenfhrift: Der Wurm: 
famen, ein Heldengedicht, erfter Geſang, welchem 
bald noch 29 andere folgen follen (und folgten). 
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